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      Das Buch


      Christchurch, Neuseeland: Der Polizist Theodore Tate versucht zusammen mit seiner Frau Bridget, über den Tod ihrer Tochter Emily hinwegzukommen, die Opfer eines Killers wurde. Doch die grimmige Realität lässt ihm kaum Zeit zur Besinnung. Dwight Smith, ein brutaler Gewalttäter, der gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde, findet ein schreckliches Ende. Sein verstümmelter Leichnam wird neben einer Eisenbahnstrecke gefunden. Offensichtlich hat Dwight sich vor einen Zug geworfen. Tate und seine neue Partnerin Rebecca Kent zweifeln an diesem angeblichen Selbstmord. Und sie sollen recht behalten. Schon bald wird Christchurch von einem unheimlichen Serienmörder heimgesucht. Er nennt sich »Fünf-Minuten-Mann«. Sein Prinzip lautet: Auge um Auge, Zahn um Zahn. Der Fünf-Minuten-Mann spezialisiert sich auf entlassene Killer und Gewaltverbrecher, die er der ultimativen Strafe zuführen will: Fünf Minuten, in denen sie den Angehörigen ihrer Opfer hilflos ausgeliefert sind … Fünf Minuten, die zu einem endlosen Albtraum werden …
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      Paul Cleave wurde am 10. Dezember 1974 in Christchurch, Neuseeland geboren, dem Ort, wo auch seine Romane spielen. Dem Fan von Stephen King und Lee Child gelang mit seinem Debütroman Der siebte Tod auf Anhieb ein internationaler Erfolg, der in Deutschland monatelang auf den ersten Plätzen der Bestsellerlisten stand. Auch seine weiteren Thriller sind internationale Erfolge. Besuchen Sie Paul Cleave im Internet unter www.paulcleave.com


      Ein ausführliches Werkverzeichnis aller im Wilhelm Heyne Verlag erschienenen Paul-Cleave-Thriller finden Sie hier.

    

  


  
    
      


      Für meine Mutter…


      In einem meiner alten Notizbücher habe ich unlängst


      einen Eintrag von ihr entdeckt: Wie geht’s dir, Paul?


      Sei nicht so faul! Steh früher auf (so wie ich) und


      genieße den Tag. Als ich das las, musste ich lächeln.


      Es erinnert mich an die Zeit, als meine Mutter


      die Schimpfwörter in meinen Manuskripten durchstrich.


      Darüber haben wir immer gelacht. Mum… du wärst


      erfreut zu sehen, dass ich mittlerweile immerhin


      schon vor dem Mittagessen aufstehe.


      Wir vermissen dich.


      Halte ein Auge auf Mogue…


      

    

  


  
    
      


      KAPITEL 1


      Kelly Summers ist abends nicht gerne unterwegs. Im Gegensatz zu früher. Vor einigen Jahren feierte sie nächtelang durch und kam erst in den frühen Morgenstunden wieder nach Hause, manchmal nur für einen Spritzer Deo und neues Make-up, gerade noch rechtzeitig, um sich vor der Arbeit umzuziehen und den Atem mit etwas Mundwasser aufzufrischen. An den Wochenenden fuhr sie mit ihren Freunden an den Strand, trank ein paar Biere und amüsierte sich. Aber das ist jetzt Jahre her, das war eine völlig andere Zeit, als sie mehr Energie und weniger Narben hatte, das war, bevor die Welt auf ihren Arbeitsplatz und die vier Wände ihres Hauses zusammenschrumpfte. Ihre beste Freundin beklagte sich oft darüber, wie teuer das Leben in der Stadt sei, die Drinks und Taxis, die Schuhe und Röcke– sie kapierten nicht, warum die Röcke umso teurer wurden, je kürzer sie waren. Damals fristeten sie ein ziemlich banales Dasein.


      Damals, vor fünf Jahren, änderte sich dann alles, als sie den Weg eines Mannes namens Dwight Smith kreuzte. Sein Vorname klang nach Cowboy. Nach jemandem, der mit einem breitkrempigen Hut und den dazugehörigen Sporen durch die Straßen marschierte, nach einem gutherzigen, durch und durch netten Burschen, der Howdy, Ma’am sagte und traurige Lieder sang. Sein Nachname, Smith, klang nach einem Durchschnittsbürger, nach einem Arzt, Steuerberater oder Nachbarn. Oder nach einem Vergewaltiger, wie in diesem Fall. Bevor sich ihre Wege kreuzten, kannte Kelly nicht mal seinen Namen. Bis dahin hatte sie ihn nur einige Male gesehen, ihm zur Begrüßung zugenickt oder kurz zugewinkt, wie unter Nachbarn üblich, wenn sie aneinander vorbeifahren, denn das war er– ihr Nachbar.


      Dwight richtete sie mit einem Messer ziemlich übel zu. Er brach in ihr Haus ein, schlitzte sie auf, zerrte sie ins Schlafzimmer, schlitzte sie weiter auf und stellte ein paar unschöne Dinge mit ihr an. Er stand auf Gewalt. Das erzählte ihr einer der Cops, nachdem man Dwight ins Gefängnis gesteckt hatte.


      Jetzt ist es Nacht, und wie in jeder Nacht und an jedem Tag muss sie an Dwight Smith denken. Sie kriegt ihn nicht aus dem Kopf. Beim Spülen, während der Arbeit, beim Rasenmähen– Dwight Smith lau-, lau-, lauert hinter jedem Gedanken. Heute Abend ist es bei der Arbeit spät geworden. Einer der Kollegen hat sich krankgemeldet, und Jane ist, wie so oft in letzter Zeit, nicht erschienen, sodass irgendjemand ihre Aufgaben übernehmen musste. So was kommt vor. In jedem Job. Früher hat Kelly in einem Fitnessstudio gearbeitet. Als Trainerin. Die Kunden bezahlten sie dafür, dass sie sie quälte, damit sie ihre Pfunde verloren und eine straffere Haut bekamen. Manchmal war es im Fitnessstudio auch spät geworden.


      Im Anschluss an das, was sie inzwischen als »Dwight-Zeit« bezeichnet, hat sie zwölf Monate lang nicht gearbeitet. Sie hockte in ihrem neuen Haus, schaute schlechte Fernsehsendungen und aß schlechtes Essen, doch statt davon zuzunehmen, nahm sie ab. Viel zu viel. Schlechtes Essen ist gar nicht so schlimm, wenn man nicht viel davon isst. Es ist nur schlimm, wenn man sich von nichts anderem ernährt. Aber das Leben geht weiter. Genau in dem Tempo, wie das Geld knapp wird. Sie musste sich einen Job suchen. Was für Erfahrungen hatte sie vorzuweisen? Na ja, es gab zwei Dinge, die sie gut konnte– andere Leute in Form bringen und sich vergewaltigen lassen. Sie bekam einen Job in einem Supermarkt, der mit nichts von beidem zu tun hatte. Sie nimmt die eingehenden Lieferungen entgegen und hilft dabei, sie auszupacken. Im Sommer ist es im Gebäude viel zu heiß und im Winter viel zu kalt, außerdem riecht es ständig nach Gemüse.


      Ihr Wagen steht etwa zwanzig Meter vom Eingang entfernt. Tagsüber ist das nicht viel. Aber im Dunkeln ist es sehr weit. Mehrere Lampen tauchen den Parkplatz in ein helles Licht, trotzdem… es gibt dort jede Menge Schatten, lau-, lau-, lauernde Schatten. Sie geht los und hält die Schlüssel fest umklammert. In dem Selbstverteidigungskurs, den sie absolvierte, als sie anfing, wieder vor die Tür zu gehen, hat sie gelernt, wie man mit einem Autoschlüssel eine Menge Schaden anrichten kann. Sie stellt sich die ganze Zeit vor, wie gut es ihrem Selbstbewusstsein täte, jemandem die Seele aus dem Leib zu prügeln, aber sie weiß, dass das nicht passieren wird, dass sie sich zu Boden werfen, zusammenrollen und alles über sich ergehen lassen würde. C’est la vie. Sagen die Franzosen das nicht in einem solchen Fall?


      Sie macht lange Schritte, und rasch werden die zwanzig Meter weniger. Cowboy Dwight ist nirgends zu sehen. Wie zum Henker sollte er auch hier sein? Er hockt noch immer im Knast. Hoffentlich macht man dort mit ihm das, was er mit ihr gemacht hat. Sie will, dass er dort verrottet. Dass er verreckt. Dass er leidet. Abends beim Einschlafen und morgens beim Aufwachen ist ihr Atem beseelt vom Hass auf Dwight Smith. Als sie ihren Wagen erreicht, wirft sie einen Blick durchs Fenster. Sicher, das ist paranoid, aber ihre Paranoia hat sie davor bewahrt, dass sie anderen Dwight Smiths über den Weg läuft. Im Wageninnern ist niemand.


      Der Tank ist fast leer. Sie hasst es zu tanken. Hasst die zwei, drei Minuten an der Zapfsäule, das kurze Gespräch mit dem Angestellten, der herauskommt, um einem zu helfen, den Geruch und das Gefühl, dass eine weggeschnippte Zigarette ausreicht, um die Tankstelle in einen Feuerball zu verwandeln. Trotzdem fährt sie tanken, bezahlt und wird weder an der Tankstelle vergewaltigt noch von der Straße gedrängt und anschließend vergewaltigt. Zu Hause öffnet sie mit der Fernbedienung das Garagentor, fährt hinein und beobachtet im Spiegel, wie sich hinter ihr das Tor schließt. Niemand rollt darunter hindurch.


      Im Haus brennt Licht. Sie lässt es tagsüber an, damit es bei ihrer Rückkehr im Haus nicht dunkel ist. Sie lauscht, ob im Innern irgendwas zu hören ist, aber da ist nichts. Im Badezimmer zieht sie sich aus und bleibt fünfzehn Minuten unter der Dusche. Dann trocknet sie sich ab, zieht den Bademantel über, und als sie die Badezimmertür öffnet, sieht sie im Flur Cowboy Dwight stehen.


      In den letzten paar Jahren hat sie Cowboy Dwight im Supermarkt gesehen, neben dem Haus ihrer Schwester und auf der Rückbank ihres Wagens. Vor ein paar Monaten hatte Cowboy Dwight sogar einen kurzen Auftritt in der Rolle ihres Augenoptikers. Das ist also nichts Neues. Ihr Psychiater hat ihr gegen die Visionen ein paar Pillen verschrieben. Manchmal wirken die Pillen, manchmal nicht. Sie schließt die Augen. Sie muss nur bis fünf zählen, und Cowboy Dwight ist wieder verschwunden, wieder im Knast, wo er seine elf Jahre absitzt.


      »Hast du mich vermisst?«, fragt er. Das ist allerdings neu; bisher hat die Vision nicht mit ihr gesprochen. Sie hat sich immer gefragt, was die Vision wohl sagen würde– vielleicht Ich bin zurück, um zu beenden, was ich angefangen habe oder Ich werde dir wehtun. Dazu ein paar Schimpfworte oder ein, zwei Sätze darüber, was er mit ihr anstellen, wie er sie zum Schreien bringen wird, dann Jetzt mal ehrlich, es gefällt dir doch, oder, du Schlampe? Als er nach dem Überfall zum ersten Mal bei ihr auftauchte, stürmte sie aus dem Zimmer und rief die Polizei. Die Beamten konnten nichts finden und versicherten ihr, dass Dwight im Gefängnis sei. Sie überprüften Fenster und Türen und mussten für sie im Gefängnis nachfragen, ob er noch dort sei. Beim zweiten Mal rief sie erneut die Polizei. Beim dritten Mal wurde ein Psychiater hinzugezogen.


      Sie schließt die Augen. Atmet ein und wieder aus. Doch als sie die Augen öffnet, ist Cowboy Dwight immer noch da. Er trägt eine graue Hose und ein graues Hemd mit einem roten Logo darauf. Es dauert ein paar Sekunden, bis sie es erkennt– es ist das Logo von der Tankstelle, wo sie gerade war. In den anderen Visionen trug er immer die Jeans, die er anhatte, als er in ihr Haus einbrach. Dazu ein albernes schwarzes Hemd mit orangefarbenen Flammen, die vom unteren Saum emporzüngelten, als stünde seine Taille in Brand. Aber er hat nie Kaugummi gekaut.


      Ihr Herz beginnt zu rasen. So langsam zweifelt sie an ihrem Verstand.


      Sie schließt erneut die Augen. »Eins.«


      »Ich wette, du hast mich vermisst«, sagt er, und sie kann ihre Vision riechen, das Benzin auf ihrer Kleidung und ihren Kaugummi-Atem.


      »Zwei.«


      »Ich wette, du hast in den letzten fünf Jahren an nichts anderes gedacht. Tja, um ehrlich zu sein–«


      »Drei.«


      »Ich habe auch kaum an was anderes gedacht.« Er berührt mit den Fingern ihre Wange und lässt sie die Narbe hinuntergleiten, diese gottverdammte Narbe, die er ihr verpasst hat. Tja, Psycho-Doc, jetzt, wo die Visionen sprechen und sie berühren, braucht sie wohl ein paar stärkere Pillen.


      »Vier.«


      »Du hast dich gut angefühlt, Kelly. Echt gut. Ich habe die ganze Zeit gedacht, also, wenn ich einfach weitergemacht und dir das Messer tief zwischen deine hübschen Titten gerammt hätte, hättest du mich nicht verpfeifen können, und man hätte mich nie geschnappt.«


      »Fünf«, sagt sie und lässt die Augen geschlossen.


      »Der Knast bringt die Menschen dazu, Dinge zu bereuen«, sagt er. »Einige bedauern ihre Taten. Doch die meisten bedauern nur, dass sie geschnappt wurden. So wie ich, Kelly. Ich bedauere, dass ich geschnappt wurde.«


      »Fünf!«, sagt sie, diesmal lauter. Sie öffnet die Augen. Die Pillen wirken nicht, denn Cowboy Dwight ist immer noch da. Sie kann die Mitesser auf seinen Nasenflügeln erkennen. Die Fältchen um seine Augen.


      »Scher dich zum Teufel«, sagt sie, und das Selbstvertrauen, von dem sie dachte, sie hätte es nicht, und die Techniken, die sie im Selbstverteidigungskurs gelernt hat, sind plötzlich da. Sie macht einen Schritt zurück, wirft sich nach vorne und lässt ihre Faust durch die Luft sausen.


      Ihre Vision von Dwight tritt zur Seite. Mit dem Handrücken wehrt sie den Schlag ab und holt dann selbst aus. Dwight trifft sie mit voller Wucht in der Magengrube. Kelly taumelt ins Badezimmer und gegen die Wanne. Um nicht hinzufallen, greift sie nach dem Duschvorhang. Zunächst hält er– doch dann reißt einer der Plastikringe, dann noch einer und noch einer, die Ringe fliegen durchs Zimmer. Kelly fällt in die Wanne und knallt mit dem Kopf gegen die Wand. Nicht so heftig, dass die Vision verschwindet, leider auch nicht so heftig, dass sie selbst das Bewusstsein verliert. Das heißt, es gibt kein Entkommen.


      »Bitte«, sagt sie.


      »Diesmal wird es anders laufen als beim letzten Mal«, sagt er. »Also, zunächst ändert sich nichts. Du machst schön mit, damit es keine Probleme gibt, das kennst du ja, aber die Sache hier wird völlig anders enden. Ich will, dass du mich diesmal nicht verpfeifst.«


      »Bitte«, schreit sie. Er beugt sich zu ihr hinunter und zieht ihren Bademantel fort, dann sie ist nackt. Nackt, ausgeliefert und verwundbar, zu benommen, um sich zu wehren. Zu verängstigt. Verdammt noch mal, warum zum Henker schafft sie es nicht, sich zur Wehr zu setzen? Er zerrt sie aus der Wanne und drückt ihr Gesicht gegen den Badezimmerboden, direkt in die Wasserlache von ihren Füßen.


      »Sag, dass du mich vermisst hast.«


      Sie kann nicht antworten. Weiß nicht, was sie sagen soll, selbst wenn sie könnte. Er schlägt ihr mit voller Wucht auf die Rückseite der Oberschenkel, und das Geräusch hallt wie ein Schuss durch das Badezimmer. Dann schlägt er erneut zu. Sie will nicht weinen. Er kann sich ihren Körper nehmen, ihr Leben beenden, aber sie wird vor ihm keine Tränen vergießen. Das ist vielleicht nicht viel, aber das ist alles, was sie hat. Sie. Wird. Nicht. Weinen.


      Sie. Wird. Stark. Sein.


      »Sag es«, sagt er.


      »Nein.«


      Sie hört das Klimpern seines Gürtels, und wie sein Hosenschlitz geöffnet wird. Sie wird das hier nicht überleben, diesmal nicht, und eigentlich will sie es auch gar nicht. C’est la vie. Sie schließt die Augen, und jetzt kommen die Tränen. Sie schluchzt auf die Fliesen, die kalten, feuchten Fliesen, die gegen ihren Körper drücken, und hofft, dass sie nichts mehr spürt, wenn das Ende kommt.


      KAPITEL 2


      Ich stecke gerade mitten in einem Traum, als mein Handy klingelt. Der Traum spielt in einem Kunstmuseum. Ich bin zwar noch nie in einem gewesen, aber ich kenne genug Filme über Kunstraube, um zu wissen, wie so ein Museum aussieht. Ich stehe in einem Raum mit gedämpfter Beleuchtung, diffus fällt das Sonnenlicht durch die Milchglasscheiben. Ich bin in Begleitung von Bridget, und wir unterhalten uns darüber, dass wir mit den Sachen hier nichts anfangen können. Wir kapieren es einfach nicht. Wir betrachten Skulpturen aus Heftpflastern und Leinensäcken und Gegenständen, die man sonst am Straßenrand liegen sieht. Typisch moderne Kunst, meint Bridget zu mir. Einige Arbeiten sehen aus, als wären sie in zehn Minuten angefertigt worden. Andere, als hätte man dafür ein ganzes Jahr gebraucht. Entweder man mag es, oder man mag es nicht, aber wenigstens sorgt das Zeug für Gesprächsstoff.


      Eines der Kunstwerke klingelt. Ein Handy von der Größe eines Menschen– es wurde aus Wellblechplatten angefertigt, und die Tasten bestehen aus alten Bakelit-Telefonen, die aus einer Zeit stammen, als Telefone noch Wählscheiben und keine Tasten hatten und man Pornos auf Videokassetten schauen musste, weil das Internet noch Zukunftsmusik war. Die zwölf Apparate sind in drei Viererreihen angebracht, sodass ich nicht weiß, welcher von ihnen klingelt. Ich nehme ein Telefon nach dem anderen ab und höre jedes Mal nur das Freizeichen. Mit jedem Auflegen verschwindet die Kunstwelt ein Stück mehr, bis nur noch ein Telefon übrig bleibt. Mein Telefon, das auf dem Nachttisch meines Schlafzimmers liegt. Hier gibt es keine Kunst. Es ist Samstagmorgen, und obwohl es erst halb acht ist, flutet Licht durch das Zimmer, denn in einer Woche ist Dezember– und damit Sommeranfang und in einem Monat Weihnachten. Ich schätze, irgendwas ist immer.


      Wie stets in letzter Zeit schläft Bridget tief und fest. Alle zwölf Telefone aus meinem Traum– dreizehn, wenn man das große, an dem sie befestigt sind, mitzählt– könnten in diesem Zimmer sein und klingeln, sie würde es nicht hören. Jeden Morgen, wenn ich vor ihr aufstehe, habe ich Angst, dass sie wieder ins Wachkoma gefallen ist. Sie hat fast drei Jahre lang im Wachkoma gelegen, bis etwas in ihrem Innern wieder zum Leben erweckt wurde.


      Ich weiß, warum man mich anruft. So früh ruft keiner an, wenn er gute Neuigkeiten hat. Im Display erscheint der Name von Detective Inspector Rebecca Kent. Meine Partnerin. Seit vier Wochen arbeiten wir jetzt zusammen, seit wir beide in den Polizeidienst zurückgekehrt sind. Wir kennen uns bereits von früher.


      »Habe ich dich geweckt?«, fragt Kent.


      Ich setze mich auf die Bettkante. »Ich habe von moderner Kunst geträumt.«


      »Träumst du an deinen freien Tagen immer von moderner Kunst?«, fragt sie.


      »Hin und wieder.«


      »Hattest du schon mal einen Traum, in dem du es dir leisten konntest, eines der Kunstwerke zu kaufen?«


      »Ich arbeite daran«, sage ich.


      »Das nächste Mal, wenn du schläfst, nimm doch Bestechungsgeld an. Wie auch immer, rate mal, warum ich anrufe.«


      Ich ziehe die Schultern hoch, versuche, sie zu lockern. Es knackt. Zurzeit knackt immer irgendwas. »Um mir zu sagen, dass ich mir ein schönes Wochenende machen soll.«


      »Versuch’s noch mal«, sagt sie.


      »Um mir zu sagen, dass du mich in dreißig Minuten abholst.«


      »Knapp daneben«, sagt sie. »Ersetz dreißig durch zwanzig, dann hast du’s. Wir gehören zum Team.«


      »Zu welchem Team?«, frage ich.


      »Zum Selbstmord-Team.«


      »Bringen wir uns heute um?«


      Sie lacht. »Bringen wir uns nicht tagtäglich im Dienst der Stadt um?«


      »Allerdings.«


      »Und heute wird es nicht anders sein. Wir haben es mit einem Selbstmord zu tun. Erinnerst du dich an einen Kerl namens Dwight Smith?«


      Ich weiß, dass ich den Namen schon mal gehört habe, aber es ist zu früh am Morgen, um mich zu erinnern, wann. Hätte ich einen Kaffee oder ein besseres Gedächtnis, würde es mir vielleicht einfallen. Seit ich im Koma lag, ist mein Gedächtnis etwas lückenhaft. Ich fasse mir an den Kopf, dorthin, wo ich vor einer Weile einen Schlag abbekommen habe. Vor sechs Monaten, als ich im Begriff war, wieder in den Polizeidienst zurückzukehren, wurde ich wegen einer schweren Kopfverletzung ins künstliche Koma versetzt. Ich verfolgte die Spur eines Serienmörders, der schneller war als ich. Er schlug mir mit einem Glasgefäß so fest auf den Schädel, dass es zersplitterte. Aber das war nur der Anfang. Einen Monat später setzte es erneut Schläge, von einem anderen Mörder, der mich genauso wenig mochte. All die Schläge auf den Schädel haben mich schließlich nach Koma-City befördert, wo ich dann mehrere Monate verbrachte. Vor der Verletzung habe ich drei Jahre lang nicht für die Polizei gearbeitet.


      »Ich bin mir nicht sicher. Aber ich schätze, du wirst mir alles über ihn erzählen.«


      »Erinnerst du dich an Kelly Summers?«


      Ich denke ein paar Sekunden nach. »Vage.«


      Sie gibt mir eine zwanzigsekündige Kurzfassung von dem, was Dwight Smith Kelly Summers vor fünf Jahren angetan hat, dann meint sie, dass sie bald bei mir ist. »Ich bringe Kaffee mit«, sagt sie, was den Morgen in einem freundlicheren Licht erscheinen lässt. Er muss auch freundlicher werden– denn als Nächstes teilt sie mir mit, dass die Leiche in ein Dutzend Stücke gerissen wurde.


      Ich gehe ins Badezimmer. In den letzten Monaten habe ich das bekommen, was ich Altherrenknie nenne. Jeden Morgen sind sie dick und geschwollen, und beim Laufen tun sie etwa eine halbe Stunde lang ein wenig weh. Nächstes Jahr werde ich vierzig, und die Altherrenknie erscheinen mir wie ein böses Omen. Ich bleibe zwei Minuten unter der Dusche und wasche meine anderen Altherrenteile. Als ich aus der Dusche trete, sehe ich, dass das Bett leer ist, und kann Bridget in der Küche hören. Ich nehme meinen Anzug aus dem Kleiderschrank und frage mich, ob ich mir je ein Modell leisten kann, das mehr als zweihundert Dollar kostet. Ich schätze, dass ich das könnte, würde ich Kents Vorschlag beherzigen und in meinen Träumen Bestechungsgelder annehmen. Ich gehe in die Küche, und es bricht mir fast das Herz. Bridget macht Frühstück, auf dem Tisch stehen drei Schüsseln– eine für mich, eine für sie, eine für unsere Tochter Emily. Bridget hat das Haar zu einem Pferdeschwanz hochgebunden, der knapp bis über ihre Schultern reicht. Es ist noch genauso blond wie bei unserer ersten Begegnung und genauso gewellt; momentan hat sie es meist nach oben gesteckt. Sie ist siebenunddreißig, zwei Jahre jünger als ich, aber sie wirkt insgesamt jünger. Trotz allem, was wir durchgemacht haben, trotz allem, was ihr Körper nach dem Unfall durchgemacht hat, sieht sie aus wie dreißig. Das sind die Gene; ihre Mom sieht zwanzig Jahre jünger aus, als sie ist. Bridget dreht sich zu mir um und lächelt, mit diesem ansteckenden Lächeln, das auf andere Menschen eine entwaffnende Wirkung haben kann, mit einem Lächeln, bei dem andere Männer schon mal einen flüchtigen Blick auf Bridgets Ringfinger werfen, um zu sehen, ob sie verheiratet ist. Ich schätze, jeder Mann träumt davon, mit einer schönen Frau zusammen zu sein. Ich lebe diesen Traum. Der Toast springt heraus, Bridget dreht sich um und befördert die Scheiben auf ein Brettchen; sie lässt sie rasch wieder los, denn sie sind heiß, dann fängt sie an, sie mit Butter zu bestreichen. Ich gehe zu ihr und lege von hinten meine Arme um sie.


      »Morgen«, sage ich und küsse ihren Nacken.


      »Morgen«, sagt sie und fragt:


      »Das war Schroder, nicht wahr?«


      Schroder. Die Schüssel für Emily. Vor zwei Wochen ist das zum ersten Mal passiert. »Nein«, sage ich. »Das war Detective Kent.«


      »Kent? Den kenne ich nicht.«


      »Sie.«


      »Ist sie neu?«


      »Sie ist letztes Jahr von Auckland hierher versetzt worden.«


      Bridget streicht weiter den Toast. »Sieht er schlimm aus? Der Tote, den man gefunden hat? Deswegen hat sie doch angerufen, oder?«


      Ich antworte nicht. Ich lasse sie los, trete zum Kühlschrank, nehme den Orangensaft heraus und schenke jedem von uns ein Glas ein. Bridget legt das Messer hin und dreht sich zu mir um. »Was ist los? Du wirkst plötzlich so traurig.«


      »Ich arbeite nicht mehr mit Schroder zusammen.« Ich erzähle ihr nur die leichtverdaulichen Neuigkeiten und hoffe, der Rest fällt ihr wieder ein, ohne dass ich es ihr im Einzelnen erklären muss. Aber das wird wahrscheinlich nicht passieren. Als sie aus dem Koma erwachte, konnte sie sich vier Wochen lang an absolut nichts erinnern und wusste kaum, wer sie war. Bridget kam an dem Tag zu sich, an dem ich ins Koma fiel. Wir waren beide nur ein paar Minuten zur gleichen Zeit wach. Wir waren wie zwei Schiffe, die in der Nacht aneinander vorbeiziehen. Ich weiß noch, dass mir der Arzt, bevor ich selbst ins Koma fiel, erklärte, dass Bridget aufgewacht sei und dass es ein Problem gebe. Danach erinnere ich mich an nichts mehr.


      »Nicht?«, fragt sie.


      »Er arbeitet nicht mehr für die Polizei.«


      Sie runzelt ein wenig die Stirn. »Seit wann?«


      »Seit ein paar Monaten.«


      »Warum hast du mir davon nicht erzählt? Hat Kent seinen Posten übernommen? Ist sie deine neue Partnerin?«


      »Außerdem machst du Frühstück für Emily«, sage ich und beschließe, sie bezüglich Schroder nicht auf den neuesten Stand zu bringen. Er arbeitet nicht mehr für die Polizei, weil er gefeuert wurde. Und er wurde gefeuert, weil er eine unmögliche Entscheidung treffen musste.


      Sie schüttelt ein wenig den Kopf und schenkt mir ein schwaches Lächeln. »Natürlich mache ich Frühstück für sie. Ich gehe nachher mit ihr ins Kino. Schade, dass du nicht mitkommen kannst. Aber du hast meine Frage nicht beantwortet. Warum hast du mir nicht von Kent erzählt? Ist sie attraktiv?«


      Vier Wochen nachdem Bridget das Land der Lebenden betreten hatte, kehrte ihre Erinnerung zurück. Außer an die wenigen Stunden vor und während des Unfalls. Vor zwei Wochen fingen dann die Probleme an. Kleine Probleme. Schmerzliche Probleme. Meine Frau wacht manchmal am Morgen des Unfalls auf und glaubt, dass alles so ist wie vor drei Jahren. Es sind Ferien, sie geht mit Emily ins Kino, und Schroder ist immer noch mein Partner. Die Welt hat sich für sie nicht weitergedreht.


      Heute ist es zum dritten Mal passiert.


      Ich gehe einen Schritt vor und nehme ihre Hände. Sie neigt ihren Kopf ein wenig und runzelt die Stirn. »Was willst du mir sagen?«, fragt sie.


      »Emily ist nicht mehr hier«, erkläre ich ihr.


      Sie runzelt noch stärker die Stirn. Das Zimmer duftet nach Kaffee und Toast, und ich kann das Ticken der Uhr an der Küchenwand hören, während sich die einzelnen Sekunden unnatürlich in die Länge ziehen– tick… tick… tick.


      »Was soll das heißen? Es ist…« Sie wirft einen Blick zur Mikrowelle. »Es ist zwanzig vor acht. Wo sollte sie sonst… sollte sie sonst…« Sie stockt. Ihre heile Welt bekommt kleine Risse. Ich kann sehen, wie es ihr allmählich dämmert. »Oh, ich mache schon wieder was Dummes«, sagt sie, dann wendet sie sich von mir ab. Sie nimmt erneut das Messer und buttert den Toast. »Ich komme mir so blöd vor«, sagt sie mit leicht zitternder Stimme.


      »Bridget…«


      Sie legt das Messer hin, bringt den Toast zum Tisch und setzt sich. »Sie wird vor einer Stunde nicht aufwachen. In den Ferien steht sie nie vor acht auf. Keine Ahnung, warum ich ihr so früh was zu essen gemacht habe. Ich hoffe nur… Ich hoffe nur, dass so was nicht noch mal passiert. Es ist, als würden die blinden Flecken in meinem Gedächtnis ständig hin und her wandern.«


      »Bridget«, sage ich, setze mich neben sie und nehme ihre Hände. Halte sie fest umklammert. »Emily ist nicht hier, weil sie gestorben ist. Sie ist vor drei Jahren bei dem Unfall, bei dem du verletzt wurdest, gestorben.«


      Ihre Gesichtszüge verhärten sich, und sie versucht ihre Hände fortzuziehen, aber ich halte sie fest. »Das ist nicht lustig«, sagt sie. »Warum bist du so grausam? Warum bist…«


      »Bridget–«


      »Warum sagt du so etwas, Theodore?«, fragt sie.


      »Schatz–«


      »Warum?«, fragt sie und fängt an zu weinen. Die Risse in ihrer Welt werden größer. Ich ziehe sie näher zu mir heran. »Warum?« Sie beginnt zu schluchzen und legt ihre Arme um meinen Hals. »Sie fehlt mir.« Ihre Tränen laufen meinen Hals hinunter und durchnässen meinen Hemdkragen. »Sie fehlt mir so sehr.«


      »Ich weiß«, sage ich. »Sie fehlt mir auch. Es tut mir so leid.«


      »Es war meine Schuld. Ich hätte sie nicht mitnehmen dürfen, wir hätten zu Hause bleiben sollen, wir hätten–«


      »Es war nicht deine Schuld.«


      »Ich kann mich an nichts erinnern.« Alles, woran sie sich offensichtlich erinnert, ist das, was ich ihr erzählt habe: dass ein betrunkener Autofahrer über den Parkplatz eines Einkaufszentrum fuhr, als Emily und sie dort gerade entlangliefen. Ein Fahrer, den man bereits mehrfach betrunken hinterm Steuer erwischt hatte, der seinen Führerschein verloren und bereits eine ganze Latte Geldstrafen bezahlt hatte, ein Fahrer, den die Gerichte immer wieder hinters Steuer ließen, als hätte man einem Gangmitglied eine geladene Pistole in die Hand gedrückt und seiner Wege ziehen lassen. Der betrunkene Fahrer hieß Quentin James, und sein Weg führte ihn direkt in meine Frau und meine Tochter.


      Bridget weiß, dass der Mann verschwunden ist, aber sie weiß nicht, dass ich dafür verantwortlich bin. Ich bin mit ihm in den Wald gefahren. Während Bridget im Wachkoma lag, habe ich ihr davon erzählt. Ich habe ihr stets von den Ereignissen des Tages berichtet. Habe ihr meine Sünden gebeichtet. Jetzt tue ich das nicht mehr.


      Ich halte sie fest. Auch noch, als ich draußen einen Wagen vorfahren höre. Kent drückt kurz auf die Hupe. »Ich kann auch bleiben«, sage ich zu Bridget.


      »Nein«, sagt sie. »Mir geht’s gut. Ehrlich.«


      »Es tut mir so leid«, sage ich.


      »Es ist nicht deine Schuld«, sagte sie, aber irgendwie kommt es mir so vor. Ich hätte meine Familie beschützen müssen. »Ich komme schon klar. Schieb ab und rette die Welt, Teddy.« Sie ist die einzige Person, die mich je so genannt hat. Nicht mal meine Mutter hat das getan. »Geh da raus, und sorg dafür, dass nicht noch mehr Mädchen wie Emily zu Schaden kommen.«


      Ich gebe ihr einen Abschiedskuss, und sie bringt mich zur Tür. Sie winkt in Detective Kents Richtung, denn jetzt erinnert sie sich wieder an sie, und Kent winkt zurück.


      »Du siehst beschissen aus«, sagt Kent, während ich in den Wagen steige.


      »Ich hatte einen heftigen Morgen.«


      »Gleich wird’s noch heftiger«, sagt sie, dann legt sie den Gang ein. Bridget winkt uns immer noch zu, als wir uns vom Haus entfernen.


      KAPITEL 3


      Das Opfer wurde doch nicht in ein Dutzend Stücke gerissen, sagt Rebecca. Nicht ganz. Wahrscheinlich macht es keinen großen Unterschied, wenn man selbst derjenige ist, der in verschiedene Säcke gestopft wird. Aber bis wir am Tatort sind, dauert es noch ein wenig– zwanzig oder dreißig Minuten. Jetzt gerade fahren wir mit dem Wagen durch die Vororte. Im Innern duftet es nach Kaffee. Ich werfe meine Jacke über die von Rebecca auf dem Rücksitz. Vorerst gibt es kein Blut, nur die Sonne und eine frische Brise. Und zwei Leute in einem Auto.


      Es ist noch nicht richtig Sommer, sodass es um acht Uhr morgens noch recht frisch ist. In einem Monat werden wir nach dem Aufstehen bereits über zwanzig Grad haben, dazu ein laues Lüftchen, und nach dem Mittagessen herrscht Sonnenbrandgefahr. Anfang Dezember wirken die Vormittage wärmer, als sie tatsächlich sind. Die tiefstehende Sonne funkelt hell, der Himmel leuchtet blau, und trotzdem sind es nur knapp zehn Grad. Es nervt, das Wetter, denn man glaubt, dass man keine Jacke braucht, doch ohne ist es zu kalt und mit zu warm.


      Rebecca ist nur etwas kleiner als ich, aber sehr viel sportlicher. Würde sie an einem vorbeijoggen, würde man ihr die ganze Zeit auf den Körper starren. Sie hat schwarzes schulterlanges Haar und hellblaue Augen und ist eine jener Frauen, denen man in den Abgrund der Hölle folgen würde, nur um sie lächeln zu sehen. Doch vor fünf Monaten hat eine Explosion ihr all das genommen– bekanntlich verwandeln Explosionen hübsche Menschen in sehr viel weniger hübsche Menschen, und genau das ist Kent passiert. Sie wurde von Christchurch nach Auckland, wo sie zehn Jahre im Polizeidienst tätig war, und dann vor ein paar Monaten nach Christchurch zurückversetzt, um hier für das Gute zu kämpfen und einen unserer ermordeten Detectives zu ersetzen. Dann hätte der Kampf für das Gute in Christchurch sie fast umgebracht. Sie wäre beinahe von einer Autobombe zerfetzt worden. Das war direkt zu Beginn des Prozesses gegen den Schlächter von Christchurch. Auf dem Parkplatz des Gerichtsgebäudes, zu dem man den Schlächter gebracht hatte, kam es zu einer Schießerei. Das war Teil eins eines Ablenkungsmanövers. Teil zwei folgte ein paar Minuten später, als eine Ladung Sprengstoff in Schroders Auto explodierte, während Kent und Schroder das Weite suchten. Kents Brust wurde von Metall- und Glassplittern getroffen, ein Lungenflügel durchbohrt, ihr linkes Trommelfell zerfetzt, und zwei ihrer Gelenke wurden ausgerenkt. Das meiste davon ist nicht zu sehen: Entweder handelt es sich um innere Verletzungen, oder sie werden von der Kleidung verdeckt. Außer die Narbe in ihrem Gesicht. Sie trägt sie wie ein Ehrenabzeichen. Die Narbe ist über einen halben Zentimeter dick und verläuft in einer s-förmigen Linie von ihrem rechten Ohr bis zur Unterseite ihres Kiefers. Sie ist leicht gezackt und sieht aus, als hätte sich direkt unter ihrem rechten Ohr ein Angelhaken verfangen und irgendjemand so lange daran gezogen, bis er sich seitlich durch ihr Gesicht gepflügt hat.


      Beide versuchen wir, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen. Beide versuchen wir, den Blick nach vorne zu richten.


      Wir verzichten auf Small Talk. Denn wir haben gerade fünf Tage zusammengearbeitet, und es sieht ganz so aus, als würden wir am Wochenende ebenfalls arbeiten. Kent steigt direkt mit den Einzelheiten ein. Erzählt mir, was mich erwartet. Erzählt mir, dass der Gerichtsmediziner keine vollständige Leiche zu Gesicht bekommen wird. Ich habe schon öfter zerfetzte Leichen gesehen, Leichen, die man in Eimer stopfen musste, Leichen, an denen Körperteile fehlten, die nie wieder aufgetaucht sind. Ich habe also eine genaue Vorstellung von dem, was mich erwartet.


      Auf meinem Schoß liegt die Dwight-Smith-Akte. Was drinsteht, ist furchtbar, aber das sind solche Akten immer. In den Akten der Dwight Smiths dieser Welt gibt es keinen Lichtblick. Obwohl es nicht mein Fall war, kann ich mich noch an einiges erinnern, anderes habe ich vergessen. Ich weiß noch, dass es einer dieser Fälle war, bei dem man den Täter am liebsten eigenhändig unter die Erde gebracht hätte. Eine Menge Fälle haben solche Gefühle in mir ausgelöst– die Dwight Smiths dieser Welt. Vor fünf Jahren genehmigte sich dieser spezielle Dwight Smith ein paar Whiskeys, rauchte etwas Gras, schleppte sich an einem Freitagabend um acht Uhr abends zum Nachbarhaus– das Haus einer gewissen Kelly Summers– und ließ all seine Wut auf die Welt an ihr aus. Er war wütend, weil er seinen Job verloren hatte. Wütend, weil seine Freundin drei Tage zuvor mit ihm Schluss gemacht hatte. Wütend, weil er sich die Drogen, die er kaufen wollte, nicht leisten konnte. Wütend, weil er am Morgen einen platten Reifen gehabt und nach dem Wechseln am Nachmittag schon wieder einen Platten hatte. Diese Wut schleppte er mit sich, drei Türen weiter die Straße hinunter, und richtete sie gegen Kelly Summers, indem er sie brutal vergewaltigte und beinahe umbrachte. Irgendetwas hielt ihn jedoch davon ab, diesen nächsten Schritt zu tun. Bestimmt nicht, dass er Skrupel hatte, eine Grenze zu überschreiten. Wer eine Frau vergewaltigt und aufschlitzt, macht sich keine Gedanken wegen irgendwelcher Grenzen. Smith war niemand, der sich wegen so etwas den Kopf zerbrach. Wie sich herausstellte, war er jemand, der wegen guter Führung nur die Hälfte seiner Strafe abgesessen hatte.


      In der Akte findet sich ein Foto von Kelly Summers, aufgenommen drei Tage nach dem Überfall. Sie wirkt resigniert. Über ihre linke Gesichtshälfte verläuft eine gezackte Narbe, geschwollen und violett angelaufen, und die Fäden, die sie zusammenhalten, wirken zu groß, so wie die Fäden an einer Stoffpuppe. Abgesehen davon, dass Smith sich im Knast gut benahm, war er ein Beißer. Überall auf ihrem Hals und ihrer Brust hat er Bissspuren hinterlassen.


      Wir erreichen den Rand der Innenstadt. Zwischen den grauen Gebäuden verlaufen schnurgerade graue Straßen und bilden ein Schachbrettmuster. Heute Morgen ist es bewölkt. Müsste man Christchurch mit einem einzigen Wort beschreiben, würde man es wohl als grau bezeichnen. Wo man auch hinschaut– verschiedene Abstufungen von Grau. Abgesehen von den Autos und den Menschen. Da sind bunte Fahrzeuge, bunte Klamotten und vereinzelt ein paar grüne Flecken, wenn ein Baum vorbeiwischt. Wir fahren durch die Stadt und auf der anderen Seite wieder hinaus, dann weiter Richtung Westen. Auf Geschäfte und Outlet-Läden folgen Tankstellen und Industriegebäude, dann Wohngebiete und schließlich Weideflächen und Farmhäuser. Wir fahren Richtung Gefängnis, was jedes Mal unangenehme Erinnerungen in mir wachruft. Letzten Sommer habe ich vier Monate dort verbracht und mit den Wänden aus Betonschalstein Bekanntschaft gemacht, nachdem ich im Winter zuvor mit meinem Wagen betrunken über eine rote Ampel gefahren war. Ich arbeitete damals als Privatdetektiv an einem Fall, der aus dem Ruder lief, und griff deswegen zur Flasche, was dazu führte, dass ich mit meinem Wagen in ein anderes Auto krachte und fast die junge Frau hinterm Steuer getötet hätte. Das war mein absoluter Tiefpunkt. Ich war wie jener Mann geworden, der mir meine Tochter genommen hatte. Ich schäme mich immer noch dafür. Auch nachdem wir das Gefängnis hinter uns gelassen haben, bleiben die unangenehmen Erinnerungen in meinem Kopf.


      So ein Selbstmord ist eine heftige Sache. Und traurig– nicht wie ein Mord, sondern auf andere Art traurig, auf eine Art, die mir nahegeht. Frauen nehmen oft Pillen, aber Männer… Männer sind zu allem fähig. Ich habe Männer gesehen, die sich mit einer Motorsäge den halben Kopf abgesägt haben, Männer, die sich einen Schraubenzieher in den Hals gerammt haben, Männer, die sich immer wieder mit dem Hammer auf den Kopf geschlagen haben. Die Baumärkte verdienen gut an Selbstmorden. Vor drei Jahren, als meine Tochter starb und es so aussah, als würde meine Frau ebenfalls sterben, wurde ich, wie diese Leute, ebenfalls von finsteren Gedanken heimgesucht. Komm, Tate, flüsterten sie mir zu. Tu der Welt einen Gefallen. Wie wär’s, wenn wir drei, du, ich und deine Pistole, uns in ein kleines Abenteuer stürzen?


      Fünf Minuten nachdem wir das Gefängnis passiert haben, meldet sich das GPS zu Wort und fordert Kent auf, an der nächsten Straße links abzubiegen. Zu beiden Seiten erstrecken sich Farmgelände und sonst kaum etwas anderes. Offensichtlich muss man weit fahren, um sich umzubringen. Es sei denn, Schafe, Kühe und Weizen sind das Letzte, was man sehen will.


      Wir biegen nach links, und zwei Minuten später kommen wir an einen Bahndamm. Dort herrscht geschäftiges Treiben, was bei einem Todesfall mit Zugbeteiligung normal ist– es stehen dort jede Menge Polizeiautos, ein Krankenwagen und Mitarbeiter der Eisenbahngesellschaft. Allerdings keine Journalisten. Noch nicht. Ein Selbstmord hat keinen Nachrichtenwert, außer bei Prominenten. Detective Inspector Hutton steht oben neben den Gleisen. Der Tatort erstreckt sich über ungefähr vierhundertfünfzig Meter. Er ist mit einem Band abgesperrt. Wir steigen aus dem Wagen. Die Temperatur ist erneut um ein halbes Grad gestiegen, trotzdem ziehe ich meine Jacke über. Wir tauchen unter dem Absperrband hindurch. Früher hätte jeder echte Kerl sich nach Kent umgedreht, ihr zugelächelt und sich überlegt, wie er ein Date mit ihr kriegen kann. Doch seit der Explosion läuft sie wie ein Geist zwischen den Männern hindurch, während sie sich größte Mühe geben, so zu tun, als würden sie die Narbe in ihrem Gesicht nicht bemerken.


      Die Bahngleise verlaufen von Osten nach Westen, oder von Westen nach Osten, wenn für einen das Glas eher halb leer ist. Das dünne hohe Gras, das büschelweise neben dem steinigen Damm wächst, ist trocken; es ist jene Sorte Gras, die zu jeder Jahreszeit trocken wirkt und die man auf keinem Rasen findet, Unkraut eben. Es erstreckt sich bis zum Rand der Steine, die zu einem einen Meter hohen Bahndamm ansteigen. Einige Steine sind voller Ölflecken, einige voller Schmierfett, einige voller Vogelscheiße. Und einige sind jetzt voller Blut.


      Detective Inspector Wilson Q. Hutton kommt den Damm herunter auf uns zu; er hat die Arme ausgebreitet, um das Gleichgewicht zu halten. Während ich im Koma vor mich hin dämmerte, hat sich die Welt kaum verändert, aber einiges eben doch. Vor sechs Monaten hatte Hutton fast fünfundsiebzig Kilo Übergewicht, und es schien, als würde ein Cheeseburger reichen, um sein Herz und die benachbarten Organe von ihrem Leid zu erlösen. Man setzte ihm ein Ultimatum– nehmen Sie ab, oder Sie verlieren Ihren Job. Als ich ihn vor einem Monat wiedertraf, hatte er gut fünfzig Kilo abgenommen, und er nimmt weiter ab. Er lächelt uns an. Früher hat er nie gelächelt. Es steht ihm gut. Wenn er hier draußen ist, heißt das, dass es bei diesem Fall um mehr geht, als wir zunächst angenommen haben.


      »Es gibt zwei wahrscheinliche Szenarien«, sagt er. »Erstens, Dwight Smith hat sich auf die Gleise gelegt und vom Zug in alle Winde zerstreuen lassen.«


      Ich schaue mich um, und tatsächlich liegt hier einiges herum, das wohl zu Dwight Smith gehört. Jede der Fundstellen ist mit einem Fähnchen markiert, das neben dem Körperteil im Boden steckt. Nach einer kurzen Zählung komme ich auf neun Teile. »Und zweitens?«, frage ich.


      »Zweitens, jemand anders hat ihn auf die Gleise gelegt. Das Opfer hat vor fünf Jahren eine Frau vergewaltigt, und vor zwei Wochen wurde es aus der Haft entlassen. Es sieht zwar aus wie ein Selbstmord, aber der Zeitpunkt wirft Fragen auf.«


      »Hätte Dwight Smith sich umgebracht, hätte er das bei seinem Haftantritt getan und nicht nach seiner Entlassung«, sage ich.


      »Genau.« Hutton fummelt am Bund seiner Hose herum. Sie sitzt ein wenig locker. Vielleicht hat er auf der Fahrt hierher abgenommen.


      »Und wir wissen mit Sicherheit, dass es sich um Smith handelt?«, fragt Kent.


      »Die Lohnabrechnung in seiner Tasche deutet darauf hin, allerdings haben wir weder eine Brieftasche noch einen Ausweis gefunden. Der Wagen«, Hutton deutet mit dem Kopf auf das verlassene Auto, das knapp zehn Meter entfernt steht, »gehört Ben Smith, Dwight Smiths jüngerem Bruder.«


      »Es könnte also auch Ben Smith sein?«, frage ich.


      Hutton schüttelt den Kopf. »Als Smith vor zwei Wochen entlassen wurde, fand er Arbeit in einer Tankstelle, und die Leiche hier trägt die entsprechende Arbeitskleidung.«


      »Es könnte also auch irgendjemand anders von der Tankstelle sein.«


      »Schon möglich«, sagt Hutton, »wenn er Smiths Lohnabrechnung in seine Tasche gesteckt und seinen Wagen geliehen oder gestohlen hat. Jedenfalls haben wir von der Hand, die wir finden konnten, Fingerabdrücke genommen, und inzwischen ist ein Beamter auf dem Weg in die Stadt. Wir werden es bald wissen.«


      »Die Hand, die ihr finden konntet?«, frage ich.


      »Wir haben alles gefunden, bis auf seine rechte Hand«, sagt Hutton und deutet mit dem Kopf auf die roten Fähnchen. »Entweder liegt sie noch irgendwo, oder ein streunender Hund ist damit abgehauen.«


      »Habt ihr den Bruder angerufen?«, frage ich.


      »Nein. Das überlasse ich Ihnen«, sagt er, »aber erst, wenn wir die Identität des Toten kennen. Sobald wir die Bestätigung haben, dass es sich um Smith handelt, müssen wir seine Familie und seine ehemaligen Zellengenossen befragen. Wir müssen mit jedem sprechen, der ihn kannte. Wenn sich jemand im Knast umbringt, leuchtet das ein, aber kurz nach der Entlassung– das ist ungewöhnlich. In den vergangenen zwei Wochen hat Smith für den Mindestlohn als Tankwart gearbeitet. Er hat sich unauffällig verhalten. Offensichtlich hat der Zugführer den Körper nicht gesehen und gar nicht mitgekriegt, dass er etwas überfahren hat. Ein Bursche, der Kühe von da«, er deutet auf eine Weide jenseits der Gleise, die durch den Damm teilweise verdeckt ist, »hier rübertreibt«, er zeigt auf eine Weide diesseits der Gleise, »hat die Leiche gefunden. Zumindest den größten Teil davon. Der letzte Zug in der Nacht fuhr um halb zwei, ein Güterzug Richtung Christchurch. Die Gerichtsmedizinerin ist inzwischen unterwegs, und ein Team von Forensikern hat sich aufgemacht, um die Loks der letzten paar Züge auf Blutspuren zu untersuchen, damit wir wissen, welcher ihn überfahren hat.«


      Ein weiterer Wagen fährt vor, und ein Typ in Anzug und hellgrüner Sicherheitsweste, der offensichtlich für die Bahn arbeitet, steigt aus; er wirkt fahrig und nervös. Für drei Sekunden lässt er seinen Blick über den Tatort wandern, um herauszufinden, wer hier die Verantwortung hat. Dann kommt er auf uns zu. Aber er schafft es nicht weit, denn einer der Polizeibeamten hält ihn zurück. Nach einer kurzen Diskussion bringt man den Mann schließlich zu uns herüber.


      Ich klettere die Steine zu den Gleisen hinauf, und meine Altherrenknie stöhnen auf. Der Typ in der Weste tritt zu Hutton und Kent, und sie reden über Züge und Zeiten und über Fahrpläne. Selbstverständlich musste nach dem Fund der Leiche der Bahnverkehr auf der Strecke vorübergehend eingestellt werden. Der Typ in der Weste will die Sache beschleunigen, sagt immer wieder Zeit ist Geld und schlägt, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, mit dem Handrücken mehrfach in seine Handfläche. »Das ist doch Scheiße«, sagt er. »Irgendein Arschloch wirft sich vor den Zug, und jetzt bin ich derjenige, dessen Tag total im Arsch ist. Sagen Sie mir, wo da der Sinn liegt?«


      Also versucht Hutton es ihm zu erklären. Ich bin einfach nur froh, dass ich mit dem ganzen Streit nichts zu tun habe. Verspätete Züge gehören zum Leben wie Leute, die sich davorwerfen. Wir haben in so einem Fall immer von einem spontanen Selbstmord gesprochen. Vielleicht war Dwight Smith nicht nur ein vorbildlicher Häftling und ein Mann, der keine Grenzen kannte, sondern auch der spontane Typ.


      Polizeibeamte laufen die Gleise auf und ab und suchen nach der fehlenden Hand. Aufgrund der Blutspritzer kann man die Stelle des Zusammenpralls ziemlich gut ausmachen. Der Zug hat Smith mit hundertzwanzig, hundertdreißig Stundenkilometern erfasst, sodass sein Körper in eine Salve Fleischgeschosse verwandelt wurde und das Blut in sämtliche Richtungen spritzte, als hätte man mit einem Baseballschläger eine Wasserbombe getroffen. Auf den Schienen wirkt das Blut wie Rost, auf den dicken Holzschwellen wie Öl und auf den Steinen wie Blut. Smiths Überreste liegen alle in der Nähe, das heißt, der Großteil seines Körpers, von dem ein Arm und unterhalb der Knie beide Beine abgetrennt wurden. Der Körper ist voller Dreck und Schmierfett, es kleben ein paar abgeknickte Löwenzahnblüten daran, und er ist fast vollständig von der Tankstellenuniform bedeckt. Bei dem Anblick wird mir schlecht.


      Ich gehe fünfzig Meter die Gleise entlang. Direkt auf den Schwellen. Die Aussicht vor mir unterscheidet sich kaum von der Aussicht hinter mir. Unkraut und Schienen. Eine Straße und Farmgelände, in der Ferne ein paar marode Farmgebäude. Der einzige wirkliche Unterschied sind der Schattenwurf und die Zahl der Körperteile. Ich gehe noch fünfzig Meter weiter. Dort ist kein Blut zu sehen. Also drehe ich mich um und laufe wieder zurück. Alle zwanzig bis dreißig Sekunden werfe ich einen Blick über die Schulter, für den Fall, dass ein Zug in meine Richtung rast– obwohl ich ihn spüren und hören könnte und die Leute mir Warnungen zurufen würden. Trotzdem schaue ich mich um, als wäre ich ein Kind, das nachts über den Friedhof rennt. Ich stelle mir vor, wie Dwight Smith auf den Schwellen liegt und die Schienen vibrieren, als wären sie an einen Atomreaktor angeschlossen. Er hat sich nicht auf das Licht zubewegt, das Licht kam auf ihn zu. Weiter vorne gönnen sich Kent und Hutton eine Auszeit von ihrem Gespräch mit dem Bahnheini. Hutton und der Bahnheini telefonieren, während Kent, ihre Hände in den Taschen, wartet. Keine Ahnung, warum, aber ich winke ihr kurz zu, sie lächelt und winkt unauffällig zurück. Wie lange ist es her, dass wir uns zuletzt gesehen haben? Zwei Minuten?


      Ich verlasse die Gleise und schleppe meine Altherrenknie zu dem Wagen, den Dwight sich geliehen hat. Es handelt sich um einen ramponierten Kombi, der laut Aufkleber der Zulassungsstelle auf der Windschutzscheibe fünfzehn Jahre alt ist. Er sieht aus, als hätte man ihn nur unter der Bedingung zugelassen, dass er nie gewaschen wird. Die ganze Karosserie ist voller Kratzer und Beulen, im Lack sind Löcher vom Kies und in der Windschutzscheibe winzige Risse. Die Reifen sind abgefahren, auf einem ist kaum noch Profil. Selbst die Plüschwürfel, die vom Rückspiegel baumeln, sind von der Sonne ausgeblichen und einige der Punkte verschwunden.


      Ich ziehe ein Paar Latex-Handschuhe an. Die Fahrertür ist nur angelehnt, sodass die Innenbeleuchtung wahrscheinlich die ganze Nacht an war. Die Batterie ist bestimmt leer, doch ich verzichte darauf, meine Vermutung zu überprüfen. Die Schlüssel stecken im Zündschloss. In Kürze wird man sie auf Fingerabdrücke überprüfen. So wie den ganzen Wagen. Am Bund hängen die Autoschlüssel sowie die Hausschlüssel und vermutlich der Schlüssel für ein Vorhängeschloss. Nachher wird man den Wagen abschleppen und ins kriminaltechnische Labor bringen, und Leute, die schlauer sind als ich, werden herausfinden, ob Dwight Smith ihn als Letzter gefahren hat. Im Handschuhfach liegen eine Straßenkarte, eine kleine Taschenlampe, ein Taschenmesser, mehrere CD-Hüllen und ein paar lose CDs. Country-Musik, Heavy Metal und 70er-Jahre-Rock; einiges davon mag ich, einiges hasse ich, und einiges kenne ich nicht. Ich schaue unter und hinter den Sitzen nach. Nirgends ist Blut zu sehen. Es sieht nicht so aus, als hätte man hier staubgesaugt. Da sind nur Dreck und Staub und die Reste getrockneter Blätter.


      Auf dem Beifahrersitz liegt eine Wasserflasche mit der Aufschrift Water Bro. Sie gehört zu einer neuen Produktpalette, die auf Männer ausgerichtet ist. Vor ein paar Monaten fing es mit einer aggressiven Werbekampagne und gut positionierten Produkten in den Supermärkten an. Das Bro-Sortiment. Man kann Bro-Chips, Bro-Cola, Bro-Salat und Bro-Brot kaufen– es gibt Dutzende von Produkten. Ich habe in den letzten Monaten den Bro-Rasierschaum benutzt, kann mich jedoch nicht dazu durchringen, die Clean-Teeth-Bro-Zahnpasta zu probieren. Die Marke ist so erfolgreich, dass man vor sechs Wochen in der Stadt zwei Fast-Food-Restaurants eröffnet hat. Die Wasserflasche ist halb voll. Ich schraube den Verschluss ab und rieche daran. Ich hätte gedacht, dass jemand, der vorhat, sich vor den Zug zu werfen, etwas Härteres als Wasser trinkt. Aber das trifft in diesem Fall nicht zu. Vielleicht hat er auf dem Weg hier raus nicht angehalten, um Alkohol zu kaufen, weil es ein spontaner Entschluss war.


      Ich schließe die Wagentür. Inzwischen hat Hutton sein Telefonat beendet und unterhält sich mit Kent. Ich gehe zu ihnen hinüber. Der Eisenbahnheini telefoniert immer noch; mit seinem freien Arm macht er in der Luft ausladende Gesten, als würde er etwas auf eine unsichtbare Leinwand malen.


      »Was habe ich verpasst?«, frage ich.


      »Der Tote wurde als Dwight Smith identifiziert«, sagt Hutton. »Die Fingerabdrücke stimmen überein.« Er nickt, während er mir das erzählt, und auch Kent nickt; offensichtlich ist heute der Samstag des Nickens, denn ich ertappe mich dabei, wie ich ebenfalls nicke.


      »Was sollen wir jetzt tun?«, frage ich.


      »Reden Sie mit seinem Chef und mit seinem Bruder, fahren Sie zu seinem Haus, und reden Sie mit seinem Bewährungshelfer. Damit wir eine Vorstellung davon bekommen, was Smith vorhatte, in welcher Gemütsverfassung er war. Wir wollen doch nicht, dass die Leute denken, wir hätten irgendeine Möglichkeit ausgelassen, weil wir den Kerl nicht mochten. Wenn wir nicht alles in unserer Macht Stehende tun, heißt es morgen in den Schlagzeilen, dass wir Verbrechen, bei denen unliebsame Personen zu Schaden kommen, nicht ernst nehmen.«


      »Haben Sie seine Adresse?«


      »Er lebte in einem Wohnheim in der Stadt. Sie kennen es– es wird von einem Typen geführt, der sich ›der Priester‹ nennt.«


      Ich nicke. Ich kann mich an das Haus und den Priester erinnern. Vor ein paar Monaten haben mich meine Ermittlungen als Privatdetektiv dorthin geführt. Einen Tag nachdem man mir den Glasbehälter über den Kopf gezogen hatte.


      »Hören Sie, Detectives«, sagt er und senkt die Stimme. »Es ist wichtig, dass wir bei diesem Fall äußerst gewissenhaft vorgehen. Ich bin überzeugt, dass es für Dwight Smith einen Grund gab, sich auf die Schienen zu legen, aber… Erinnern Sie sich an den Fall, den Schroder vor ein paar Jahren bearbeitet hat?«, fragt er und sieht mich an. »Die Sache mit dem Zug?«


      »Ich erinnere mich«, sage ich. Offenbar ist dieser Fall der Grund dafür, dass wir äußerst gewissenhaft vorgehen und jeden Stein zweimal umdrehen werden.


      »Welcher Fall?«, fragt Kent.


      Ich lasse Hutton die Geschichte erzählen. Ein betrunkener Autofahrer hatte einen Mann überfahren und dachte, er könne seine Tat vertuschen, indem er sein Opfer vor einen Zug wirft, weil er hoffte, dass man dann von einem Selbstmord ausgeht. Fast wäre sein Plan aufgegangen.


      »Beim Aufprall des Zugs wurden alle vorhandenen Schnittwunden und Prellungen von anderen Verletzungen überdeckt. Allerdings wurde der Mörder bei seiner Tat beobachtet. Aber das… Wissen Sie noch, was ich vorhin über den Zeitpunkt gesagt habe?«


      Wir beide nicken.


      »Es ist schon merkwürdig genug, wenn sich jemand umbringt, nachdem er aus dem Gefängnis entlassen wurde, aber warum sollte sich jemand am Ende eines Arbeitstages umbringen? Warum hat er das nicht am Morgen getan?«


      »Vielleicht hat ihn die Nachricht, die ihn in den Selbstmord getrieben hat, erst abends erreicht«, sagt Kent.


      Hutton nickt. »Schon möglich.«


      In diesem Moment stößt einer der Beamten einen Pfiff aus. Wir alle drehen uns zu ihm um. Er steht knapp hundert Meter weiter hinten, zwanzig Meter neben den Gleisen, etwa zwanzig Meter von allen anderen Körperteilen entfernt. Er winkt mit dem Arm. Seinem eigenen Arm.


      »Das wird das letzte Körperteil sein«, sagt Hutton. Er greift sich ans Kinn und tippt ein paar Sekunden lang mit dem Zeigefinger gegen seine Zähne. »Hören Sie«, sagt er, und diese Formulierung erinnert mich an Schroder und daran, wie er früher manchmal ein Gespräch mit mir anfing. Hör zu, Tate, wir brauchen deine Hilfe bei diesem Fall nicht. Während ich an Schroder denke, wird mir klar, dass mir die Arbeit mit ihm fehlt. Verdammt, mir fehlen selbst jene Momente, in denen wir uns das Leben gegenseitig schwer gemacht haben. »Um die Wahrheit zu sagen…«, fängt er an, aber dann sagt er es nicht, also bleibt die Wahrheit unausgesprochen. Stattdessen tippt er sich noch ein paar Mal gegen die Zähne. »Wie soll ich es sagen?«


      »Das müssen Sie nicht«, sagt Kent.


      Das muss er nicht. Wenn es Selbstmord war, schön– dann können wir erleichtert aufatmen, dass ein echt übler Kerl beschlossen hat, statt einem anderen Menschen sich selbst etwas anzutun. Fall abgeschlossen. Wenden wir uns wieder unseren Wochenendaktivitäten zu. War es kein Selbstmord, sind wir trotzdem erleichtert, denn Dwight Smith war einer jener Menschen, die ihren schlimmen Taten aus der Vergangenheit noch schlimmere folgen lassen. In Smiths Fall ist der einzige Unterschied zwischen Selbstmord und Mord also nur die Frage, wem wir zu danken haben.


      Hutton denkt das.


      Kent denkt das.


      Ich denke das.


      Natürlich spricht es keiner von uns aus.


      »Hoffentlich müsst ihr Kelly Summers nicht befragen. Hoffentlich hat sie nichts damit zu tun. Aber wenn es kein Selbstmord war, zählt sie zu den Verdächtigen.« Er wirft mir einen strengen Blick zu. »Ihr dürft sie nicht mit Samthandschuhen anfassen.«


      »Weil wir äußerst gewissenhaft vorgehen«, sage ich.


      »Genau. Ich weiß, Sie finden, dass die Öffentlichkeit darüber hinwegsehen sollte, falls Kelly Summers in die Sache verwickelt ist. Um ehrlich zu sein, ich sehe das genauso. Ich finde, die Gesellschaft schuldet ihr was. Aber was wir denken, spielt keine Rolle– wir müssen das hier zu Ende bringen. Wir sind keine Richter. Ziehen wir in dieser Sache alle an einem Strang?«, fragt er.


      »Ja«, sage ich.


      »Schön«, sagt er und nickt. »Sobald die Gerichtsmedizinerin einen Blick auf die Leiche geworfen hat, wissen wir mehr. Hoffentlich fällt ihr nichts Besonderes auf. Etwa, dass Smith bereits tot war, als er vom Zug erfasst wurde, oder dass sie eine Schusswunde gefunden hat. Aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass es nicht so einfach sein wird.« Ich frage mich, ob sein Bauchgefühl geschrumpft ist, seitdem er so viel abgenommen hat. »Redet mit diesen Leuten. Hoffentlich erzählen sie uns alle, dass Smith ständig erzählt hat, wie sehr er das Leben hasste. Wir werden Licht in die Sache bringen, ohne uns irgendwelche Nachlässigkeiten zu erlauben, und dann werde ich den Fall zu den Akten legen.« Das glaubt er selbst nicht, denn sein Bauchgefühl sagt ihm etwas anderes. Meines ebenfalls. So einfach läuft das nicht. Nicht mal bei einem simplen Selbstmord.


      KAPITEL 4


      Der Mann, der Kelly Summers vor Dwight Smith gerettet hat, weiß, dass der Name, den er sich gegeben hat, ein guter Name ist. Diese Art von Namen würden ihm die Medien verpassen, wenn sie wüssten, was in seinem Kopf vorgeht. Er nennt sich der Fünf-Minuten-Mann. Das klingt interessant. In den letzten paar Jahren gab es in der Stadt den Schlächter von Christchurch, den Friedhofsmörder, den Sensenmann und Melissa X. Allesamt Psychopathen, echte Killer. Der Fünf-Minuten-Mann hingegen ist ein Superheld. Die Menschen lieben Superhelden. Früher, als er noch etwas empfand, liebte er sie auch.


      Im Laufe des Tages wird die Gerichtsmedizinerin zu dem Schluss kommen, dass Dwight Smith schon tot war, bevor er auf den Bahngleisen landete. Und da liegt das Problem. Auch wenn er ihnen etwas Aufschub verschafft hat– vierundzwanzig, vielleicht achtundvierzig Stunden, falls die Gerichtsmedizinerin noch Arbeit von anderen Fällen herumliegen hat. In dieser Zeit müssen sie sich überlegen, wie sie verhindern können, dass der Verdacht der Polizei auf Kelly Summers fällt. Vorausgesetzt, Kelly hält sich an seine Anweisungen, wenn man sie, wie er annimmt, heute befragen wird. Sie muss sich nur an ihren Text halten– was sie bestimmt tun wird. Schließlich ist sie diejenige, die Smith getötet und am meisten zu verlieren hat. Sie wird das schaffen– denn letzte Nacht hat sie bekommen, wovon sie fünf Jahre lang geträumt hat: Rache.


      Letzte Nacht wurde in seinem Innern ein Feuer entfacht, das lange erloschen war. Die letzten Monate hat er in seinem Wohnzimmer gehockt und zugesehen, wie das Sonnenlicht an der einen Wand rauf- und an der anderen wieder runterwanderte. Er hat eine Spinne dabei beobachtet, wie sie sich in einer Ecke des Zimmers eine Existenz aufbaute. Einige seiner Tage bestehen aus nichts anderem als Essen und Schlafen. Manchmal kommt seine Frau vorbei, allerdings bringt sie die Kinder nicht mit, weil er irgendwie nicht mehr ihr Vater ist. So wenig, wie er noch ihr Mann ist oder er selbst. Er weiß, dass das Leben mehr zu bieten hat, aber das ist ihm egal. Seine Frau und seine Kinder sind Teil seines alten Lebens. Und war er in diesem Leben glücklich? Überstunden, Rasen mähen, seine Tochter zum Ballettunterricht fahren, seinem Sohn die Windeln wechseln, Hypothekenraten zahlen und den Müll rausbringen– das war sein Leben. Rückblickend betrachtet, weiß er nicht, ob er dabei glücklich war, er weiß nur, dass sein neues Leben das alles unwichtig erscheinen lässt. Er vermisst seine Familie nicht. Eigentlich sollte er das. Sehr sogar. Aber in Wirklichkeit ist sie ihm egal. Sein altes Ich hätte gegen die Person, die er geworden ist, rebelliert, hätte sich zur Wehr gesetzt und geschrien, um sich Gehör zu verschaffen, hätte sämtliche Ärzte des Landes konsultiert, um wieder gesund zu werden, und wenn die Ärzte dazu nicht in der Lage gewesen wären, dann hätte es die ganze Welt nach ihnen abgesucht. Aber sein altes Ich gibt es nicht mehr, es wurde von einem neuen Ich ersetzt, und seinem neuen Ich geht es vor allem darum, die Dinge so zu akzeptieren, wie sie sind. So ist er nun mal. So ist das Leben. Und das ist okay für ihn. Sein neues Ich hatte keine Lust, sich mit seinem alten Ich zu beschäftigen. Er hat die ersten vier Phasen der Trauer einfach übersprungen.


      Sein neues Ich wollte vor einem Fernseher, den es nie einschaltete, langsam zugrunde gehen. Auf einem Sofa, das es weder mochte noch hasste, in einem Haus, das es weder mochte noch hasste, während es einer Spinne, die es auf den Namen Warren getauft hatte, dabei zusah, wie sie hin und wieder eine arme Fliege verspeiste. Es war allerdings nicht so, dass er sich gelangweilt hätte. Seine Mahlzeiten bestanden aus Fertiggerichten für die Mikrowelle. Sein altes Ich hätte Lebensmittel gekauft, die ihm zusagen, weil es ihren Geschmack, ihre Konsistenz und ihren Geruch mag und die Erinnerungen, die diese Aromen und Düfte in ihm wachrufen. Sein neues Ich kann den Unterschied nicht schmecken. Hühnchen, Eis, Reis, Tomaten– alles schmeckt jetzt für ihn gleich. Die Ärzte meinten, dass sie nichts dagegen tun könnten. Aber das war ihm egal. Lebensmittel waren bloß Treibstoff für ihn. Er aß, um zu leben. Ehrlich gesagt, war es ihm egal, ob er tot oder lebendig war. Doch wenn er nichts aß, bekam er Hunger, und der Hunger war unangenehm, darum aß er. Warren würde das verstehen. Warren weiß, was Hunger bedeutet– ganz sicher.


      Dann kam das Gespräch, das alles veränderte.


      Eine Woche zuvor hatte es eine Volksbefragung gegeben– genauer gesagt, es wurde das Ergebnis der Befragung verkündet. Einen Monat zuvor hatten die Bürger Neuseelands darüber abgestimmt, ob sie den Premierminister behalten oder einen neuen wählen wollten. Alle drei Jahre bekamen sie Gelegenheit dazu. Er fand nie, dass es zwischen den verschiedenen Politikern große Unterschiede gab. Konnte man ihnen trauen? Nein. Wusste die Bevölkerung das? Ja. Wer war also der Dummkopf, wenn man von einem Politiker enttäuscht wurde? Er hatte sich erst am Wahltag für eine der beiden Parteien entschieden. Für das geringere der beiden Übel. Dort hatte er sein Kreuz gemacht. Diesmal wurde allerdings noch über eine andere Frage abgestimmt, wie viele Menschen es gefordert hatten. Darüber, ob die Todesstrafe wiedereingeführt werden sollte. Der derzeitige Premierminister erzielte einen erdrutschartigen Sieg. Die Abstimmung über die Todesstrafe hingegen ging knapper aus. Die Hälfte des Landes stimmte dafür. Die andere dagegen. In dieser Frage war das Land gespalten. Es gab ein Patt. Also mussten die Stimmen von Hand ausgezählt werden. Insgesamt dreimal. Das Ganze dauerte zwei Wochen. Zwischen den beiden Lagern gab es einen Unterschied von einhundertsiebenundsiebzig Stimmen. Es heißt, dass es auf jede einzelne Stimme ankommt. In diesem Fall war diese Erkenntnis einhundertsechsundsiebzig Stimmen von der Wahrheit entfernt.


      Die Todesstrafe wurde also wiedereingeführt.


      Aber das war ihm egal.


      Sei’s drum. Es kümmerte ihn nicht. Das war keine große Sache.


      So war das Leben.


      Dann kam das Gespräch, das alles veränderte. Das war vor drei Tagen. Außer seiner Frau kamen hin und wieder auch noch andere Leute vorbei. Ehemalige Kollegen. Leute, die er von früher kannte. Sie fühlten sich mies wegen dem, was ihm passiert war. Verständlicherweise. Im Gegensatz zu ihm. So war das Leben. Er hatte keine Probleme damit. Er fand es weder besonders toll noch besonders schlimm. Er hatte es akzeptiert. Leute aus seiner Vergangenheit schneiten uneingeladen bei ihm herein. Manchmal hatten sie etwas zu essen dabei. Manchmal Bier. Währenddessen hockte er einfach bloß da und hörte zu, ohne große Lust, etwas zum Gespräch beizutragen– was, rückblickend betrachtet, wohl bedeutet, dass er doch etwas fühlte, oder?


      Das Gespräch, das alles veränderte, drehte sich zunächst um belanglose Dinge. Zunächst ging es ums Wetter. Ob es regnete oder schneite oder ob die Sonne die Erde verdorren ließ– was machte das schon für einen Unterschied? Er hockte sowieso die ganze Zeit in seinem Zimmer. Okay, vielleicht würde er die Heizung anmachen oder das Fenster öffnen, aber das Leben ging weiter. Man kam auf andere Leute zu sprechen und bombardierte ihn mit Namen aus seiner Vergangenheit, erzählte ihm, was dieser und jener so tat. Dann: Weltpolitik. Die Ölpreise waren mal wieder gestiegen, irgendwo war man in ein anderes Land einmarschiert, die Menschenrechte seien in Gefahr– wie immer in irgendeinem entlegenen Winkel dieser Welt, in dem es normal ist, Menschen zu Tode zu foltern, so wie es in Neuseeland im Sommer normal ist, am Strand Eis zu essen. Nächstes Thema: die Volksbefragung. Die Todesstrafe sollte wiedereingeführt werden. Ob er glaube, dass dies Einfluss auf die Zahl der Gewaltdelikte im Land nehmen werde?


      Der Schlächter von Christchurch– Geburtsname Joe Middleton– war ein kranker, perverser Scheißkerl, der jahrelang tagsüber als Hausmeister bei der Polizei gearbeitet hatte und nachts in die Häuser von alleinstehenden Frauen eingebrochen war, sie gefesselt und zu einer Zahl in der Mordstatistik gemacht hatte. Es dauerte lange, bis die Polizei ihn endlich verhaftete, und ein Jahr später, am Tag des Prozessauftaktes– des Prozesses, bei dem er wahrscheinlich zum Tode verurteilt worden wäre– gelang Joe die Flucht. Er ist immer noch auf freiem Fuß, aber keiner weiß, wo er steckt.


      Die Erwähnung des Schlächters genügte, damit sich in seinem Innern etwas rührte. Wie bei einem alten Auto, das jahrelang nicht gefahren war und dann gestartet wurde. Allerdings hatte sich das Benzin zersetzt, der Motor hakte ein wenig, und die Batterie hatte gerade noch so viel Saft, dass der Motor für einen Moment ansprang– ein kurzes Lebenszeichen, mehr nicht–, bevor er wieder erstarb. Sein neues Ich zeigte also Interesse. Interesse für den Schlächter. In seinem früheren Leben war er Mitglied der Einsatzgruppe gewesen, die so lange erfolglos versucht hatte, ihn dingfest zu machen. Er war noch immer wütend, weil dem Schlächter die Flucht gelungen war, aber was konnte er schon tun? Ihn aufspüren? Nein– das war bisher noch keinem gelungen. Die Sache beschäftigte ihn… doch dann war sein Interesse plötzlich wieder erloschen. Die Wut fiel einfach von ihm ab. Sein altes Ich hätte den Motor angelassen und Vollgas gegeben.


      Die anderen wollten von ihm wissen, ob er den Premierminister sympathisch finde. Er sei in Ordnung. Nächstes Thema: Angeln. Sie sollten mal wieder angeln gehen, so wie früher. Ob er sich noch daran erinnern könne, wie sich damals der Angelhaken durch seinen Fußknöchel gebohrt habe? Die Rugby-Saison sei zwar zu Ende, aber vielleicht habe er sich ja ein Kricket-Spiel angesehen? Er müsse öfter mal an die frische Luft, müsse mal raus, er solle dies und jenes tun– manchmal nickte er, manchmal starrte er bloß vor sich hin und wartete darauf, dass er wieder alleine war. Dann: Reisen. Gartenarbeit. Restaurants, die eröffnet wurden, Restaurants, die dichtgemacht hatten. Außerdem werde ein neues Einkaufszentrum gebaut, und der Ausbau des Gefängnisses sei fast abgeschlossen. Vor zwei Wochen sei Dwight Smith aus der Haft entlassen worden.


      Eine weitere Starthilfe. In seinem Innern flammte etwas auf.


      Ob er sich noch an Dwight Smith erinnere? Das tat er. Er fragte, ob er vorzeitig entlassen worden sei. Ja, sechs Jahre vor Ablauf seiner ursprünglichen Haftstrafe. Warum man ihn so früh entlassen habe, wollte er wissen. So was passiert eben, war die Antwort.


      Irgendetwas in seinem Innern war zum Leben erwacht. Aber warum? Rückblickend betrachtet lag es wohl daran, dass er im Fall von Dwight Smith etwas unternehmen konnte. Anders als beim Schlächter von Christchurch– keiner wusste, wo er überhaupt steckte, was er gerade trieb, ob er tot oder noch am Leben war oder sich womöglich noch in der Stadt aufhielt. Aber Dwight Smith? Na ja, bei ihm lagen die Dinge völlig anders.


      Dann war das Gespräch zu Ende, und er hockte wieder alleine auf dem Sofa, das er weder mochte noch hasste– und der Motor lief. Er stotterte noch ein wenig und blieb ein paarmal fast stehen, aber er lief.


      Dwight Smith war auf freiem Fuß.


      Dwight Smith war ein Hund, der Blut geleckt hatte.


      Sein altes Ich hatte sich um Männer wie Dwight Smith gekümmert. Sein altes Ich war jeden Morgen um sieben aufgestanden und um acht zur Arbeit gefahren, um einen beherzten, nicht enden wollenden Kampf zu kämpfen. Es hatte mit einem Kaffee an seinem Schreibtisch gesessen und den liegen gebliebenen Papierkram erledigt, Befehle entgegengenommen und Befehle erteilt; meist befand er sich irgendwo mitten in der Befehlskette. Sein altes Ich hatte Klinken geputzt, hatte Ladenbesitzer, Bankkassierer und Einbruchgeschädigte befragt, Familienangehörige, Opfer und Verdächtige. Es hatte das Gute und das Schlechte in den Menschen gesehen, meistens jedoch das Schlechte. Er war damit beschäftigt, böse Menschen einzulochen, die nach Verbüßung ihrer Haftstrafe entlassen wurden, worauf er erneut Zeit damit verbrachte, sie wieder einzulochen. Das war der Lauf der Dinge. Von acht Uhr morgens bis fünf Uhr abends, fünf Tage die Woche– das war sein Leben, dazu die vielen Überstunden. Ein endloser Kreislauf. Allerdings wurden einige dieser Verbrecher vom Alter oder Schicksal dahingerafft, sodass sie ihm kein weiteres Mal über den Weg liefen; einige ließen ihre kriminelle Vergangenheit hinter sich oder wurden so gute Verbrecher, dass man sie nicht mehr zu Gesicht bekam. Doch in den White-Trash-Fabriken der Stadt wurden immer wieder neue Exemplare von ihnen produziert, auf einem Fließband voller Meth-Dealer und Soziopathen, Vergewaltiger, Ladendiebe, Brandstifter und Leuten, denen einfach alles scheißegal war. Menschen wie Dwight Smith und der Schlächter von Christchurch waren der Grund dafür, dass sein altes Ich aufhörte zu existieren, und warum sollte–


      Warum sollte.


      Da waren sie. Zwei kurze Wörter. Warum sollte, und plötzlich tat sich vor ihm eine Zukunft auf, eine Tür zu einer Welt voller Möglichkeiten. In diesem Moment wurde ihm klar, dass er ein Mensch auf der Suche war. Das liegt in der Natur der Menschen. Andernfalls würde sich die Welt nicht weiterentwickeln, würden die Menschen kein Neuland betreten. Würden sie immer noch in Höhlen wohnen und mit Steinen Eidechsen erlegen.


      Warum sollte ein Typ wie Dwight Smith eine zweite Chance bekommen, um anderen Menschen etwas anzutun?


      Warum sollte Dwight Smith die Chance bekommen, glücklich zu werden? Die Chance, weiterzumachen? Die Chance, ein freier Mann zu sein?


      Einerseits war es ihm egal, und dann auch wieder nicht.


      Er war verwirrt.


      Eins war jedoch klar: Dwight Smith würde nicht in einem Haus hocken und eine gottverdammte Spinne in einer Zimmerecke anstarren. Dwight Smith war eine tickende Zeitbombe, die eine Menge Leid verursachen würde.


      Warum sollte.


      Er veränderte sich. Warum sollte Dwight Smith ein besseres Leben als er führen? Oder als die Frau, die er überfallen hatte?


      Warum sollte er?


      Die Antwort war einfach– er sollte nicht.


      KAPITEL 5


      Wir fahren dieselbe Strecke zurück, die wir gekommen sind. Wir sehen dieselben Dinge wie vorhin, nur von der anderen Straßenseite aus und in entgegengesetzter Fahrtrichtung. Einiges ist jedoch anders. Inzwischen herrscht etwas mehr Verkehr, die Sonne ist ein Stück höher geklettert, und es ist ein halbes Grad wärmer geworden. Auf den Wiesen und Feldern sind jetzt mehr Männer zu sehen als vorhin, Männer, die Schafe und Rinder züchten und Samenkörner in Gemüse verwandeln. So was könnte ich nicht. Wahrscheinlich halte ich es nicht länger als fünf Tage auf einer Farm aus, bevor ich denselben Zug wie Smith nehmen würde.


      Keiner von uns beiden sagt etwas. Jeder hängt seinen Gedanken nach. Kent starrt regungslos geradeaus und bewegt kaum das Lenkrad, während wir mit hundertzehn Stundenkilometern eine schnurgerade Linie fahren.


      Wir ziehen doch alle an einem Strang?


      Huttons Worte gehen mir nicht mehr aus dem Kopf. Sicher, ich arbeite wieder als Cop, sicher, ich bin wieder im Polizeidienst, gehöre zum Team. Aber in den letzten drei Jahren– nachdem ich den Mann getötet hatte, der mir meine Tochter genommen hatte– war ich kein Teil des Teams. In dieser Zeit habe ich mir als Privatdetektiv ein paar Eigenarten angewöhnt, die nicht gerade dazu geeignet sind, mit den Kollegen an einem Strang zu ziehen. Deswegen hat Hutton Bedenken. Er will wissen, ob ich mich meinem Job verpflichtet fühle oder dem Wunsch, das Richtige zu tun. Oder zumindest dem, was ich für richtig halte.


      Die Tankstelle, in der Dwight Smith gearbeitet hat, liegt an der Ecke einer vielbefahrenen Kreuzung und hat zwei separate Eingänge und Ausgänge, jeder geht auf eine andere Straße hinaus. Die Kreuzung befindet sich dort, wo die Farmengelände enden und die Stadt beginnt. Es gibt hier ein Dutzend Zapfsäulen und ein halbes Dutzend Mitarbeiter, und mitten auf dem Vorplatz steht ein Gebäude, das alles andere überragt und wie der Tower eines Flughafens aussieht. Das Gebäude und die Schilder sind in demselben Gelb und Blau gestrichen wie das Gelb und Blau von Dwight Smiths Arbeitskleidung, nur dass sie nicht voller roter Spritzer und schwarzer Striemen sind. Wir parken neben dem Gebäude und schließen den Wagen ab. Vor Kurzem wurden zwei Polizeiautos gestohlen, worauf wir in einem Rundschreiben aufgefordert wurden, doch unseren gesunden Menschenverstand zu benutzen.


      Auf dem Vorhof ist es ein paar Grad wärmer als im Rest der Stadt. Vor einer Wand des Towers sind Säcke mit Grillkohle und Packungen mit Erfrischungsgetränken gestapelt; neben Tafeln, auf denen Getränke und Schokoriegel zum Sonderpreis angepriesen werden. Wahrscheinlich sind sie hier doppelt so teuer wie im Supermarkt. Wir gehen ins Innere. Der Mann hinter dem Tresen bedient gerade niemanden und wischt mit einem Stück Küchenkrepp den Inhalt eines umgeworfenen Kaffeebechers auf. Wir fragen ihn nach dem Geschäftsführer. Er greift nach dem Telefonhörer, und eine Minute später erscheint der Geschäftsführer, und wir reichen einander die Hände. Seinem Namensschild entnehme ich, dass er Andrew Andrews heißt, was die Vermutung nahelegt, dass sich seine Eltern bei der Namensfindung keine besondere Mühe gegeben haben. Er ist frisch rasiert, doch unter dem Kinn hat er eine Stelle übersehen, und mit seinen zuckenden Augenbrauen erinnert er an eine Muppet-Figur.


      »Lassen Sie mich raten«, sagt er. »Sie sind wegen Dwight Smith hier. Er ist nicht zur Arbeit erschienen, weil er verhaftet wurde, oder?«


      »Das scheint Sie nicht zu wundern«, sage ich.


      »Hey«, sagt er gutgelaunt, »jedes Jahr stellen wir ein paar Burschen ein, die auf Bewährung draußen sind. Irgendwann kommen sie dann nicht mehr zur Arbeit, und dann kreuzen Sie und Ihre Kollegen hier auf und erklären mir den Grund dafür. Aber irgendjemand muss diesen Burschen ja einen Job geben, oder?« Er klingt immer noch gut gelaunt, als könnte man die Welt retten, indem man Ex-Knackis einen Job gibt. »Soll man sie etwa auf die Straße schicken und das Beste hoffen?«


      »Hat Smith hier einen Spind?«, frage ich.


      »Ja. Zu den Spinden geht’s da lang.«


      Er führt uns durch eine Tür in einen Flur mit noch mehr Firmenfarben. An den Wänden hängen großformatige Fotos von der Tankstelle aus verschiedenen Jahrzehnten, angefangen mit Schwarz-Weiß-Bildern aus den sechziger Jahren. Darauf sind alte Autos und Männer in altmodischen Overalls zu sehen, jeder im Servicebereich hat eine Kippe im Mund; eines zeigt einen Mann, der auf einer Holzkiste hockt und Limonade trinkt, während er in die Sonne blinzelt, ein anderes einen kleinen Jungen, der unter einem aufgebockten Wagen spielt. Damals machten sich die Menschen noch nicht so viele Gedanken um ihre Gesundheit und die Sicherheit, aber das Wetter war garantiert besser. Der Tower in der Mitte des Vorplatzes taucht erst auf den neueren Bildern auf. Ich kann mich erinnern, dass ich früher mit meinem Dad hierhergekommen bin und ab und zu eine Cola getrunken habe, während einer der Angestellten die Windschutzscheibe säuberte und Benzin zapfte. Das hat damals einen Vierteldollar gekostet, glaube ich.


      »Dwight Smith hat hier zwei Wochen lang gearbeitet«, sage ich zu Andrews. »Da haben Sie doch bestimmt einen Eindruck von ihm bekommen. Was können Sie uns über ihn erzählen?«


      Andrew Andrews, der diese Männer einstellt, weil er so ein gutes Herz hat– und bestimmt auch, weil das ein paar Steuerbegünstigungen mit sich bringt–, zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Er kam immer pünktlich zur Arbeit und hat Benzin gezapft. Mit den anderen hatte er nicht viel zu tun. Er machte keinen Ärger, und er hat auch nichts gestohlen, zumindest nicht, dass ich wüsste. Worauf wollen Sie hinaus? Wenn Sie mir das sagen, kann ich Ihnen vielleicht besser helfen.«


      »Hat er sich mit jemandem angefreundet?«, fragt Kent.


      Erneutes Achselzucken. »Ich glaube nicht. Er hat sich gut bei uns eingefügt. Wenn er von jemandem angesprochen wurde, unterhielt er sich mit ihm. Aber er war nicht lange genug hier, um Freundschaften zu schließen. Wie gesagt, mit den anderen hatte er nicht viel zu tun. Verraten Sie mir jetzt, was er ausgefressen hat?«


      »Er ist tot«, sagt Kent.


      Andrew nickt bedächtig. »Dann ist es wohl nicht nötig, ihn zu feuern«, sagt er immer noch in diesem gut gelaunten Tonfall, und ich weiß nicht, ob er das ernst meint oder ob es ein schlechter Witz ist.


      Wir kommen in den Raum mit den Spinden, insgesamt ein Dutzend. Alle sind mit verschiedenen Vorhängeschlössern versehen, darunter auch der von Dwight Smith, Spind Nummer zehn. Sein Vorhängeschloss ist kleiner als das der meisten anderen, als hätte er weniger zu verbergen.


      »Wollten Sie ihn feuern, weil er nicht zur Arbeit erschienen ist?«, frage ich.


      »Hören Sie«, sagt Andrews und dreht sich zu uns um. »Wir versuchen, diesen Burschen zu helfen, okay? Aber wenn sie nicht zur Arbeit kommen, was soll ich da tun? Es gibt hundert andere Ex-Knackis, die seinen Job gerne hätten.«


      »Wissen Sie, was er getan hat?«, fragt Kent.


      »Was? Warum er gesessen hat?«


      Sie nickt.


      Er schüttelt den Kopf. »Nein. Also, man schickt uns keine Männer, die wegen Diebstahls vorbestraft sind, aber mehr dürfen wir nicht wissen. Man verrät uns nicht, was sie getan haben. Sonst könnten wir mit diesen Männern nicht zusammenarbeiten. Verstehen Sie, was ich meine? Wenn wir wüssten, dass unser neuer Arbeitskollege sich an Kindern vergangen hat… Also, man bekommt keine zweite Chance, wenn man erzählt, was für ein Päckchen man zu tragen hat.«


      »Sie halten eine Haftstrafe wegen Vergewaltigung oder Mord also für eine Lappalie?«, fragt Kent.


      Andrews schüttelt den Kopf. »Sie wissen schon, wie ich das meine. So bestimmt nicht. Man muss ihnen doch eine zweite Chance geben. Was wäre die Alternative? Sollen wir diese Jungs zurück auf die Straße schicken? Was dann? Wenn sie Arbeit haben, sind sie wenigstens weg von der Straße und stellen nichts an. Was ist denn passiert? Wurde er umgebracht? Oder hat er sich selbst umgebracht?«


      »Warum? Glauben Sie, er wollte sich umbringen?«, fragt Kent.


      »Ich glaube gar nichts«, sagt Andrews. »Ich bin nur neugierig. Erzählen Sie es mir?«


      »Das dürfen wir nicht«, sage ich. »Haben Sie einen Schlüssel für das Vorhängeschloss?«


      »Ja. Alle Angestellten müssen einen Ersatzschlüssel bei uns hinterlegen. Warten Sie einen Moment.«


      Er lässt uns allein. Die Spinde stehen in einem Raum, der an mehrere Duschen und Toiletten grenzt; keine davon wird gerade benutzt. Längs der Spinde verläuft eine Bank. Das Ganze erinnert mich an die Turnhalle meiner Schulzeit. Auf der Bank liegen ein paar Autozeitschriften, und jemand hat eine Tüte mit Sandwiches vergessen. Dann kommt Andrews wieder zurück. Er reicht uns einen Schlüssel mit einem Anhänger, auf dem Dwight Smith #10 steht.


      »Hat er gestern irgendetwas Ungewöhnliches gesagt oder getan?«, frage ich. »Oder hat ihn irgendjemand aufgesucht?«


      »Gestern war mein freier Tag«, sagt Andrews, »aber ich kann das für Sie rausfinden.«


      »Okay, tun Sie das«, sage ich.


      Offensichtlich will Andrews hierbleiben, um zu sehen, was sich in dem Spind befindet, doch er hält unseren Blicken nur kurz stand, dann verschwindet er. Wir öffnen den Spind. Darin hängt eine abgewetzte, alte braune Lederjacke– vielleicht hat Smith sie gebraucht gekauft, vielleicht gehört sie auch seinem Bruder, oder sie stammt aus der Zeit vor dem Knast. War es letzte Nacht eigentlich warm? Nicht wirklich. Ich wäre nicht ohne Jacke aus dem Haus gegangen. Im Spind liegt ein älteres Handy-Modell. Die Akkuanzeige ist bei fünfzehn Prozent. Es ist keine PIN-Nummer erforderlich, um es einzuschalten. Ich überprüfe die Anrufliste, den SMS-Eingang und das Adressbuch. Es enthält Nummern von der Arbeit, die seines Bruder, seiner Eltern und des Priesters aus dem Wohnheim.


      Smiths Brieftasche ist auch da. Darin befinden sich ein Führerschein, zwei Zwanzig-Dollar-Noten und das Foto einer nackten Frau, das aus einer Zeitschrift herausgerissen wurde. Weder Bankkarten noch irgendwelche Quittungen. Sonst ist der Spind leer. Ich durchsuche die Jackentaschen. Nichts.


      »Als hätte er alles stehen und liegen lassen«, sagt Kent. »Abgesehen von den Schlüsseln.«


      »Die Schlüssel hatte er bei sich«, sage ich. »Der Ersatzschlüssel für den Spind sieht genauso aus wie der im Zündschloss seines Wagens. Er brauchte ihn, um an seine Sachen zu kommen.«


      »Warum hat er ihn letzte Nacht nicht benutzt, um seine Sachen zu holen?«, fragt Kent. »Wo wollte er hin, dass er weder Jacke noch Brieftasche oder Handy benötigte?«


      »Man braucht das alles nicht, wenn man sich vor einen Zug wirft«, sage ich, was eine von zwei logischen Erklärungen ist. Die andere lautet, dass er irgendwas gesehen hat, was zu seinem überstürzten Aufbruch führte. Wir verstauen die Gegenstände in mehrere Plastikbeutel. Dann schließen wir den Spind und hängen das Schloss wieder ein.


      In diesem Moment klingelt mein Telefon. Es ist Hutton. »Wie läuft’s bei euch?«, fragt er.


      Ich erzähle ihm von dem Handy, der Jacke und der Brieftasche.


      »Entweder hat ihm irgendwas einen Mordsschreck eingejagt«, sagt Hutton, »oder sein Verlangen, sich umzubringen, war so groß, dass er sofort aufbrechen musste.«


      »Es gibt noch eine dritte Möglichkeit«, sage ich, denn schließlich ziehen wir alle an einem Strang. »Vielleicht hat er jemanden gesehen, der eine ideale Projektionsfläche für seine Fantasien abgab.«


      »An der Tankstelle gibt es bestimmt Überwachungskameras. Fragt, ob ihr einen Blick auf die Aufnahmen werfen könnt. Wenn nicht, besorgen wir eine richterliche Anordnung, sollten die Ermittlungen in diese Richtung führen. Vor ein paar Minuten ist die Gerichtsmedizinerin hier eingetroffen. Sie hofft, dass sie uns heute Abend erste Ergebnisse präsentieren kann. Außerdem lassen die Forensiker gerade den Wagen abschleppen. In ein, zwei Stunden wissen wir also mehr.«


      Ich lege auf. Direkt vor der Umkleidekabine wartet Andrew Andrews auf uns.


      »Haben Sie gefunden, was Sie brauchen?«, fragt er.


      »Mehr oder weniger«, sage ich.


      »Kann ich den Spind an jemand anders vergeben?«


      »Noch nicht«, sagt Kent. »Erst wenn die Ermittlungen abgeschlossen sind.«


      »Was kann ich sonst noch für Sie tun?«


      »Wir würden uns gerne die Aufnahmen der Überwachungskameras ansehen«, sage ich. »Außerdem möchten wir mit jemandem sprechen, der gestern mit Smith zusammen gearbeitet hat.«


      »Letzteres ist kein Problem«, sagt er. »Sie können dafür mein Büro benutzen.«


      »Und die Überwachungsvideos?«


      Andrews denkt ein paar Sekunden darüber nach. Ich kann buchstäblich sehen, wie er eine Entscheidung trifft. Rein formal betrachtet brauchen wir eine richterliche Anordnung, und ich weiß, dass ihm das gerade durch den Kopf geht. Hoffentlich denkt er außerdem, dass die Welt voller Formalitäten ist, ohne die das Leben um einiges angenehmer wäre. Schließlich nickt er; die Überwachungskameras seien ebenfalls kein Problem.


      Er führt uns in sein Büro. Dort riecht es nach Hühnchen und Speck, und mein Magen fängt an zu knurren. An den Wänden hängen Fotos von Autos, darunter ein paar nostalgische Aufnahmen wie die im Flur. Vor dem Schreibtisch stehen zwei Stühle und einer dahinter. Wir stellen sie um, bevor Andrews mit einem Mann namens Kevin McKay wieder zurückkehrt.


      McKay ist Mitte dreißig, und wie immer bin ich ein wenig neidisch auf jemanden, der jünger ist als ich. Er wirkt müde und hat anscheinend keine Lust, hier zu sein. Ich kenne das Gefühl. Er nimmt auf dem leeren Stuhl Platz. Ohne ihm die Hände zu reichen, stellen wir beide uns vor. Dann hole ich Notizblock und Stift heraus.


      »Wie lange arbeiten Sie schon hier?«, frage ich ihn.


      »Seit drei Jahren.«


      »Und wie oft haben Sie mit Smith zusammengearbeitet?«, frage ich.


      »Welcher Smith? Es gibt hier immer irgendeinen Smith.«


      »Dwight Smith«, sage ich.


      »Hin und wieder«, sagt er. »Also nicht ständig, nur manchmal. Er war ja nur zwei Wochen hier. Unsere beiden Schichten haben sich überschnitten. An vier Tagen in der Woche, für vier Stunden. Seine Schicht ging von vier Uhr nachmittags bis Mitternacht, und ich arbeite von acht Uhr abends bis vier Uhr morgens.«


      »Wir haben jetzt halb zwei«, sage ich.


      Er wirft einen Blick auf die Uhr. »Heute ist Samstag. Am Wochenende sind die Schichten anders. Dwight hätte eigentlich um sieben Uhr morgens anfangen müssen, doch er ist nicht gekommen. Wenn man Freitagnacht arbeitet und Samstag früh wieder hier antanzen muss– das ist die härteste Schicht. Weil er nicht gekommen ist, bin ich für ihn eingesprungen. Das ist alles nur Andrews’ Schuld– aber sagen Sie ihm das bloß nicht. Ständig stellt er Leute ein, auf die kein Verlass ist. Heute Morgen hat man mich angerufen, damit ich Dwights Schicht übernehme. Darum bin ich so müde und so schlecht gelaunt. Tut mir leid, wenn ich den Eindruck erwecke, dass ich Ihnen nicht helfen will, aber wenn Sie auf irgendwas Bestimmtes hinauswollen, dann wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, die Katze aus dem Sack zu lassen.«


      »Ist Smith gestern Abend früher aufgebrochen als sonst?«, frage ich.


      »Das wollen Sie also wissen?«, fragt er.


      »Ja.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht. Kann schon sein.«


      »Können Sie sich etwas mehr Mühe geben?«, sage ich. »Es ist wichtig.«


      Er denkt nach und antwortet dann: »Ja, er ist gestern früher gegangen. Es war echt nervig. Er hat nicht mal Bescheid gesagt. Ist einfach so abgehauen.«


      »Wann?«, frage ich.


      Erneutes Achselzucken. »Das kann ich nicht genau sagen.«


      »Wie wär’s mit ungefähr?«, fragt Kent. »Was würden Sie schätzen?«


      »Na ja, er war von einem Moment auf den anderen plötzlich fort. Ich habe das erst gegen elf bemerkt, aber wann genau er abgehauen ist, weiß ich nicht. Um neun oder zehn vielleicht. Keine Ahnung.«


      Ich kritzle es in das Notizbuch. »Haben Sie gesehen, ob er mit jemandem gesprochen hat?«


      »Ja. Mit sehr, sehr vielen Leuten. Es war eine Menge los.«


      »Hat er sich außer mit den Kunden sonst noch mit jemandem unterhalten?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung. Kann schon sein.«


      »Wirkte er gestern irgendwie anders als sonst?«, fragt Kent.


      Er seufzt und schaut erneut auf seine Uhr. »Anders? Inwiefern?«


      »Anders eben«, sage ich. »War er besser gelaunt als sonst? War er wütend? Hat er sich über irgendwas beschwert? War er deprimiert?«


      »Dwight hat sich nie beschwert. Er hat einfach seinen Job gemacht. Meistens hat er den Mund gehalten, Benzin gezapft und die anderen nicht weiter gestört. Was das betrifft, war er gestern nicht anders als sonst, außer dass er früher abgehauen ist.«


      Wir reden weitere fünf Minuten mit McKay, ohne etwas Neues zu erfahren. Nachdem er gegangen ist, betritt Andrews erneut das Zimmer. Er zieht den leeren Stuhl an seinen Schreibtisch, beugt sich hinüber und dreht den Computermonitor so, dass wir ihn alle einsehen können. Er hantiert mit der Maus, und statt der Kalkulationstabelle erscheinen auf dem Monitor die Bilder mehrerer Kameras, offensichtlich Live-Bilder vom Vorplatz der Tankstelle. Im Laden, über den Tresen und den Kassen sowie im Durchgang zur Umkleidekabine sind überall Kameras angebracht. Da hier lauter Ex-Knackis arbeiten, wird wahrscheinlich jede Ecke der Tankstelle überwacht; außerdem kommt es bei der aktuellen Wirtschaftslage immer wieder vor, dass Leute hier tanken, die sich das Benzin nicht leisten können.


      »Nennen Sie mir eine Uhrzeit«, sagt Andrews.


      »Die Aufnahmen von gestern Abend«, sage ich. »McKay meinte, Dwight Smith sei früh gegangen. Ich würde sagen, wir spulen auf acht Uhr zurück, vielleicht entdecken wir ihn ja irgendwo.«


      Andrews spult auf acht Uhr zurück. Wir lassen unsere Blicke über die verschiedenen Kamerabilder wandern, neun insgesamt, und entdecken ihn schließlich neben einem Wagen auf dem Vorplatz. Er zapft gerade Benzin. Nach einer Minute zieht er die Zapfpistole aus dem Tank, hängt sie wieder ein und tritt aus dem Blickfeld der Kamera in das einer anderen. Andrews spult eine halbe Stunde weiter. Dann eine ganze Stunde. McKay und die anderen Mitarbeiter sind zu sehen. Kunden, die kommen und gehen. Andrews spult weiter, aber es ist nichts zu sehen, außer dem üblichen Vergewaltiger auf Bewährung, der seiner Arbeit nachgeht und sich unauffällig verhält.


      Doch dann tut sich etwas.


      Um zehn Uhr zieht Dwight Smith die Zapfpistole aus einem Wagen, um sie wieder einzuhängen, und verharrt dann reglos in seiner Bewegung, den Mund geöffnet, die Augen weit aufgerissen. Er starrt zu einer Frau hinüber, die vier Zapfsäulen weiter mit ihrer Kreditkarte Benzin bezahlt. Sie tippt auf die Tasten, dreht sich zu ihrem Wagen um und steckt die Zapfpistole in den Tank. Die Frau bemerkt ihn nicht.


      Smiths Kunde steigt in seinen Wagen und fährt davon. Erneut tritt Smith in das Blickfeld einer anderen Kamera. Kurz darauf setzt er sich hinter das Steuer seines Autos. Im selben Moment hängt die Frau die Zapfpistole ein, schraubt den Tankdeckel zu und steigt ebenfalls ein.


      Sie fährt von der Tankstelle weg.


      Und Dwight Smith folgt ihr.


      KAPITEL 6


      Andrew Andrews brennt uns eine Kopie der Überwachungsvideos auf DVD– davon, wie die Frau ihren Wagen betankt und wegfährt, und von Dwight Smith, der bei ihrem Anblick wie angewurzelt stehen bleibt, dann zu seinem Wagen läuft und hinter ihr auf die Straße biegt. Andrews verspricht uns, Bescheid zu geben, sollte ihm noch was einfallen. Sobald wir das Gebäude verlassen haben, dreht Kent sich zu mir um. »Hast du sie erkannt?«, fragt sie.


      Ziehen wir alle an einem Strang?


      Ich nicke langsam. »Die Stelle war nicht besonders gut beleuchtet, und der Blickwinkel war nicht gerade ideal, aber… ja… Ich glaube schon. Die Sache ist allerdings fünf Jahre her. Falls sie es war, trägt sie ihr Haar jetzt sehr viel kürzer.«


      »Das war Kelly Summers. Sie hatte diese Narbe im Gesicht«, sagt Kent, und im selben Moment berührt sie mit dem Finger ihre eigene Narbe und gleitet die s-förmige Linie entlang. In den letzten Wochen habe ich das öfter bei ihr beobachtet. Sie berührt mit den Fingern die Narbe, um sich zu vergewissern, dass es wirklich so schlimm ist, wie sie in Erinnerung hat.


      Wir steigen ins Auto und überprüfen auf dem Polizeicomputer das Nummernschild des Wagens, den die Frau betankt hat. Ein paar Sekunden später kommt die Bestätigung, dass er Kelly Summers gehört.


      »Er ist ihr gefolgt«, sagt Kent.


      »Ich weiß.«


      »Glaubst du, sie hat ihn umgebracht?«, fragt sie.


      »Ich weiß nicht. Ich… Keine Ahnung«, sage ich. Vor fünf Jahren hat Kelly Summers überlebt. Allen Aussagen zufolge ist sie eine Kämpferin. Hat sie letzte Nacht auch überlebt? Hat sie dafür gesorgt, dass Dwight Smith auf den Gleisen gelandet ist?


      Da wir die Zulassungsnummer ihres Wagens überprüft haben, haben wir auch ihre Adresse. Wir schalten die Sirene ein, und Kent fährt schnell zu ihr. Wir verzichten darauf, Verstärkung anzufordern. Das ist nicht nötig. Der Mann, der ihr gefolgt ist, ist tot. Entweder ist Kelly auch tot, oder sie ist noch am Leben, oder irgendwas dazwischen. Letzteres ist der Grund für unsere Eile.


      Von der Tankstelle aus brauchen wir zehn Minuten. Vier Blocks weiter schaltet Kent die Sirene ab und drosselt das Tempo. Wir wissen nicht, was uns erwartet, und wir wollen nicht, dass Kelly uns hört– für den Fall, dass sie eine Verdächtige ist. Um halb elf biegen wir in die Straße. Kinder spielen in den Vorgärten und fahren auf der Straße Rad, und bestimmt hocken in den Häusern vor den Fernsehern weitere Kinder mit überquellenden Schüsseln voller Cornflakes und Milch, die sie sich selbst eingeschüttet haben. Kent hält an, und ich signalisiere ihr mit einem Blick, dass uns dieser Fall an einen schlimmen Ort führen wird, worauf sie mir ihrerseits mit einem Blick zu verstehen gibt, dass man es in unserem Job ausnahmslos mit schlimmen Dingen zu tun hat.


      »Ich hoffe nur… Ich hoffe nur, dass es ihr gut geht«, sagt Kent und greift sich wie kurz zuvor mit der Hand an die Wange.


      Wir laufen den Weg zur Eingangstür hinauf. Das Haus wurde in den letzten Jahren offensichtlich frisch gestrichen. Es besteht aus roten Holzbrettern, hat weiße, schmale Fensterbänke und ein Dach aus schwarzen Betonziegeln, dessen Ränder mit Moos bewachsen sind. Es macht einen einladenden Eindruck und wirkt gleichzeitig irgendwie abweisend. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob der Anlass unseres Kommens meine Wahrnehmung getrübt hat. Der Vorgarten bietet einen farbenfrohen Anblick. In einer Ecke steht eine Seidenakazie, über den Rasen liegen Rhododendronblüten verstreut, und eine Reihe Rosensträucher säumt den Weg zur Eingangsstufe. Zu dieser Jahreszeit wächst ein frisch gemähter Rasen innerhalb einer Woche hinauf bis zu den Knöcheln. Der Rasen von Kelly Summers ist extrem kurz und von einem Streifenmuster durchzogen. Offensichtlich wurde er in den letzten ein, zwei Tagen gemäht. Auf dem angrenzenden Zaun hockt eine schwarze Katze mit weißer Schnauze und neugierigen Augen. Ich frage mich, was sie schon alles gesehen hat.


      Ich frage mich, ob sie Dwight Smith letzte Nacht gesehen hat.


      Kent drückt auf den Klingelknopf, und wir hören es im Innern läuten. Nirgends ist ein kaputtes Fenster zu sehen, und auch kein Blut oder eine eingetretene Tür, aber das hat nichts zu bedeuten. Nach zwanzig Sekunden klingeln wir erneut, und ein paar Sekunden später hören wir, wie sich im Haus etwas rührt, dann Schritte, als eine Gestalt den Flur herunterkommt.


      Kelly Summers öffnet die Tür. Sie scheint überrascht und macht einen verschlafenen Eindruck, aber vor allem wirkt sie sehr lebendig.


      KAPITEL 7


      Der Fünf-Minuten-Mann hört Radio. Man hat die Leiche einer Person gefunden, die von einem Zug erfasst wurde. Vorerst werden kein Name, keine Einzelheiten bekannt gegeben. Die Polizei wird den Vorfall von allen Seiten beleuchten und mit den Leuten reden, die Dwight Smith kannten. Die Beamten werden sich fragen, warum er sich auf die Gleise gelegt hat. Die Sache wird ihnen merkwürdig vorkommen. Man wird auf Widersprüche stoßen, was den Todeszeitpunkt und Dwight Smiths Wagen betrifft.


      Er sitzt im Wohnzimmer auf dem Sofa, das er weder mag noch hasst, und wartet. Er denkt an die Ereignisse von vor drei Tagen, an vorgestern und an letzte Nacht. An die Volksabstimmung und sein letztes Gespräch, an den Funken, der eine Entwicklung in ihm entflammt hat. Natürlich– er hat kaum an was anderes gedacht. Sein altes und sein neues Ich haben sich zu seinem neuen neuen Ich entwickelt, und das neue neue Ich sieht die Sache folgendermaßen– jetzt, wo es eine Mehrheit für die Todesstrafe gibt, darf er die Menschen töten, die es verdient haben. Letzte Nacht war die Justiz am Werk, um ein Verbrechen zu verhindern, nicht um zu bestrafen. Letzte Nacht wurde ein Finger mit einem Heftpflaster verarztet, um zu verhindern, dass der Splitter in die Wunde dringt.


      Dwight Smith lebte in diesem gottverdammten Wohnheim in der Stadt, das einen zusammengewürfelten Haufen aus Ex-Junkies, Ex-Vergewaltigern und Verrückten beherbergt. Kaputte Typen aus allen Gesellschaftsschichten. Kaputt wie das Gebäude– mehrere Stockwerke aus Holzbrettern voller Schimmel und blätternder Farbe, mit einem vertrockneten Garten, der wahrscheinlich noch vor dem Haus Feuer fangen würde. Das Heim wird von einem Ex-Junkie und Ex-Häftling geleitet, der inzwischen clean ist, zum Glauben gefunden hat und versucht, die Leute, die zu ihm kommen, für seine Religion zu erwärmen.


      Vor zwei Tagen ist er zu diesem Heim gefahren. Damals war ihm alles egal, doch je näher er kam, desto mehr erwachte sein Interesse. Dwight Smith hatte keine zweite Chance verdient, denn der Fünf-Minuten-Mann bekam auch keine. Das war nicht fair. Dwight Smith zu töten war, als würde er seinem alten Ich ein Geschenk machen– die Ironie dabei war, dass sein altes Ich den Mann, zu dem er geworden war, gehasst hätte.


      Das Haus war, wie er es in Erinnerung hatte. Mit seinen verzogenen, grün gestrichenen Holzbrettern und den rostigen Regenrinnen, lackiert im selben Rotton wie das Dach, dazu die große, ausgeblichene Holzveranda. Im Vorgarten hockten ein paar Leute und tranken Bier, und in der Auffahrt standen mehrere Autos. Wegen der Biertrinker, die das Viertel durch ihre Anwesenheit sogar noch aufwerteten, konnte er nicht direkt vor dem Haus warten. Also fuhr er ein wenig durch die Gegend, fuhr ein paarmal an dem Haus vorbei, bevor er ein paar Häuser entfernt parkte. Seine Beharrlichkeit zahlte sich aus. Am Nachmittag stieg Dwight Smith in eines der Autos, und das Abenteuer begann.


      Smith arbeitete bei einer Tankstelle. Seine Schicht begann um vier Uhr nachmittags und ging bis Mitternacht. Nach Feierabend besuchte er einen Massagesalon und kam eine Stunde später entspannter wieder heraus. Der Fünf-Minuten-Mann folgte Smith zu seiner Wohnung, und die ganze Zeit dachte er Warum sollte.


      Warum sollte Dwight Smith ein schönes Leben haben?


      Der gestrige Tag verlief ähnlich wie der Vortag. Doch dann tauchte Kelly Summers auf, um zu tanken. Es war reiner Zufall, dass Smith sie bemerkte. Das ist typisch für Christchurch– vieles, was in einer kleinen Stadt passiert, ist reiner Zufall.


      Smith verließ den Vorplatz der Tankstelle, stieg in seinen Wagen und folgte ihr nach Hause. Der Fünf-Minuten-Mann seinerseits folgte den beiden. Es war eine bewusste Entscheidung, die Polizei nicht zu verständigen, und er spürte deutlich, wie der Motor in seinem Innern rotierte; die Abstände zwischen den Aussetzern waren jetzt länger, die Treibstoffleitungen durchlässiger, alles war startklar– er musste nur noch aufs Gas drücken. Es war zehn Uhr, es war dunkel, und es war bewölkt. Die Sonne war bereits untergegangen, und das einzige Licht kam von den Straßenlaternen und aus den anderen Häusern. Perfekte Bedingungen, um einzubrechen und jemanden zu vergewaltigen. Eine gute Nacht, um mir zu nehmen, was mir zusteht, hatte Smith vor fünf Jahren gesagt. Smith saß fünfzehn Minuten lang untätig in seinem Wagen; vielleicht dachte er nach, vielleicht gingen ihm jene Art von Gedanken durch den Kopf, die jemandem wie ihm eben durch den Kopf gehen. Schließlich führten ihn diese Gedanken aus dem Auto auf das Grundstück. Er drückte sein Gesicht gegen eines der Fenster von Kelly Summers’ Haus, starrte ins Innere und trat dann ans nächste. Mit einer Brechstange in der Hand lief er zur Rückseite.


      Und kam nicht mehr zurück.


      Der Fünf-Minuten-Mann saß nur ein paar Häuser entfernt in seinem Wagen und ließ den Motor laufen, während der Motor in seinem Innern ebenfalls lief. Er wusste, was er eigentlich hätte tun müssen. Die Polizei rufen. Warum sollte hatte nichts mehr dieser Sache zu tun. Das Leben einer Frau war in Gefahr.


      Nur dass die Polizei es niemals rechtzeitig geschafft hätte. Er hatte zwar keine Waffe, aber das Überraschungsmoment genügte. Er stieg aus seinem Wagen und lief zur Rückseite des Hauses. Dort befand sich ein Tor, knapp zwei Meter hoch, genauso hoch wie der angrenzende Zaun. Es war verschlossen, und als er auf die andere Seite griff, um es zu öffnen, stellte er fest, dass es verriegelt war. Offenbar war Smith hinübergeklettert. Also kletterte er ebenfalls hinüber. Eines der Fenster auf der Rückseite des Hauses stand offen. Das Holz neben dem Schloss war abgesplittert. Im Gegensatz zu Schlössern sind Fenster- und Türrahmen meist nicht besonders robust. Was er damals nicht wusste: Summers hatte vom Aufbrechen des Fensters nichts mitbekommen, weil sie unter der Dusche stand.


      Als der Fünf-Minuten-Mann ins Innere kletterte, hatte er eine ziemlich genaue Vorstellung von dem, was ihn erwartete, und er wurde nicht enttäuscht– Ort des Geschehens war das Badezimmer. Kelly lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, und Smith kauerte vor ihr. Ihre Gesichter zeigten in entgegengesetzte Richtungen.


      Schließlich bemerkte Dwight ihn, drehte sich um und hob den Kopf. »Wer zum Geier…« Weiter kam er nicht. Es waren seine letzten Worte; nicht gerade das, was man auf seinen Grabstein schreiben würde, aber diese Worte kamen ihm über die Lippen, bevor der Tod ihn ereilte. Ein Mann ist leichter zu überwältigen, wenn er nackt ist und seinen Schwanz in der Hand hält. Er schlug Smith bewusstlos und verfrachtete ihn in die Badewanne.


      Kelly Summers hatte sich in die Ecke des Badezimmers verkrochen. Sie hockte, gegen die Wand gelehnt, auf dem Boden und starrte ihn mit feuchten Augen an. Ihre Hände zitterten, während sie versuchte, ihren Körper zu bedecken.


      »Sind Sie okay?«, fragte er.


      »Gott sei Dank«, antwortete sie. »Gott sei Dank, Sie haben mich gerettet.« Sie weinte; an ihrem Gesicht lief der Rotz hinunter, und ihre Wangen glänzten rot. Sie war verängstigt und verwirrt, aber auch dankbar und noch jede Menge anderes, von dem er nicht mehr wusste, wie man es fühlt.


      Er reichte ihr den Bademantel. Rasch griff sie danach und bedeckte sich damit.


      »Ich kenne Sie«, sagte sie. »Ich weiß, dass ich Sie von irgendwoher kenne.« Sie kannte ihn, aber er sah anders aus als früher. Er hatte abgenommen, war kahl, und seitlich über seinen Kopf verlief eine große Narbe. Sie kam nicht darauf, woher sie ihn kannte, sie konnte dem Gesicht keinen Namen zuordnen. »Sie sind ein Cop«, sagte sie.


      »Nein«, sagte er. »Nicht mehr.«


      »Eigentlich müsste er noch im Gefängnis sitzen«, sagte sie und schüttelte bedächtig den Kopf. Offensichtlich rechnete sie nach, wie viele Jahre seit der Verhaftung vergangen waren, kam aber zu keinem schlüssigen Ergebnis. Plötzlich wirkte sie wütend. Sie verzog das Gesicht und biss die Zähne aufeinander. Ihre Überlegungen und der Schock wichen der Erkenntnis dessen, was gerade beinahe passiert wäre.


      »Ich werde die Polizei rufen«, sagte er, und das wollte er wirklich. Eigentlich hatte er vorgehabt, Dwight Smith zu töten, doch das musste genügen. Er konnte diesen Mann nicht vor den Augen dieser Frau töten. Smith würde wieder ins Gefängnis wandern. In ein paar Jahren wäre er dann für jemand anders ein Problem. Der Motor in seinem Innern lief immer noch, aber mit gedrosseltem Tempo. Die Polizei zu benachrichtigen wäre der nächste Schritt gewesen.


      »Wer sind Sie?«, fragte sie erneut. »Und warum sind Sie hier?«


      »Ich bin ihm gefolgt.«


      »Warum?«


      »Darum«, sagte er.


      Sie verstand seine Antwort nicht. »Sie sind ihm hierher gefolgt?«


      »Ja.«


      »Sie haben mir das Leben gerettet«, sagte sie. »Fünf Sekunden später, und er hätte mich vergewaltigt.«


      Er sagte nichts.


      »Das ergibt alles keinen Sinn«, sagte sie. »Ich kapier’s nicht, ich meine, er müsste eigentlich noch im Gefängnis sitzen, da bin ich mir sicher. Und warum sind Sie ihm überhaupt gefolgt? Woher wussten Sie, dass er es auf mich abgesehen hatte?«


      »Das wusste ich nicht.«


      »Warum sind Sie ihm dann gefolgt?«


      »Darum«, sagte er erneut.


      »Ich habe keine Ahnung, was das heißen soll.«


      »Alles wird gut«, sagte er. »Ihnen wird nichts passieren.«


      Während sie in der Badezimmerecke hockte, bedankte sie sich immer wieder bei ihm. Langsam begriff sie, was passiert war. Dann fiel ihr ein, wer er war. Aber das ergab für sie alles keinen Sinn. Natürlich nicht. »Wie lange muss er diesmal ins Gefängnis?«, fragte sie.


      Er zuckte mit den Schultern. Dwight Smith war in ihr Haus eingebrochen und hatte sie überfallen, aber er hatte sie nicht vergewaltigt. Manchmal war das Rechtssystem das reinste Glücksspiel. »Weiß nicht. Zwei Jahre. Fünf Jahre. Keine Ahnung.«


      »Kann ich mich erst mal sauber machen? Ich möchte… möchte mir was überziehen, bevor die Polizei hier eintrifft.«


      »Natürlich«, sagte er.


      Sie schaute ihn an, dann zu Smith, vor allem jedoch auf jene Stelle am Boden, wo sie, wenn es anders gekommen wäre, jetzt unter einem Mann mit einem Messer läge. Sie machte nicht den Eindruck, als würde sie bald wieder aufstehen. Sie nickte. Sie starrte wortlos zu Boden und nickte.


      Dann stand plötzlich eine weitere Frage im Raum. Gar nicht so anders als Warum sollte, ziemlich ähnlich sogar, als gehörten beide zusammen. Kelly Summers fragte Was, wenn.


      »Was, wenn wir sie nicht sofort benachrichtigen?« Auf die Frage folgte Stille, und er ließ sie im Raum stehen, damit sie ihre Gedanken ordnen konnte. »Was, wenn… Ich meine, also, was, wenn Sie mir fünf Minuten mit ihm alleine geben würden?« Sie schaute zu ihm hoch. Inzwischen hatte sie aufgehört zu weinen, und die Tränen und der Rotz waren getrocknet, nur ihre Wangen waren immer noch gerötet. Sie war wütend. Aber da war noch etwas anderes. Dieser Ausdruck in ihren Augen. Kelly blickte in die Zukunft. Sie blickte fünf Minuten in die Zukunft und sah, was ein Mensch einem anderen antun konnte. Was sie dort sah, gefiel ihr. Und sein neues Ich? Was sah das? Sein neues Ich sah, wie er sich zu einem neuen neuen Ich entwickelte. Die Drehzahl seines Motors war jetzt im roten Bereich.


      »Würden Sie das tun?«, fragte sie.


      Eine gute Frage. Eine ausgezeichnete Frage. Sie brachte ihn ins Grübeln. Ihm fiel ein, dass er in seinen zwanzig Jahren als Polizist eine Menge schlechter Menschen aus dem Verkehr gezogen hatte und dass ihm in dieser Zeit eine Menge anständiger Menschen genau diese Frage gestellt hatten. Es waren immer fünf Minuten. Sie wollten fünf Minuten alleine mit dem Mann, der ihnen oder ihrer Familie etwas angetan hatte. Es waren nie zehn. Oder dreißig. Immer fünf. Ihm war klar, dass es wahrscheinlich nicht nach Notwehr aussehen würde, wenn sie ihre fünf Minuten bekäme. Dass es Probleme geben könnte.


      »Ja«, sagte er, denn was ging es ihn an? Wer war er schon, ihr diese Bitte abzuschlagen?


      Allerdings war ihm auch klar, dass er nicht in den Knast wollte. Genauso wenig wie er wollte, dass Kelly Summers in den Knast wanderte. Er wägte das gegen Dwight Smiths Zukunft ab– er war wegen guter Führung entlassen worden, und man würde ihn auch diesmal wieder wegen guter Führung entlassen.


      »Wenn Sie fünf Minuten mit ihm haben wollen, dann können Sie sie haben«, sagte er, denn er fand, dass sie ihr zustanden. Dass sie es verdient hatte.


      »Und dann?«, fragte sie.


      »Dann nehmen die Dinge ihren Lauf«, sagte er. »Und wir kümmern uns darum.«


      »Ich hasse ihn«, sagte sie, während sie Dwight Smith betrachtete. »Ich habe ihn mir immer als Cowboy Dwight vorgestellt… Obwohl er all die Jahre im Gefängnis war, hat er mir schlaflose Nächte bereitet. Manchmal träume ich von dem, was er mir angetan hat. Manchmal davon, was ich ihm antun würde. Wenn ich ihn töte, kann ich dann besser schlafen?«


      »Sie werden jedenfalls nicht schlechter schlafen«, sagte er. Davon war er überzeugt.


      »Und dann? Wenn die Polizei hier auftaucht, wird sie mich dann festnehmen? Sie wird herausfinden, dass es keine Notwehr war.«


      »Die Polizei wird nicht hier auftauchen«, sagte er. »Dwight Smith wird verschwinden. Ich verspreche Ihnen, dass die Polizei ihn niemals finden wird.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja«, sagte er. Aber den Wagen würden sie finden… der verdammte Wagen würde ihn der Lüge überführen.


      Er gab Kelly Summers ihre fünf Minuten, und der bewusstlose Dwight Smith verwandelte sich in einen toten Dwight Smith. Die Leiche verfrachteten sie in den Kofferraum von Smiths Wagen. Alles lief reibungslos, bis es nicht mehr reibungslos lief. Zehn Minuten bevor er seinen Zielort erreichte, hatte der Wagen von Dwight Smith eine Panne.


      Wird die Polizei die Tankstelle aufsuchen, in der Smith gearbeitet hat? Sicher. Gibt es dort Überwachungsvideos? Klar gibt es die. Allerdings ohne jede Beweiskraft. Das hat er auch Kelly Summers erklärt. Sie muss lediglich ihre Rolle spielen, wenn die Polizei bei ihr auftaucht. Er hat sie davon in Kenntnis gesetzt, dass ihr Schlafzimmerfenster aufgebrochen wurde, und ihr gesagt, was sie der Polizei erzählen soll. Aber das wird nicht reichen. Er muss dafür sorgen, dass die Polizei sie aus dem Kreis der Verdächtigen streicht.


      All die Jahre… immer wieder stellten die Leute ihm dieselbe Frage– so langsam glaubt er, dass dies die Antwort darauf ist. Darum wird sich die Polizei auch von Kelly Summers fernhalten. Wenn Sie den Kerl finden, der das getan hat, geben Sie mir fünf Minuten mit ihm alleine. Bitte.


      Bitte.


      Seine Antwort ist immer dieselbe gewesen, ein betrübtes Tut mir leid, das dürfe er nicht, er könne ihren Schmerz zwar verstehen, aber auf diese Weise werde keine Gerechtigkeit geübt.


      Ach nein? Warum hat dieser Typ/Drecksack/Arsch/Scheißkerl mehr Rechte als meine tote Tochter/Schwester/Mutter, als mein toter Sohn/Bruder/Freund/Vater? Meine Tochter/Schwester/Mutter, mein Sohn/Freund/Vater liegt jetzt unter der Erde, und der Typ, der dafür verantwortlich ist, kommt in fünfzehn Jahren wieder auf freien Fuß und kann tun und lassen, was er will. Wo liegt da der Sinn? Warum sollte das so sein?


      Darum.


      Er weiß, was er zu tun hat.


      KAPITEL 8


      Kelly Summer ist achtundzwanzig Jahre alt, und am ersten Weihnachtsfeiertag wird sie neunundzwanzig. Mein Dad hat ebenfalls am ersten Weihnachtsfeiertag Geburtstag, und ich weiß aus eigener Erfahrung, dass dies den Geschenkekauf schwieriger macht. Dafür muss man nur einmal im Jahr etwas besorgen. Kelly trägt das Haar inzwischen anders als auf dem Foto in der Akte, es sieht genauso aus wie auf dem Überwachungsvideo. Früher war es blond und schulterlang. Momentan trägt sie es schwarz und nur wenige Zentimeter lang. Jetzt gerade steht es allerdings wirr von ihrem Kopf ab, denn wir haben sie aus dem Bett geklingelt. Sie trägt einen weit geschnittenen Pyjama und einen Morgenrock, wie ihn meine Mutter tragen würde. Ich habe das Gefühl, dass sie in ein, zwei Stunden auch so aussehen wird wie sie, dass Kelly verbirgt, wie attraktiv sie in Wirklichkeit ist. Wahrscheinlich glaubt sie, dass Dwight Smith sie vor fünf Jahren unter anderem wegen ihres guten Aussehens ausgewählt hat.


      »Ist meinen Eltern was passiert?«, stößt sie hervor.


      Wir schütteln beide den Kopf.


      »Nein«, sagt Kent, und auch wenn Kelly nichts davon mitbekommt, kann ich Kents Erleichterung darüber spüren, wie sich die Dinge entwickeln… wir hatten beide damit gerechnet, Kelly Summers mit dem Gesicht nach unten in einer Blutlache zu finden. Ist dies womöglich einer der Fälle, bei dem sich alles zum Guten wendet? Kelly ist unversehrt, und Dwight ist tot; ihre Wege haben sich gestern Abend an der Tankstelle gekreuzt und einen halben Block später wieder getrennt.


      »Was ist passiert?«, fragt Kelly.


      »Können wir reinkommen?«, frage ich zurück.


      Sie nickt langsam und macht ein nachdenkliches Gesicht. »Sie sind wegen der Sache hier, die mir vor fünf Jahren passiert ist«, sagt sie monoton, doch dann wird sie etwas lauter. »Sie sind hier, weil dieser kranke Scheißkerl jetzt behauptet, er wäre es nicht gewesen, oder? Glauben die Leute ihm etwa?«


      »Deswegen sind wir nicht hier«, sagt Kent. »Bitte, können wir reinkommen?«


      Summers schaut sie an, und ich bemerke, wie ihr Blick an der Narbe in Kents Gesicht hängen bleibt, während ihre Hand zu ihrer eigenen Verletzung hinaufwandert. »Okay«, sagt sie, tritt zur Seite und lässt uns hinein. Dann macht sie die Tür hinter uns zu und schließt ab. Offensichtlich hat sie sich das so angewöhnt.


      Sie führt uns ins Wohnzimmer. Es verströmt eine freundliche Atmosphäre. Freundliche Farben und freundliche Möbel. Es gibt eine Stereoanlage, aber keinen Fernseher. An der Wand hängt ein großformatiges Gemälde von einer Frau in einem gelben Kleid, die über eine Wiese mit Gänseblümchen läuft; die Frau ist lediglich von hinten zu sehen und hat den Kopf leicht zur Seite gedreht, sodass man ihren Gesichtsausdruck erahnen kann. Sie wirkt, als hätte sie einen Verlust erlitten. Mit ihren ausgestreckten Händen berührt sie im Vorbeilaufen die Blumen.


      »Das ist nicht meine beste Arbeit«, sagt Kelly.


      »Sie haben das gemalt?«


      Sie zuckt mit den Schultern. »Das war früher mal mein Hobby.«


      »Früher?«


      »Ich hab’s aufgegeben«, sagt sie, und etwas Unausgesprochenes schwingt darin mit– sie hat es aufgegeben, nachdem sich ihr Leben verändert hatte.


      »Schön, das Bild«, sage ich zu ihr.


      Sie zuckt erneut mit den Schultern, doch sie scheint sich über das Kompliment zu freuen. Es ist ein schönes Zimmer, mit einer heiteren Atmosphäre, und das Gemälde– obwohl es ein trauriges Gemälde ist– trägt zu der Stimmung bei. Fehlt nur noch der Duft von Kaffee. Wenn man einem Polizisten einen Kaffee anbietet, hat man ihn sofort zum Freund, doch Kelly scheint kein Interesse daran zu haben.


      Ich ziehe meine Jacke aus, lege sie auf den Rand des Sofas und setze mich daneben. Kent nimmt auf einem Stuhl Platz, der im Neunzig-Grad-Winkel dazu steht, und Summers setzt sich uns gegenüber, sodass wir die drei Punkte eines mehr oder weniger gleichseitigen Dreiecks bilden. Kelly muss nach links und nach rechts schauen, um mit uns zu sprechen.


      »Dwight Smith wurde vor zwei Wochen aus dem Gefängnis entlassen«, sagt Kent.


      Kelly Summers lehnt sich nach hinten und ein wenig zur Seite, nimmt die Füße hoch und setzt sich darauf. Sie trägt gestreifte Socken, die jetzt unter ihrem Pyjama verschwinden. Völlig regungslos starrt sie zu Kent hinüber, lächelt und schüttelt den Kopf. Dann weicht das Lächeln für ein paar Sekunden aus ihrem Gesicht, bevor es wieder zurückkehrt. Sie versucht, etwas zu begreifen, was für sie keinen Sinn ergibt. Es ist die Quadratur des Kreises.


      »Tut… Tut mir leid«, sagt Summers, immer noch lächelnd, »Ihre Angaben stimmen nicht. Er muss noch sechs Jahre absitzen.«


      »Er wurde wegen guter Führung vorzeitig entlassen«, sagt Kent. »Das war jederzeit möglich.«


      Das Lächeln in Summers Gesicht ist immer noch da. Aber es ist ein ausdrucksloses, humorloses Lächeln. Als hätte sie keine Ahnung, wie man lächelt, und wüsste nur aus dem Fernsehen, wie das geht.


      »Nein«, sagt sie. Im Zimmer wird es still. Keiner von uns beiden sagt etwas, weil wir wissen, dass sie das Schweigen brechen wird. Es ist ein unbehagliches Schweigen. Fünf Sekunden vergehen. Zehn. »Jemand muss Sie falsch informiert haben«, sagt sie schließlich. »Gute Führung– Dwight Smith ist dazu gar nicht in der Lage. Das hier«, sie fährt sich mit dem Finger längs über das Gesicht, dort, wo Smith es mit einem Filetmesser aufgeschlitzt hat, »stammt nicht von jemandem, der wegen guter Führung entlassen wird. Sie irren sich. Sie hätten nicht herkommen müssen. Man hat Sie umsonst hergeschickt. Also, wenn das alles ist– ich habe heute noch eine Menge vor.« Sie zieht die Beine unter ihrem Körper hervor und setzt die Füße mit den Streifensocken auf den Boden, dann legt sie die Hände auf die Knie und beginnt, sich nach oben zu drücken.


      »Kelly«, sage ich.


      Sie schüttelt den Kopf und setzt sich wieder auf die Couch. »Nein«, sagt sie. »Ich will das nicht hören. Er ist noch im Gefängnis. Man würde ihn nicht auf freien Fuß lassen. Nicht nach dem, was er mir angetan hat.«


      »Kelly«, sage ich, »alles ist gut. Ehrlich.«


      »Sicher, alles ist gut, aber nur für die nächsten sechs Jahre«, sagt sie, »bis er entlassen wird. Mir bleiben noch sechs Jahre in Freiheit, mehr nicht. So viel weiß ich. Aber diese sechs Jahre habe ich noch, denn wenn er vor zwei Wochen entlassen worden wäre, hätten Sie mich schon vor zwei Wochen aufgesucht, um mich zu warnen. Andernfalls würden Sie mich in Gefahr bringen. Und sollte er mir etwas antun, würde Sie das zu Mittätern machen.«


      »So läuft das nicht«, sage ich zu ihr.


      »Sechs Jahre««, wiederholt sie und schüttelt den Kopf. Sie scheint den Tränen nahe. »So lange habe ich noch, bis wir die Rollen tauschen. Dann werde ich aus meinem Haus ein Gefängnis machen, und er kann sich frei bewegen.«


      »Es werden ständig Leute entlassen, ohne dass die Öffentlichkeit etwas davon erfährt«, sage ich. »Weder ich noch Detective Kent wussten etwas davon. Wir beide haben das erst heute Morgen herausgefunden. Tut mir leid.«


      »Nein«, sagt sie.


      »Und da ist noch was«, sagt Kent.


      »Noch was? Na, das sind ja lauter tolle Neuigkeiten.« Sie fängt an zu weinen. »Treibt da draußen etwa noch ein anderer Psychopath sein Unwesen? Sie sind also hier, um mich zu warnen, weil da noch was ist. Was? Was kann jetzt noch kommen? Haben Sie ihm meine neue Adresse gegeben? Oder sitzt er draußen in Ihrem Wagen, damit er zu Ende bringen kann, was er begonnen hat?«


      »Dwight Smith wurde letzte Nacht tot aufgefunden«, sage ich, was für sie bestimmt nicht nur tolle, sondern fantastische Neuigkeiten sind. Wir könnten ihr jetzt gerade wohl keine besseren Neuigkeiten überbringen.


      »War…«, fängt sie an, hält inne und sucht nach Worten, doch vergeblich. Sie starrt auf ihre Hand, als würden dort die fehlenden Worte stehen. Sie atmet geräuschvoll aus. »Er ist tot? Das heißt… das heißt, dass ich ein freier Mensch bin. Sie wollen mir damit also sagen, dass ich ein freier Mensch bin?«


      »Ja«, sagt Kent. »Darum sind wir hier. Wir hoffen, Sie können uns dabei helfen, herauszufinden, was genau passiert ist.«


      Sie nickt. Wahrscheinlich überlegt sie, was in diesem Zusammenhang was genau passiert ist bedeutet, und wahrscheinlich hofft sie, dass es mit einer Menge auf grausamste Weise verbunden ist. »Ich hoffe, er wurde ermordet«, sagt sie nüchtern. »Ich meine… das wäre toll. Ich hoffe, man hat ihm die Eier abgeschnitten und in sein Maul gestopft. Danke, dass Sie gekommen sind, um mir das zu sagen.« Sie lässt ihren Tränen freien Lauf, es sind Freudentränen. Es scheint, als würde sie gleich aufspringen, umhertanzen und uns fest in den Arm nehmen. Sie wirkt jetzt nicht wie jemand, der nur aus dem Fernsehen weiß, wie man lächelt, sondern wie jemand, der aus einer Familie von Clowns stammt. »Ich wünschte nur, ich hätte…« Sie hält inne. »Na ja, Sie wissen schon.«


      Ja, tun wir.


      Ich kann nicht sagen, ob Summers Reaktion echt ist oder ob sie bereits Bescheid wusste. Ich bin schon mal auf so was reingefallen. Aber auf mich wirkt es echt. Allerdings kommen wir Menschen nur miteinander aus, weil wir– wenn nötig– in der Lage sind, echt wirkende Gefühle vorzutäuschen.


      »Hat er versucht, Kontakt mit Ihnen aufzunehmen?«, frage ich.


      »Nein. Also, wie gesagt, ich wusste nicht mal, dass er überhaupt entlassen wurde. Außerdem hätte er sowieso keinen Kontakt mit mir aufnehmen dürfen, oder? Er…« Sie schüttelt langsam den Kopf. »Ich bin so blöd. Das war natürlich eine der Bewährungsauflagen, nicht wahr?«


      »Ja«, sage ich, aber diese Auflagen bringen nicht viel, wenn die Person, vor der ein Mensch am meisten Angst hat, um drei Uhr morgens erneut in sein Leben tritt.


      »Aber das spielt keine Rolle«, sagt sie, »denn er konnte auf keinen Fall wissen, wo ich jetzt wohne. Er wäre zu meinem alten Haus gefahren. Vielleicht sollten Sie da mal nachsehen.«


      »Erzählen Sie uns von letzter Nacht«, sagt Kent.


      »Letzte Nacht?« Sie nickt langsam und bedächtig. »Er wurde letzte Nacht getötet?«


      »Ja«, sagt Kent.


      »In Wirklichkeit sind Sie hier, weil ich zum Kreis der Verdächtigen zähle, nicht wahr? Sie sind hier, um herauszufinden, ob ich mir seinen Tod gewünscht habe.« Sie lacht leise. »Das habe ich. Sicher. Aber ich habe ihn nicht umgebracht. Ich wusste nicht, dass er entlassen wurde. Weder meine Freunde noch meine Angehörigen wussten davon. Wenn ich gewusste hätte, dass er entlassen worden ist, hätte ich mir eine Knarre gekauft oder das Land verlassen.«


      »Smith hat Ihnen wehgetan, da liegt es nahe, wenn einige Leute glauben, dass Sie ihm ebenfalls wehtun wollen«, sagt Kent, und mit einige Leute meint sie uns.


      Kelly nickt. »Sollte ich mir einen Anwalt nehmen?«


      Der Satz Das hängt davon ab, ob Sie was zu verbergen haben schießt mir durch den Kopf. Kent bestimmt auch. Diesen Satz verwenden wir häufig, um die Leute aus der Reserve zu locken. Soll heißen: Was glauben Sie, wie gut Sie wirklich sind? Aber wir sagen ihn nicht. Nicht zu einer Frau wie Kelly.


      »Die Entscheidung liegt bei Ihnen«, sagt Kent.


      Kelly wirkt verunsichert, und erneut entsteht eine Pause, während sie die verschiedenen Möglichkeiten durchspielt. »Okay«, sagte sie. »Ich habe nichts zu verbergen. Mir gefällt nur die Vorstellung nicht, dass… wissen Sie, dass ich, nachdem ich schon mal das Opfer war, in gewisser Weise wieder zum Opfer werde, weil man mir etwas unterstellt, was ich nicht getan habe.«


      »So läuft das nicht«, sage ich zu ihr, obwohl das manchmal der Fall ist.


      »Na ja, die gestrige Nacht war nichts Besonderes. Nicht anders als sonst. Ich habe Feierabend gemacht und bin direkt nach Hause gefahren. Wissen Sie, die Nächte können ziemlich hart für mich sein. Ich habe keine Lust, auszugehen.«


      »Hart?«, fragt Kent, obwohl uns klar ist, wie die Antwort lauten wird.


      »Hart eben, wissen Sie?«, antwortet Kelly. »Ich kam nach Hause, und aus irgendeinem Grund war ich deprimiert. Ich nehme dann immer die Pillen, die mein Arzt mir verschrieben hat. Nur wirken sie manchmal nicht besonders gut, es sei denn, ich trinke etwas Wein dazu. Das habe ich auch gestern Abend getan. Ich habe eine ganze Flasche geleert und, na ja, der Wein und die Pillen haben mich schließlich außer Gefecht gesetzt. Ich bin auf der Couch eingeschlafen, und um vier Uhr morgens bin ich dann aufgewacht und habe mich ins Bett geschleppt.«


      »Um wie viel Uhr haben Sie Feierabend gemacht?«, fragt Kent.


      »Das weiß ich nicht genau, so gegen halb zehn.«


      »Und Sie sind dann direkt nach Hause gefahren.«


      »So wie immer«, antwortet sie.


      »Sie sind nicht noch irgendwo anders hingefahren?«, fragt Kent.


      Kelly schüttelt den Kopf. Dann nickt sie. »Doch, ja, ich war tanken.«


      »Das wissen wir«, sagt Kent, »Sie waren an der Tankstelle, wo Dwight Smith gearbeitet hat.«


      »Nein«, sagt Kelly. »Ich meine… was?«


      »Er hat seit seiner Entlassung dort gearbeitet. Wir kommen gerade von da. Wir haben uns ein Überwachungsvideo angesehen, das zeigt, wie Sie gerade mit Ihrer Kreditkarte bezahlen. Dwight Smith hat Sie gesehen. Er hat Sie beobachtet und ist Ihnen dann gefolgt.«


      »Ich glaube, mir wird schlecht«, sagt Kelly und hält sich die Hand vor den Mund. »Er ist mir gefolgt?«


      »Ja«, sagt Kent.


      »Nach Hause?«


      »Wir wissen nicht, bis wohin er Ihnen gefolgt ist«, sagt Kent, »aber wir würden uns hier gerne umschauen, um zu sehen, ob er hier war.«


      »Hier war er nicht«, sagt Kelly, »zumindest nicht im Haus.«


      »Dürfen wir uns umschauen?«, fragt Kent.


      Wir warten, bis Kelly es sich überlegt hat. Sollte sie ablehnen, hat sie etwas zu verbergen. In dem Fall werden wir herausfinden, worum es sich handelt. In dem Fall wirkt sie wie eine Verdächtige. Eigentlich dürfte sie keinen Grund haben, abzulehnen.


      »Sie wollen sich in meinem Haus umschauen?«, fragt sie.


      »Ja«, sage ich.


      »Sicher doch, nur zu. Ich kann… Ich kann einfach nicht fassen, dass er mir gefolgt ist.«


      Ich erhebe mich vom Sofa, und Kent bleibt sitzen. Sie wird sich weiter mit Kelly unterhalten, während ich überprüfe, ob Dwight Smith hier war. Zunächst sehe ich mich im Wohnzimmer um, damit ich nicht sofort aus Kellys Blickfeld verschwinde. Ich lausche dem Gespräch der beiden. Sie reden über die Arbeit. Kelly erzählt Kent, dass sie an den meisten Tagen der Woche Überstunden schieben muss. Ich gehe in die Küche. Dort ist von der Unterhaltung nur noch ein Murmeln zu hören. Die Küche ist ordentlich, wenn auch nicht ganz so ordentlich wie das Wohnzimmer. Während ich dort stehe, muss ich an das Gespräch denken, das ich heute Morgen mit meiner Frau geführt habe, daran, wie sie für unsere tote Tochter Frühstück zubereitet hat. Kelly Summers ist eine ordentliche Person, aber auf der Arbeitsplatte steht eine leere Rotweinflasche und in der Spüle ein fast leeres Weinglas.


      Das Badezimmer ist sauber und aufgeräumt, es duftet nach Lavendel. Der hellgrüne Duschvorhang passt nicht zum Rest der Einrichtung. Wenn ich jeden Tag so einen Duschvorhang sehen müsste, würde ich bestimmt seekrank werden. Ich schaue im Arzneischrank nach, darin befinden sich diverse Packungen mit diversen Pillen. Einige der Namen sagen mir etwas, andere nichts. Wahrscheinlich helfen einige der Pillen Kelly Summers beim Einschlafen, während andere sie betäuben, wenn finstere Gedanken von ihr Besitz ergreifen.


      Vom Flur aus betrete ich durch eine Türöffnung die Garage. Kelly fährt einen zehn Jahre alten, dunkelblauen Zweitürer. Ich öffne die Heckklappe und die Türen, kann jedoch keine Blutspuren entdecken. Anschließend schaue ich mich in der Garage um. Es gibt hier nur wenig Werkzeug. Einen Hammer und ein paar Schraubenzieher, mehr nicht. An keinem der Gegenstände klebt Blut. Direkt in der Türöffnung steht eine Tonne für Recyclingmüll. Ich hebe den Deckel an. Sie ist nur zu einem Viertel voll. Darin liegen weitere Weinflaschen sowie Quittungen, Pappfetzen und Papier.


      Ich gehe zurück ins Haus. Zurück ins Arbeitszimmer. Dort stehen ein Schreibtisch mit Computer und längs der Wände mehrere Bücherregale. Ich lasse meinen Blick über die Titel wandern. Keine Krimis. Keine Liebesromane. Überwiegend anspruchslose Frauenliteratur. Jene Art Bücher, die meine Frau liest. Bücher, in denen keine Frauen zu Schaden kommen und keine Kinder verschwinden.


      Im Schlafzimmer hängt ein Gemälde, das offensichtlich ebenfalls von Kelly stammt, denn es ist im gleichen Stil wie das Bild im Wohnzimmer gemalt; darauf sind andere Blumen und eine andere Frau zu sehen, die sich so weit abgewendet hat, dass man gerade noch ihren Gesichtsausdruck erkennen kann. Vielleicht versucht sie, eine Narbe zu verbergen. Auf dem Bett liegt eine weiße Decke mit einem hellblauen Saum, deren Ecken mit einem Blumenmuster verziert sind. Die Vorhänge sind zugezogen, und ich schiebe sie beiseite. Das Schloss an einem der Fenster wurde herausgebrochen. Ich öffne es und kann auf der anderen Seite Kratzspuren erkennen. Jemand hat dort ein Brecheisen oder einen großen Schraubenzieher hineingebohrt und das Fenster aufgestemmt.


      Dwight Smith war letzte Nacht hier.


      Ich rufe mir die Fotos von Kelly Summers ins Gedächtnis, die ich vor ein paar Stunden gesehen habe, und einige der Fakten aus den Unterlagen. Er hat sie vergewaltigt, gebissen und auf sie eingestochen.


      Ziehen wir alle an einem Strang?


      Ich schließe das Fenster und ziehe den Vorhang wieder zu. Im Wohnzimmer wird immer noch gesprochen. Ich lehne mich in den Türrahmen und höre den beiden zu.


      »Hat er Ihnen während seiner Zeit im Gefängnis mal geschrieben? Oder versucht, Sie anzurufen?«, fragt Kent.


      »Nicht dass ich wüsste. Wie gesagt, ich bin vor fünf Jahren umgezogen. Ich konnte nicht mehr in die alte Wohnung zurück. Man hat nichts an mich weitergeleitet, allerdings habe ich auch keine Nachsendeadresse hinterlassen. Vielleicht hat er versucht, mir zu schreiben.« Sie schaut zu mir hoch. »Können Sie mir sagen, wie er gestorben ist?«


      »Nicht in diesem Stadium der Ermittlungen«, sage ich.


      »War es ein grausamer Tod?«


      Da wir das nicht wissen, können wir ihr das auch nicht sagen. Aber wahrscheinlich war es ein grausamer Tod.


      Wir beenden die Befragung, und Kelly Summers bringt uns zur Tür.


      »Zum ersten Mal seit fünf Jahren«, sagt sie, »fühle ich mich endlich… nicht sicher, nein, sicher ist das falsche Wort, aber ich verspüre etwas. Erleichterung, glaube ich.«


      »Ein Gefühl von Gerechtigkeit?«, frage ich sie.


      Sie lächelt mich an. »Danke, dass Sie vorbeigekommen sind, Detectives«, sagt sie, und damit ist die Befragung beendet.


      KAPITEL 9


      Kent startet den Wagen, und aus den Sträuchern neben dem Nachbarhaus springt eine Katze vor uns über die Straße. »Was denkst du?«, fragt sie.


      Ziehen wir alle an einem Strang?


      Ja, tun wir. Nein, tun wir nicht. Sonst würde ich Kent von dem aufgebrochenen Fenster erzählen und dem nagelneuen Duschvorhang mit den tiefen Faltlinien. Die entscheidende Frage ist, ob er gekauft wurde, bevor oder nachdem der Zug Dwight Smith zerlegte. Duschvorhänge eignen sich wie Teppiche, Abdeckfolien und Wagenplanen dazu, Leichen für den Transport einzuwickeln.


      »Schwer zu sagen.«


      »Irgendwas stimmte da nicht«, sagt sie. »Ich hatte das Gefühl, als hätte sie alles nur gespielt. Weißt du, was ich meine?«


      Ja, das weiß ich. Kellys Frage beim Öffnen der Tür. Wie das Lächeln aus ihrem Gesicht verschwand, als wir ihr erzählten, dass Dwight Smith aus dem Gefängnis entlassen wurde. »Ja. Das bringt es ziemlich gut auf den Punkt. Aber verhalten sich Menschen, wenn sie die Wahrheit sagen, nicht genauso?«


      »Sollte sie ihn getötet haben, dann kann sie es nicht ohne Hilfe getan haben«, sagt Kent. »Wut verleiht einem zwar zusätzliche Kräfte, aber ich glaube nicht, dass sie es alleine gewesen sein kann. Die Leiche war für jemanden von Kellys Größe viel zu schwer.«


      »Angeblich kann man sogar einen Pkw anheben, wenn das eigene Baby darunter eingeklemmt ist.«


      »Mag sein«, sagt sie, »aber wie lange, eine Sekunde? Zwei? Höchstens fünf. Man ist vollgepumpt mit Adrenalin. Aber das nützt einem nichts, wenn man eine Leiche transportieren und entsorgen muss. Dafür sind Kraft und Entschlossenheit erforderlich.«


      »Das stimmt«, sage ich.


      »Vielleicht waren wir umsonst hier. Soweit wir wissen, hat Smith sich selbst vor den Zug geworfen. Vielleicht hat ihn auch jemand gestoßen. Aber nicht Kelly. Und wenn doch, dann hatte sie Hilfe.«


      Ich denke darüber nach. Hätte sie jemanden um Hilfe gebeten, hätte sich wahrscheinlich eine Freiwilligenarmee aus Angehörigen und Freunden gemeldet. Theoretisch jedenfalls. Aber was, wenn es wirklich ernst wird? Wären sie immer noch mit von der Partie, wenn es richtig hässlich wird?


      »Reden wir mit Smiths Bruder«, sagt Kent.


      Wir erreichen die Innenstadt, wo der Verkehr sehr viel dichter ist, sodass Kent das Tempo drosseln muss. In den nächsten paar Wochen wird sich, je näher es auf Weihnachten zugeht, die Verkehrssituation noch weiter verschlimmern. Einige Geschäfte haben bereits ihre Dekorationen aufgestellt. Santa macht sich bereit, dein hart verdientes Geld einzusacken, und trotzt mit seinem freundlichen Winken der schlechten Wirtschaftslage. Es ist viele Jahre her, dass ich Weihnachten genießen konnte. Als meine Tochter noch am Leben war. Ich bin damals durch die Stadt gehetzt und habe versucht, eine sprechende Tierpuppe zu besorgen, die sie unbedingt haben wollte. Das Problem war, dass Kinder im ganzen Land unbedingt diese Puppe haben wollten und sie überall ausverkauft war. Die ersten zwei Jahre nach dem Tod meiner Tochter habe ich Weihnachten bei meiner Frau im Pflegeheim verbracht und letzte Weihnachten im Knast.


      Während wir weiterfahren, spüre ich, wie sich in meinem Magen ein Klumpen aus Schuldgefühlen zusammenballt. Sollten uns die Ermittlungen erneut zu Kelly Summers führen, kann ich behaupten, ich hätte das kaputte Schloss oder die Einbruchsspuren nicht bemerkt. Werden die anderen mir glauben? Wahrscheinlich nicht. Aber was können sie schon tun?


      Ich rufe Hutton an und bringe ihn auf den aktuellen Stand; das kaputte Schloss und den neuen Duschvorhang erwähne ich nicht. »Ach, noch was«, sagt er. »Wir haben den Wagen auf Fingerabdrücke überprüft und lediglich die von Smith, seinem Bruder und von dessen Frau gefunden. Sonst hatte keiner Zugang zu dem Wagen, und es sieht nicht so aus, als wäre noch jemand anders damit gefahren. Der Abstand zwischen Sitz und Pedalen entspricht Smiths Körpergröße. Wenn er den Wagen also nicht selber gefahren hat, dann war der Fahrer entweder genauso groß wie er oder hat den Sitz wieder in die richtige Position geschoben. Außerdem hat der Fahrer offenbar Handschuhe getragen und das Lenkrad nicht dort angefasst, wo man es normalerweise anfasst; auf diese Weise hat er Smiths Fingerabdrücke nicht abgewischt. Im Fußraum und zwischen den Pedalen lagen ein paar Haare, die wir nicht zuordnen können. Sie wurden mit den Schuhen in den Wagen getragen. Trotzdem brauchen wir für den Abgleich eine Probe von Kelly Summers, damit wir ausschließen können, dass sie von ihr stammen.«


      »Ist sie eine Verdächtige? Obwohl Sie glauben, dass Smith den Wagen selber gefahren hat?«


      »Er ist ihr gefolgt«, sagt Hutton. »Und noch was. Der Tank des Wagens war leer.«


      Ich brauche ein paar Sekunden, um die Information zu verarbeiten, dann wiederhole ich den Satz. »Der Tank war leer.«


      »Die Tankanzeige im Wagen funktioniert nicht. Der Zeiger ist in der Mitte stehen geblieben. Ich schätze, Smith wusste aufgrund des Kilometerzählers, wie viel Benzin noch im Tank war. Da die Tankanzeige kaputt war, hat die Warnlampe nicht aufgeleuchtet. Dem Wagen ging genau dort das Benzin aus, wo wir ihn gefunden haben.«


      »Smith hat sich also verkalkuliert und wollte eigentlich woanders hin.«


      »Das wäre ihm nicht passiert«, sagt Hutton, »nicht, wenn er so weit aus der Stadt hinausfährt. Er hätte genug getankt. Schließlich hat er bei einer Tankstelle gearbeitet und hätte nachtanken können. Sie sagten, in seiner Brieftasche waren vierzig Dollar?«


      »Ja«, sage ich.


      Hutton fährt fort. »Die Bahngleise können nicht sein ursprüngliches Ziel gewesen sein. Ich schätze, dass er woanders hinwollte und nicht an das Benzin dachte, weil er, wie Sie meinten, durch Kelly Summers abgelenkt war. Ich denke, jetzt müssen wir erst mal abwarten, bis die Gerichtsmedizinerin einen Blick auf die Leiche geworfen hat. Wie wär’s, wenn Sie gleich zu ihr fahren? Ich weiß, es ist noch etwas früh, aber vielleicht hat sie schon irgendwelche Ergebnisse.«


      Wir wechseln die Richtung und fahren zum Krankenhaus. Als wir dort eintreffen, ist es bereits Mittag. Am Krankenhaus wird seit knapp zwei Jahren gebaut. Die Arbeiten ziehen sich schon so lange hin, dass es wahrscheinlich eine Woche dauern wird, bis sich nach deren Beendigung die Staubwolke um das Krankenhaus herum verzogen hat. Momentan fräsen sich schwere Maschinen durch Beton und Metall. In zehn Jahren geht das Ganze bestimmt wieder von vorne los, weil sie das Krankenhaus erneut erweitern. Auf der Rückseite befinden sich mehrere Parkplätze, die für die Polizei reserviert sind. Dort stehen ein paar Schwestern und rauchen, während die Sonne ihnen ins Gesicht scheint. Wir treten durch einen Hintereingang und müssen uns in eine Besucherliste eintragen. Dann steigen wir in einen Fahrstuhl, der uns ohne die übliche Fahrstuhlmusik nach unten befördert. Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dass sich eine Leichenhalle in einem der oberen Stockwerke eines Gebäudes befindet.


      Als sich die Türen öffnen, tritt uns Tracey Walter, die Gerichtsmedizinerin, entgegen. Sie hat ihre Haare rot gefärbt. Bei unserer letzten Begegnung waren sie schwarz und davor braun. Offensichtlich sucht sie noch nach ihrem Stil. Vielleicht wartet sie darauf, dass ihr jemand sagt, was zu ihr passt. Sie ist hager wie eh und je und hat den Körper einer Langstreckenläuferin, der nur darauf wartet, beim kleinsten Anzeichen dafür, dass sich die Toten hier von den Tischen erheben, in Aktion zu treten.


      »Wie geht’s Ihnen, Rebecca?«, fragt sie.


      »Mir geht’s gut«, sagt Kent, so wie immer. Ich weiß, dass das nicht stimmt, trotzdem hoffe ich, dass es einigermaßen geht.


      »Und bei dir, Theo? Wie geht es Bridget?«


      »Sie schlägt sich wacker. Sie ist zwar immer noch nicht ganz die Alte, aber sie macht große Forschritte.«


      »Schön«, sagt sie. Weniger schön ist, dass ihr sechs Stunden zu früh seid.«


      »Ich weiß.« Ich versuche, eine entschuldigende Miene aufzusetzen. »Tut mir leid. Bist du schon dazu gekommen, einen Blick auf die Leiche zu werfen?«


      Sie seufzt. Ich kenne diese Situation. Jeder Detective der Mordkommission hat das schon mal erlebt, wenn er es eilig hatte; da geht es einem wie Captain Kirk, der seinen Chefingenieur bedrängt, in kürzester Zeit ein Wunder zu vollbringen.


      Wir gehen weiter in die Leichenhalle. Ich bin froh, dass ich meine Jacke trage. Über eine der Wände aus Betonschalstein erstrecken sich mehrere rechteckige Gefrierschranktüren mit Schubfächern dahinter, in denen die Leichen verwahrt werden. Einige der Ablageflächen sind mit Chemikalien, Tabletts und scharfen Instrumenten übersät. Auf den Tischen liegen die Körper mehrerer Menschen. Menschen, die einem unglücklichen Schicksal oder ihrer schlechten Gesundheit zum Opfer gefallen sind, und Menschen, die einfach gestorben sind, weil ihre Zeit abgelaufen war. Es ist kein Problem, Dwight Smith von ihnen zu unterscheiden. Nach einem kurzen Blick auf seine Leiche schießt einem der Satz Das war kein Bootsunfall durch den Kopf, gefolgt von Wir werden eine größere Leichenhalle brauchen. Der Zug hat ihn in ein Puzzle verwandelt. Mir dreht sich ein wenig der Magen um, und für eine Sekunde, für eine kurze Sekunde, habe ich Angst, sein Inhalt könnte das Tageslicht erblicken.


      Smiths Kopf wurde vom Körper getrennt, und dort, wo beides miteinander verbunden war, klafft eine grobe Wunde. Knochensplitter und Muskelfetzen bilden eine breiige Masse, garniert mit Schmieröl, Erde und kleinen Blättern, die am Blut kleben, und mit etwas, das aussieht wie eine tote Motte. An seinem Handgelenk trägt Smith eine Armbanduhr, die jetzt nur noch zweimal am Tag die richtige Zeit anzeigt, nur dass Dwight nicht weiß, wann. Der andere Arm liegt neben ihm, ungefähr dort, wo er liegen würde, wenn er noch mit seinem Körper verbunden wäre, was nicht der Fall ist. Dasselbe gilt für die Hand und für beide Beine.


      Das Schlimmste ist der Anblick seines Kopfes. Er hat keinerlei Ähnlichkeit mit einem Kopf mehr. Ich habe keine Ahnung, wonach zum Henker er aussieht. Da sind Blut, Haare und Gewebe, doch er sieht nicht aus, als würde er von einem Menschen stammen. Offensichtlich hat eines der Räder des Zuges ihn nach unten gedrückt, leicht zusammengequetscht und in die Luft geschleudert. Der Schädel ist auf der Oberseite gespalten, und in seinem Innern befindet sich jene dunkle Masse, die Dwight Smith ein paar ziemlich kranke Gedanken eingeflüstert hat. Seine Augen kann ich nirgends entdecken. Ich habe keine Ahnung, ob sie irgendwo im Innern stecken oder wie Trauben zerplatzt sind. Den Mund kann ich nur deshalb erkennen, weil ich weiß, wo er normalerweise sein müsste. Kent hat einen ihrer Arme vor der Brust verschränkt, während sie mit der Hand ihren Mund bedeckt.


      »Man kann unschwer erkennen, dass er von einem Zug erfasst wurde«, sagt Tracey.


      Ich nicke. Ich bringe keinen Ton heraus. Wahrscheinlich wird Dwight Smith meine Träume über moderne Kunst ersetzen oder darin als Ausstellungsstück auftauchen.


      Ich hole ein paarmal flach Luft. »War er tot, bevor der Zug ihn erfasst hat?«


      Tracey schiebt einen der abgetrennten Arme ein paar Zentimeter zur Seite. Das ist eigentlich nicht nötig. Wahrscheinlich weiß sie, wie ich mich dabei fühle, und bestraft mich dafür, dass ich zu früh aufgekreuzt bin. Der blutige Stumpf gibt ein feuchtes, schmatzendes Geräusch von sich, als er sich vom Tisch löst. Ich würde Tracey glatt zutrauen, dass sie versucht, ihn wieder am Körper zu befestigen, als würden das Blut und der Glibber ausreichen, um ihn anzukleben, als könnte sie ihn auf den Knochenknubbel stecken, so wie ich früher die Arme an Emilys Puppen.


      »Ich habe Hutton vorhin gesagt, es dauert bis heute Abend. Ich rufe euch später an, okay?«


      »Wir hatten wirklich gehofft–«


      Sie hebt die Hand, um mich zu unterbrechen. »Bitte nicht«, sagt sie. »Okay? Es dauert, so lange es dauert. Ihr seid umsonst gekommen. Akzeptiert das, und macht euch wieder an die Arbeit.«


      Also akzeptieren wir es und machen uns wieder an die Arbeit. Wir fahren mit dem Aufzug nach oben. Eine weitere Fahrt, die ich in umgekehrter Reihenfolge erlebe. Am Ausgang wartet derselbe Wachmann wie zuvor, und draußen stehen dieselben zwei Schwestern, die jetzt allerdings nicht mehr rauchen. Sie sitzen auf einer Bank, eine schreibt eine SMS, die andere liest eine Zeitschrift. Verglichen mit den Temperaturen in der Leichenhalle, kommt es mir vor, als wäre der Tag soeben um fünf Grad wärmer geworden.


      Ich rufe Hutton an, während Kent losfährt. Gleich beim ersten Klingeln hebt er ab. Ich bringe ihn auf den neuesten Stand. Allerdings habe ich keine Neuigkeiten für ihn, da wir nichts in Erfahrung bringen konnten.


      »Okay«, sagt er. »Hören Sie, ich habe eine Idee. Warum reden Sie nicht mit Carl Schroder?«


      Beinahe hätte ich den Kopf geschüttelt. Ich habe Schroder seit einer Weile nicht gesehen. Er hat sich verändert. Es ist mühsam, mit ihm zu reden. Mühsam, Zeit mit ihm zu verbringen. Nach der Explosion, die Kent fast getötet hätte, versuchte Schroder, den Schlächter auf eigene Faust ausfindig zu machen– mit Erfolg. Aber für seine Bemühungen bekam er eine Kugel in den Kopf, und der Schlächter konnte entkommen. Schroder wäre dabei fast draufgegangen, und für eine Weile lagen wir beide gleichzeitig im Koma. Die Medien nannten uns die Koma-Cops, obwohl Schroder eigentlich kein Cop mehr war.


      »Schroder? Warum?«


      »Er hat Dwight Smith verhaftet und sich um Kelly Summers gekümmert. Ich möchte seine Meinung zu dem Fall hören.«


      »Seine Meinung?«, frage ich, denn ich kann mir nicht vorstellen, dass er eine Meinung dazu hat. Momentan hat er zu nichts eine Meinung.


      »Ja. Ich möchte wissen, wozu Kelly Summers seiner Ansicht nach fähig ist.«


      »Ich dachte, wir wollten auf die Ergebnisse der Gerichtsmedizin warten.«


      »Das tun wir auch. Aber wie Sie gerade gesagt haben: Vor heute Abend erfahren wir nichts. Und Sie wissen ja, wie das läuft– nicht alles, was passiert, taucht auch in den Akten auf.«


      Er hat recht. Es gibt immer irgendwas, was nicht in den Akten auftaucht. In diesem Fall zweifellos die Drohungen von Kelly Summers Familie.


      »Okay. Ich werde mit ihm sprechen.«


      »Ich möchte, dass Sie alleine zu ihm fahren«, sagt er. »Wir haben nämlich gerade eine Meldung reinbekommen.« Er teilt mir mit, dass ein Anruf eingegangen ist– in einem der hiesigen Einkaufszentren wird ein Mädchen vermisst. Bisher sind keine Einzelheiten bekannt, außer dass ein Sicherheitsmann es mit einer hysterischen Frau zu tun hat, deren wohlerzogene Tochter verschwunden ist. Bei dieser Art von Anruf wird einem ganz schwer ums Herz, obwohl die Mädchen in neunundneunzig Prozent der Fälle einfach abgehauen sind. Aber es ist dieses eine Prozent, vor dem wir uns alle fürchten.


      »Wir haben Wochenende, und das Personal ist knapp, weil die Hälfte unserer Mitarbeiter immer noch nach dem Schlächter sucht. Verdammt, ein vermisstes neunjähriges Mädchen hat immer Vorrang vor einem toten Vergewaltiger, darum möchte ich, dass ihr beide euch aufteilt. Setzen Sie Kent am Einkaufszentrum ab, und dann sprechen Sie mit Schroder.«


      Ich lege auf und erkläre Kent die Situation. Nickend hört sie mir zu und wechselt dann die Richtung.


      Am Einkaufszentrum steigt Kent aus, ich setze mich hinters Steuer und verspreche ihr, sie später bei dem Fall zu unterstützen oder sie abzuholen.


      »Viel Glück«, sage ich.


      »Hoffentlich kann ich darauf verzichten. Hoffentlich ist das kleine Mädchen in irgendeinen Laden gelaufen.«


      Hoffentlich ist das kleine Mädchen nur abgehauen. Hoffentlich wurde es nicht fortgezerrt. Dazwischen liegt ein himmelweiter Unterschied.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 10


      Nach und nach dringt Sonnenlicht in sein Haus. Es scheint über die Bäume hinweg durch die Fenster auf der Nordseite. Auf den Teppich fällt ein schmaler Streifen, der mit jeder Minute ein Stückchen weiterwandert. Warren ist verschwunden, sein Netz war heute Morgen leer. Er fragt sich, ob etwas Größeres aufgetaucht ist und ihn verspeist oder er sich weiterentwickelt hat und mehr Platz brauchte, um sich zu entfalten und eine bessere Spinne zu werden. Es ist Mittag. Er erkennt es am Stand der Sonne und daran, dass er Hunger hat, nicht durch einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie ist kaputt. Er trägt sie immer noch, aber das Ziffernblatt ist zersprungen, und die Zeiger bewegen sich nicht mehr. Seine Uhr ist am selben Tag gestorben wie sein altes Ich.


      Er hat heute einiges zu erledigen. Aber erst muss er was essen. Er hat zwar Lebensmittel im Haus, doch kochen will er nicht. Er will einfach nur essen.


      Das wird ihm beim Nachdenken helfen.


      Er geht in die Garage hinüber. Außer einem Rasenmäher gibt es dort kein Werkzeug. Sein altes Ich liebte es, den Rasen zu mähen. Es waren die einzigen Momente, in denen er mit sich im Einklang war. Er fuhr den Garten rauf und runter und leerte den Auffangkorb, wenn er voll war. Das war die einzige Tätigkeit, bei der er seinen Kopf abschalten konnte. Zumindest glaubte er das, bis er feststellte, dass ein Kopfschuss dieselbe Wirkung hat.


      Er steigt in seinen Wagen und fährt los. Das Radio lässt er ausgeschaltet. Seit dem Unfall hört er keine Musik mehr. Eigentlich kann man es nicht als Unfall bezeichnen. Höchstens wie Krebs ein Unfall ist– niemand wünscht es sich. Früher liebte er Musik. Als er fünfzehn war, lernte er Gitarre. Es war genau wie in diesem Song– er spielte sich die Finger blutig, sie taten höllisch weh, doch er hielt durch, weil er dachte, dass er damit die Mädchen beeindrucken könnte. Aber das war ein Irrtum. Um Mädchen zu beeindrucken, war mehr nötig, als Gitarre zu spielen– man brauchte die richtigen Klamotten und die richtige Frisur, und man musste ein sensibles tiefgründiges Arschloch sein oder eine unbekümmerte abenteuerlustige Persönlichkeit, und wenn du nichts davon warst, dann warst du auch kein Musiker, kein echter Künstler, sondern bloß ein Typ mit Gitarre.


      Er fährt in ein Drive-In namens Burger Bro und bestellt einen Triple B– den Big Bro Burger. Der Typ hinterm Schalter trägt ein T-Shirt mit der Aufschrift Bro’s your uncle, und als er sich umdreht, um nach dem Essen zu greifen, ist die Rückseite seines T-Shirts zu sehen. Darauf regnet es Pommes Frites, und über einem Topf voller Chicken Nuggets zerschneidet ein Regenbogen den Horizont. Darunter steht das Wort rainbro, und zum ersten Mal seit Monaten hätte er fast gelächelt.


      Er ist zu hungrig, um irgendwohin zu fahren, aber er hasst es, in einem Fast-Food-Restaurant zu essen, also hockt er sich auf den Parkplatz und isst dort seinen Triple B. Währenddessen denkt er an letzte Nacht und an die Sauerei, die Kelly Summers veranstaltet hat. Sie hatte ihn um ihre fünf Minuten gebeten, doch fünf Minuten reichten nicht, zehn waren genau richtig. Als sie fertig war, wurde ihm klar, dass er einen Fehler gemacht hatte. Es war zwar richtig, die Leiche an einem Ort zu entsorgen, wo man sie nicht finden kann, aber sie hätten Smith dort auch töten sollen. Ihre Rettung war, dass es im Badezimmer geschah. Ein Badezimmer ist leichter zu säubern. Man muss keinen Teppich entfernen.


      Was das Töten betrifft, hat er noch einiges zu lernen. Er hätte es wissen müssen. Beim nächsten Mal–


      Nächstes Mal?


      Ja, nächstes Mal. Ein weiteres wichtiges Wortpaar. Wie Burger Bro und Was, wenn. Es wird ein nächstes Mal geben, und nach heute Abend wird es weitergehen, bis es ein letztes Mal gibt.


      Er beendet seine Mahlzeit, knüllt die Packungsreste zusammen und wirft sie in einen nahe gelegenen Mülleimer. Dann schaltete er das Radio ein und hört die Zehn-Uhr-Nachrichten. Die Leiche auf den Bahngleisen ist die dritte Meldung, allerdings bringen sie kaum irgendwelche Fakten.


      Er fährt zum nächstgelegenen Einkaufszentrum. Man kann in dieser Stadt in jede beliebige Richtung fahren und trifft auf ein Einkaufszentrum. Dort kauft er das billigste Handy, das er finden kann. Er zahlt in bar. Er hat zwar bereits ein Handy, aber er braucht ein Einweghandy. Dann sucht er im Einkaufszentrum ein weiteres Telefongeschäft auf und kauft eine weitere Prepaid-SIM-Karte, im Supermarkt schließlich eine dritte. Als er wieder zu Hause ist, lädt er das Handy. Mit eingestöpseltem Gerät ruft er das Gefängnis an, in dem Dwight Smith bis vor ein paar Wochen untergebracht war. Nach zwei Freizeichen meldet sich eine Frauenstimme.


      »Hier spricht Detective Inspector Theodore Tate«, sagt er. »Verbinden Sie mich mit jemandem, der mir Informationen zu einem Exhäftling geben kann. Genauer gesagt, brauche ich die Namen einiger Zellengenossen.«


      »Einen Moment«, sagt die Frau und drückt ihn in die Warteschleife. Es dauert tatsächlich nur einen Moment, denn nach zwei Sekunden Warteschleifenmusik meldet sich eine weitere Frau.


      Er stellt sich erneut vor. Er spricht in einem selbstbewussten Tonfall, denn er tut so was hier nicht zum ersten Mal. Er erklärt, dass Dwight Smith Gegenstand aktueller Ermittlungen ist. Um welche Ermittlungen es sich handelt, will die Frau wissen. Na ja, sagt er, es geht um die Leiche auf den Bahngleisen.


      »War das Smith?«, fragt sie.


      »Ja.«


      »Womit genau kann ich Ihnen helfen, Detective…?«


      »Tate«, sagt er. »Theodore Tate. Ich muss wissen, wer in den letzten fünf Jahren Smiths Zellengenossen waren.«


      »Geben Sie mir zwei Minuten«, sagt sie. Sie braucht fünf, und als sie wieder dran ist, setzt sie das Gespräch nahtlos fort. »Er hatte drei Zellengenossen. Zunächst war da Eugene Walker. Sie haben sich zwölf Monate lang die Zelle geteilt, dann wurde Walker entlassen. Für ihn kam Bevin Collard. Die beiden waren fast drei Jahre lang Zellengenossen, bis Bevin ebenfalls entlassen wurde. Mit seinem dritten Zellengenossen verbrachte Smith nur ein Jahr zusammen, bevor er dann selbst entlassen wurde. Der Mann hieß Jamie Robertson.«


      »Bevin Collard«, sagt er, und er erinnert sich an den Fall, und daran, dass Collard einen Bruder hatte. Mit einem Bleistift notiert er sich den Namen. Notizblock und Bleistift zu benutzen ist noch ganz alte Schule. »Haben Sie seine Adresse?«


      »Nein, aber sein Bewährungshelfer hat sie bestimmt«, sagt sie und gibt ihm dessen Telefonnummer. »Soll ich Ihnen eine Kopie aufs Revier schicken?«


      »Das wäre großartig.«


      »Betrachten Sie es als erledigt.«


      Er betrachtet es als erledigt und bedankt sich für ihre Mühe. Um sein Gedächtnis aufzufrischen, geht er mit dem Handy ins Internet und sucht nach Bevin Collard. Er wurde vor neun Jahren zusammen mit seinem Bruder verurteilt, weil sie eine Frau namens Linda Crowley vergewaltigt hatten. Der Fall war Detective Inspector Bill Landry zugeteilt. Landry hat ihm davon erzählt. Tatort war das Haus des Opfers. Die beiden trugen während der Tat Masken. Sie waren an einem Samstagmorgen dort eingedrungen, während Lindas Mann beim Cricketspielen war. Die Brüder rasierten ihr den Kopf, brachen ihr beide Arme und vergewaltigten sie vor den Augen ihrer sechsjährigen Tochter Monica. Landry hat ihm erzählt, dass Peter Crowley eine Woche lang immer nach Feierabend auf ihn wartete und ihn anflehte, ihm fünf Minuten mit den Männern zu geben, die das getan hatten. Landrys Antwort war immer dieselbe. Nein. So läuft das nicht.


      Bevin wurde vor zwölf Monaten entlassen. Sein Bruder Taylor vor achtzehn.


      Er ruft den Bewährungshelfer an und meldet sich als Detective Inspector Theodore Tate. Er erkundigt sich nach der letzten bekannten Adresse von Bevin Collard. Eine Minute später hat er sie.


      Er tippt mit dem Bleistift gegen den Notizblock. Er ist müde. In seinem früheren Leben hat er Koffeintabletten geschluckt. Wake-E-Tabletten. Damals haben sie noch gewirkt. Irgendwann ließ die Wirkung dann nach, und er musste immer mehr davon einwerfen. Sein altes Leben endete im Juni mit einer Kugel. Bei seiner Jagd auf den Schlächter von Christchurch. Er war ihm zu einer Kirche gefolgt, wo es zu einem Feuergefecht kam. Es gab Tote, darunter die Serien-Polizistenmörderin Melissa X. Vorher feuerte sie allerdings noch einen Schuss auf ihn ab. Der Schlächter konnte entkommen, und sein altes Ich bekam eine Kugel in den Kopf. Sie blieb darin stecken und ist immer noch dort, irgendwo tief im Innern. Die Ärzte haben ihm erklärt, dass er deshalb nichts mehr schmecken kann. Dass er deshalb nichts mehr spürt. Dass ihm deshalb alles gleichgültig ist. Eines Tages wird ihm die Kugel die Lichter ausknipsen, und dann ist er tot, bevor er auf dem Boden aufkommt. Aber das kratzt ihn nicht. Warum auch? Der einzige Vorteil an der Kugel in seinem Kopf ist, dass ihm alles egal ist.


      Die Ärzte haben ihm erklärt, dass es jeden Tag so weit sein kann. Vielleicht passiert es aber auch erst in einem Jahr. Oder in zehn. Oder in zwanzig. Ob sie irgendwas dagegen tun könnten? Nein. Wie hoch das Risiko sei, die Kugel zu entfernen? Zu hoch. Er würde bei der Operation sterben– das sei so gut wie unvermeidlich. So gut wie? Na ja, sollte er die Operation überleben, würde er einen Großteil seiner Hirnfunktion einbüßen, sodass er nur noch vor sich hinvegetieren würde. Es war eine Lose-Lose-Situation. Sie ermahnten ihn, vorsichtig zu sein. Meiden Sie körperliche Auseinandersetzungen. Bauen Sie keinen Unfall. Betrinken Sie sich nicht, damit Sie nicht hinfallen.


      Er liest mehr über Linda Crowley. Vierzehn Monate nach dem Überfall nahm sie so viele Schlaftabletten, wie sie auftreiben konnte, spülte sie mit einer Sechzig-Dollar-Flasche Rotwein runter und sagte der Welt Lebwohl, während ihre Tochter in der Schule war und ihr Mann bei der Arbeit. Landry hat ihm erzählt, dass Peter Crowley danach erneut auf dem Revier auftauchte, um seine fünf Minuten zu bekommen. Er bot ihm sogar Geld. Landry sagte, Crowley sei ihm eines Abends nach Hause gefolgt, habe an seine Tür geklopft und ihm einen Umschlag mit 28608 Dollar in die Hand gedrückt. »Das ist alles, was ich habe, es gehört Ihnen– geben Sie mir nur meine fünf Minuten.«


      Doch das konnte Landry nicht. Er schickte ihn nach Hause.


      Landry hat ihn zwar abgewiesen, aber der Fünf-Minuten-Mann kann sie ihm geben.


      Er schlägt Peter Crowleys Namen im Telefonbuch nach und stellt fest, dass er immer noch im selben Haus wohnt wie früher. Er erinnert sich an den Namen der Straße, denn er hat damals zusammen mit Landry wegen des Selbstmordes ermittelt. Das war nicht das Haus, in dem der Überfall stattfand. Die Crowleys hatten es verkauft.


      Er nimmt die SIM-Karte aus dem Handy, zerbricht sie und ersetzt sie durch eine andere. Da hört er, wie draußen ein Wagen hält. Er legt den Notizblock beiseite und geht zur Tür. Interessant, denkt er und fragt sich für einen Moment, ob es um den Anruf geht, den er gerade getätigt hat, denn er hat sich als eben jener Mann dort ausgegeben. Nein, darum geht es nicht, natürlich nicht– wie auch?


      Er öffnet die Tür, und Theodore Tate kommt über den Fußweg auf ihn zu.


      KAPITEL 11


      Schroder hat ein hartes Jahr hinter sich. Vor ein paar Monaten hat er sich von seiner Frau getrennt, und augenblicklich ist er arbeitsunfähig geschrieben. Es ist einige Wochen her, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Momentan ist er nicht gerade gesprächig. Meistens nickt er bloß, und nur wenn man ihn direkt etwas fragt, antwortet er, sonst beteiligt er sich nicht am Gespräch. Anfang des Jahres war er gezwungen, eine schreckliche alte Frau kaltblütig zu erschießen, um ein unschuldiges Mädchen zu retten. Nachdem er einen Menschen getötet hatte, war Schroder nicht mehr derselbe. Er verlor seinen Job, und ich wurde noch in jener Nacht ein Bewohner des Koma-Landes. Ein paar Wochen später begann er, fürs Fernsehen zu arbeiten, als Berater am Set verschiedener Krimiserien. Außerdem war er der Erzähler einer Reality-Show über einen neuseeländischen Hellseher, der versuchte, ungelöste Verbrechen aufzuklären. Dann gelang dem Schlächter von Christchurch die Flucht, und Melissa X, die Freundin des Schlächters, jagte Carl eine Kugel in den Kopf, worauf er mir für eine Weile im Koma-Land Gesellschaft leistete. Als er in die Welt der Lebenden zurückkehrte, verwandelte sich die dunkle Version von Carl in etwas anderes. Ich bin nicht sicher, in was. In etwas Leeres. Hohles. Was dazu führte, dass seine Frau ihn verließ.


      »Hey, Carl«, sage ich, während ich den Gehweg zur Haustür hinauflaufe. Sie steht offen, und er lehnt dagegen.


      »Hallo, Theo.« Er nennt mich so gut wie nie Theo. Eigentlich immer nur Tate. Zumindest war das früher so. »Was führt dich zu mir?«


      »Ich brauche deine Hilfe«, sage ich und verzichte auf den Austausch von Höflichkeiten. Carl legt inzwischen keinen Wert mehr darauf.


      Er schaut auf die Akte, die ich dabeihabe. Die Dwight-Smith-Akte. »Du kannst ruhig reinkommen.«


      Ich folge ihm ins Haus. Es ist dreißig oder vierzig Jahre alt und ziemlich nichtssagend, und es gibt kaum Möbel. An den Wänden hängen weder Fotos noch Gemälde. Im Wohnzimmer stehen ein Sofa, ein Paar Stühle und ein Fernseher, sonst ist da nichts, außer dem Staub auf dem Boden und den Spinnweben in den Ecken. Ohne mir etwas zu trinken anzubieten, setzt Carl sich aufs Sofa, und ich nehme auf einem der Stühle ihm gegenüber Platz. Momentan hat er eine Glatze. Die Ärzte haben ihm den Schädel rasiert, als sie ihm das Leben retteten, und auf dem Narbengewebe der Schussverletzung wachsen keine Haare mehr, also trägt er ihn kahl. Die Narbe seitlich an seinem Kopf sieht schrecklich aus, wie ein glänzendes Zehn-Cent-Stück, von dem aus sich mehrere dünne Linien wie Risse in einem Spiegel ausgebreitet haben. Sie befindet sich zweieinhalb Zentimeter über seinem rechten Auge. Außerdem sind da Narben von der Operation, dünne weiße Linien vom Skalpell und Löcher vom Bohrer– sie werden verblassen, die Schusswunde nicht.


      »Wie geht’s dir?«, frage ich.


      »Wie immer«, sagt er. »Und dir?«


      »Ganz okay. Was machen die Kinder?«


      »Warum bist du hier, Theo?«


      »Erinnerst du dich noch an Wayne Beachwood?«, frage ich.


      »Wayne Beachwood«, sagt er, und dann sagt er für ein paar Sekunden nichts; als würde er versuchen, die entsprechende Erinnerung abzurufen, als würde er in diversen Schubladen nach der richtigen Akte kramen. »Ja, ich erinnere mich an ihn. Das war diese Sache mit dem Zug. Der Typ, der… wie hieß er noch… Russell Lighter auf die Gleise geworfen hat.«


      »Richard Lighter.«


      »Richard Lighter. Beachwood hat Lighter im Suff mit seinem Wagen überfahren. Um die Beweise zu vernichten, hat er ihn in seinen Wagen geladen und auf die Gleise geworfen, aber es gab einen Zeugen.« All das leiert er monoton herunter, als würde er aus der gefundenen Akte vorlesen. »Bist du wegen Beachwood hier?«


      »Nicht direkt.« Ich halte ihm die Akte hin, doch er nimmt sie nicht. Nach ein paar Sekunden beuge ich mich vor und werfe sie neben ihn auf das Sofa. »Erinnerst du dich an Kelly Summers?«


      »Ja.«


      »Und an Dwight Smith?«


      »Ja. Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du hier bist.«


      »Dwight Smith ist tot«, sage ich.


      »Okay«, sagt er.


      »Okay?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass viele Menschen um ihn trauern werden. Aber jetzt weiß ich immer noch nicht, warum du hier bist. Ich vermute, es geht um Wayne Beachwood. Hat er Smith im Gefängnis umgebracht?«


      »Nein«, sage ich und informiere ihn über die letzten zwei Wochen in Dwight Smiths Leben. Darüber, dass er aus dem Gefängnis entlassen wurde und eine Stelle als Tankwart angetreten hat, und darüber, wie er gestern Abend plötzlich die Tankstelle verließ, nachdem er Kelly Summers bemerkt hatte.


      »Ist Kelly Summers auch tot?«, fragt er emotionslos.


      »Kelly geht’s gut.«


      »Freut mich«, sagt er, doch er klingt keineswegs erfreut. Wenn überhaupt, dann klingt er gelangweilt.


      »Wir glauben, dass Dwight Smith ermordet wurde«, sage ich, und während die Kollegen es nur vermuten, weiß ich es mit Sicherheit. Ich habe das Fenster und den Duschvorhang gesehen. Aber das behalte ich für mich. Ich bin hier, weil Hutton es so will.


      »Okay«, sagt er.


      »Okay?«


      »Ich weiß immer noch nicht, warum du hier bist.«


      »Du warst vor fünf Jahren der ermittelnde Detective. Ich möchte wissen, ob es irgendwas gibt, was nicht in der Akte steht. Ich möchte wissen, wozu Kelly oder ihre Familie möglicherweise fähig sind. Du hast bestimmt mit einigen ihrer Freunde und Angehörigen gesprochen. Ich möchte wissen, ob du es für möglich hältst, dass sie Smith alleine umgebracht hat, oder ob du eine Ahnung hast, wer ihr geholfen haben könnte.«


      »Sie gehört also zum Kreis der Verdächtigen«, sagt er.


      »Schon möglich.«


      »Kelly Summers ist ein Opfer, Theo, keine Mörderin. Wenn Smith ihr letzte Nacht zu ihrem Haus gefolgt und dort eingebrochen ist und sie ihn überwältigt hat, warum hat sie dann nicht die Polizei gerufen?«


      »Weil–«


      »Weil was?«, fragt er. »In der Akte blieb nichts unerwähnt, Theo. Hätte Kelly ihn in Notwehr getötet, hätte sie die Polizei gerufen. Dann wärt ihr zu ihr gefahren und hättet den Tathergang überprüft– ob sie ihn mit einer Keramikschüssel erschlagen oder mit einer Schere erstochen hat. Und ihr wärt zu dem Schluss gekommen, dass Dwight Smith, Exknacki und Vergewaltiger, dass dieser Dwight Smith, der gerade bei ihr eingebrochen war und gegen dessen Angriff sie sich zur Wehr setzte, sein Fett abgekriegt hat. Ich kenne dich. Ich weiß, dass du nicht versucht hättest, mehr hinter der Sache zu sehen, und Kelly Summers hätte keinen Grund zu der Annahme gehabt, dass du das tun würdest. Keinen Grund, nicht die Polizei zu rufen. Keinen Grund, Smith auf die Gleise zu werfen, um irgendetwas zu vertuschen.«


      »Ich glaube nicht, dass der Zug Teil des Plans war.«


      »Ich kann dir nicht folgen.«


      Das Telefon in meiner Tasche beginnt zu vibrieren, doch ich gehe nicht dran. »Smith wurde in seinem eigenen Wagen zu den Gleisen gefahren. Aber dann ist das Benzin ausgegangen. Wer auch immer hinterm Steuer saß, wollte ihn irgendwo anders hinbringen, um ihn dort zu begraben, irgendwo, wo man ihn nicht findet, doch dann musste derjenige umdisponieren.«


      »Verstehe«, sagt er.


      »Ändert das deine Meinung über Kelly Summers?«


      »Nein«, sagt er.


      »Nein?« Inzwischen ist mein Handy verstummt.


      »Es bleibt dabei, Theo. Kelly hätte keinen Grund gehabt, etwas zu vertuschen, da es sich um einen klaren Fall von Notwehr gehandelt hätte. Damit will ich nicht sagen, dass Dwight Smith nicht ermordet wurde– möglicherweise erweist sich deine Theorie als zutreffend. Ich will damit nur sagen, dass auf dem Weg von der Tankstelle zum Haus von Kelly Summers irgendwas passiert sein muss. Vielleicht ist er dort nicht angekommen. Habt ihr schon mal in Betracht gezogen, dass er sich selbst vor den Zug geworfen hat?«


      »Ja«, sage ich.


      »Haben die Forensiker am Lenkrad noch andere Fingerabdrücke gefunden? Oder Haare, an der Kopfstütze?«


      »Nichts. Die Forensiker sind sich sicher, dass Smith den Wagen als Letzter gefahren hat.«


      »Na bitte«, sagt Schroder. »Hör zu, Theo, ich weiß, es klingt unwahrscheinlich, dass er bei Kelly Summers’ Anblick das Verlangen verspürte, sich umzubringen, aber für mich ist das ein einfacher Fall, bei dem du nach einer komplizierten Antwort suchst. Sieht es nicht so aus, als wäre Smith zu den Gleisen gefahren und hätte sich vor den Zug geworfen?«


      »Ja.« Ich muss an die Fensterverriegelung und den Duschvorhang mit den Faltlinien denken. Es war ein nagelneuer Vorhang, und im Eimer für den Recyclingmüll lag keine Verpackung. Gut möglich, dass Kelly ihn schon vor einer Woche gekauft hat, aber genauso gut kann es sein, dass sie ihn heute Morgen ausgetauscht hat, weil sie gestern Nacht den ziemlich toten Dwight Smith in ihren alten Vorhang einwickeln musste. Allerdings kann es auch sein, dass die Fensterverriegelung schon vor ein, zwei Wochen aufgebrochen wurde und sie es nicht erwähnen wollte. »Alles, was sie sagte, klang einstudiert.«


      »Für mich hört es sich nicht so an, als hätte sie euch was vorgemacht, sondern als hätte sie die Wahrheit gesagt.«


      »Vielleicht«, sage ich, und es gibt keinen Grund zum Nachhaken. Ich bin froh, dass Schroder sie nicht des Mordes für fähig hält. Hoffentlich tut das auch niemand anders. Ich will, dass Dwight Smith sich selbst umgebracht hat und Kelly Summers ihr Leben weiterleben kann. Erneut vibriert mein Handy.


      »Es war ganz bestimmt die Wahrheit«, sagt er. »Ich hoffe, ich konnte dir helfen.« Er steht auf, und ich erhebe mich ebenfalls.


      »Danke, Carl.« Ich gebe ihm die Hand. »Ich komme bald wieder, und dann verbringen wir etwas mehr Zeit miteinander, okay?«


      »Wie du meinst, Theo.« Er bringt mich zur Tür. »Einen Moment noch.«


      »Ja?«


      »Der Gerichtsmediziner. Wer bearbeitet den Fall?«


      »Tracey Walter.«


      »Okay«, sagt er und nickt langsam. »Was hat sie herausgefunden?«


      »Sie meinte, später wüsste sie mehr.«


      »Halt mich auf dem Laufenden, ja? Die Sache interessiert mich.«


      Während ich zu meinem Wagen laufe, hole ich mein Handy hervor. Ich habe zwei Nachrichten von Kent bekommen. Bestimmt geht es um das verschwundene Mädchen. Doch bevor ich sie lesen kann, ruft sie mich an.


      »Wie läuft’s bei dir?«, frage ich und habe Angst vor ihrer Antwort. Ich hoffe, dass das Mädchen nur abgehauen ist und nicht fortgezerrt wurde.


      »Hör zu, Theo, es fällt mir schwer, das zu erklären«, sagt Kent. Das klingt nicht gerade toll, schon gar nicht, wenn es ein anderer Cop sagt und es um ein vermisstes Kind geht. Vor meinem geistigen Auge sehe ich das kleine Mädchen, den Arm von einer fremden Hand fest umklammert, die Tür eines Transporters, die geöffnet wird, und wieder das Mädchen, das weint, als man es hineinstößt. Obwohl es eine unerträgliche Vorstellung ist, male ich mir aus, was als Nächstes passiert. Natürlich. Das ist mein Job.


      »Spuck’s einfach aus.«


      »Das vermisste Mädchen«, sagt sie. »Theo, bei dem vermissten Mädchen handelt es sich um deine Tochter.«


      KAPITEL 12


      Der Mann, der Kelly Summers geholfen hat, der Mann, der versucht hat, die Leiche zu entsorgen, der Fünf-Minuten-Mann, wie er sich nennt– früher war er für die Leute Detective Inspector Schroder (sein altes Ich), inzwischen ist er für sie der arbeitsunfähige, bedauernswerte Carl Schroder (sein neues Ich)–, setzt sich wieder auf seine Couch, und als er zur Decke hinaufschaut, sieht er, dass Warren zurückgekehrt ist.


      »Ich dachte schon, du wärst gefressen worden«, sagt er.


      Wer sollte eine Spinne fressen?, antwortet Warren, und für einen Moment denkt Carl Schroder, er sei verrückt geworden. Vollkommen verrückt. Aber natürlich hat die Spinne nichts gesagt– Spinnen reden nicht, und wenn sie anfangen würden zu reden, dann wäre Warren bestimmt nicht derjenige, der damit anfängt.


      »Tate ist mir in den letzten Jahren gewaltig auf die Nerven gegangen«, sagt er zu Warren, der zu klein ist, um erkennen zu können, ob er zuhört. »Aber er hat sich als fähiger Ermittler erwiesen, und er hat so seine Methoden, um Fälle zu lösen.«


      Du wirst dich in Acht nehmen müssen, sagt Warren.


      »Ich weiß. Mag sein, dass Kelly Summers in ihrem Haus einen tolle Show hingelegt hat, aber es ist ein großer Unterschied, ob man zu Hause oder in einem Verhörzimmer befragt wird.«


      Etwas ganz anderes, stimmt Warren ihm zu. Was zum Henker ist überhaupt passiert?


      Schroder lehnt sich in die Couch zurück und seufzt. »Ich war etwa hundert Meter von den Bahngleisen entfernt, als der Wagen stehen blieb. Ich habe ihn dann bis auf zwanzig Meter an die Gleise geschoben, in der Hoffnung, dass die Polizei keine allzu genauen Nachforschungen darüber anstellt, warum sich ein Vergewaltiger zu Hackfleisch verarbeiten lässt.«


      Gute Idee, sagt Warren. Und dann hast du Smith aus dem Wagen gehoben und auf die Schienen gelegt?


      »Genau. Als Dwight Smith vom Zug erfasst wurde, flogen seine Körperteile in sämtliche Richtungen. Ich hatte ein Seil an seiner Hand befestigt und habe sie wie einen Fisch am Haken wieder eingeholt. Damit kein Blut heruntertropfte, habe ich sie in ein Stück Duschvorhang gewickelt, und dann habe ich mit der Hand auf dem Lenkrad, dem Verstellhebel für den Sitz und am Türgriff Fingerabdrücke hinterlassen.«


      Echt clever, sagt Warren.


      »Und ich rede mit einer Spinne«, sagt Schroder.


      Nein. Du redest mit dir selbst.


      Er hört damit auf. Gestern Nacht ging er davon aus, dass er zu Fuß in die Stadt fünf, sechs, vielleicht sieben Stunden brauchen würde. Er zog seine Handschuhe aus und lief los. Nach zwanzig Minuten verbuddelte er am Rand einer Farm den Duschvorhang. Das ließ sich nicht vermeiden, denn man läuft nicht mit einem Duschvorhang eine Schnellstraße entlang. Weitere zwanzig Minuten später erreichte er das Ende der Straße und bog auf die Schnellstraße. Nach zehn Minuten hielt ein Lkw an, und ein stämmiger Bursche mit kräftigen Unterarmen und schulterlangen Haaren bot ihm an, ihn mitzunehmen. Er erinnerte Schroder an einen Typen, den er vor Jahren mal verhaftet hatte, einen Typen, der mit Kinderpornos dealte und auf der Fahrt zur Wache meinte, das Beste an Kinderpornos sei, dass die Kinder kein Geld dafür verlangen würden. Schroder hätte ihm am liebsten eine Kugel verpasst. Aber das war noch sein altes Ich. Sein neues neues Ich hätte es getan.


      In der Stadt wurde er dann abgesetzt, und er fuhr mit dem Taxi bis auf anderthalb Kilometer an das Haus von Kelly Summers heran. Er zahlte in bar und lief den Rest zu Fuß.


      Kelly hatte inzwischen das Badezimmer gesäubert. In einer Plastiktüte steckten lauter blutverschmierte Lappen, die mit Bleichmittel getränkt waren. Im Badezimmer roch es wie in einem Krankenhaus. Kelly kam ganz schön ins Schwitzen, aber sie war konzentriert bei der Sache. Sie wirkte so, wie er sich fühlte, wenn er den Rasen mähte. Er erzählte ihr von dem stehen gebliebenen Wagen. Der Plan änderte sich. Er erklärte ihr, dass er noch mal für zwanzig Minuten fort müsse. Seine Kleidung war sauber, denn er hatte darauf geachtet, sie nicht mit Blut zu beschmieren. Nur seine Hände waren voller Dreck, doch den hatte er in einer Minute abgewaschen. Er fuhr zum nächstgelegen Vierundzwanzig-Stunden-Supermarkt und kaufte einen Duschvorhang, ein paar Duftkerzen, Duftöl und Lufterfrischer. Als er wieder zurück war, versprühten sie im Badezimmer den Lufterfrischer, stellten die Kerzen und das Öl auf, um den Geruch des Bleichemittels zu überdecken, und brachten den neuen Duschvorhang an.


      Anschließend hockten sie drei Stunden lang im Wohnzimmer. Eigentlich hätte Kelly nervös sein müssen, aber das war sie nicht. Das Säubern des Badezimmers, sagte sie, sei wie eine Katharsis für sie gewesen. Sie studierten zusammen ein, was sie der Polizei sagen sollte, wenn diese bei ihr auftauchte. Er war sich sicher, dass sie das hinkriegen würde. Kelly Summers hatte noch ihr ganzes Leben vor sich. Sie wollte dieses Leben nicht wegwerfen. Sollte sie es nicht schaffen, die Polizei zu überzeugen, würde man sie verhaften. Dwight Smith habe sie beinahe umgebracht, sagte er. Er dürfe am Ende nicht doch noch gewinnen.


      Er nahm ihren Bademantel mit sowie die Putzlappen, das Bleichmittel und die Verpackung vom Duschvorhang. Als er aufbrach, duftete das Badezimmer wie ein Weihnachtsbaum. Nur das Fenster hatte er nicht repariert, dafür hatte die Zeit nicht gereicht. Kelly würde behaupten, dass sie es gar nicht bemerkt hatte. Die Polizei konnte unmöglich herausfinden, wann die Sache passiert war. Dann umarmte Kelly Summers ihn, während seine eigenen Arme herabhingen. Mit warmem Atem flüsterte sie ihm ins Ohr, bedankte sich immer wieder bei ihm. Als sie zurücktrat, ergriff sie seine Hände, und sie bildeten eine sehr kleine Menschenkette, einen Kreis, und sie lächelte ihn an.


      Die Gegenstände entsorgte er an unterschiedlichen Orten.


      Er muss an Theodore Tate denken und fragt sich, wie viel er wirklich weiß. So ist das mit Theo– man kann sich nie sicher sein.


      Er denkt an die Collard-Brüder, und an Peter Crowley, der Landry um fünf Minuten mit ihnen alleine gebeten hatte.


      Heute Nacht wird er Peter Crowley seine fünf Minuten geben.


      Heute Nacht wird ihm das Benzin garantiert nicht ausgehen.


      Heute Nacht wird sein nagelneues Ich einen weiteren Schritt in seiner Entwicklung machen.


      KAPITEL 13


      Ich schalte die Sirene ein, obwohl es sich nicht um einen Notfall handelt. Niemand ist in Gefahr. Es stehen keine Menschenleben auf dem Spiel. Ich habe sie eingeschaltet, damit die anderen Autos mir Platz machen. Aber ich drücke nicht aufs Gas. Rase nicht. Na ja, ein wenig schon. Sollte ich einen Unfall bauen, bin ich geliefert.


      Ich biege mit Kents Wagen auf den Parkplatz, auf dem vor drei Jahren meine Tochter getötet wurde. Ich kann mich noch an jede einzelne Sekunde jenes Tages erinnern, daran, wie ich den Anruf bekam, wie ich ins Krankenhaus eilte und zu Gott betete, während die Chirurgen bei meiner Frau Gott spielten. Für meine Tochter kam jede Hilfe zu spät. Einen Tag später bin ich zu besagtem Parkplatz gefahren. Das Polizei-Absperrband flatterte noch im Wind. Bei seinem Anblick wusste ich, wie meine Zukunft aussehen würde– genauer gesagt, wie die Zukunft des Mannes aussehen würde, der meiner Familie das angetan hatte.


      Ich fahre in eine leere Parklücke und begebe mich ins Gebäude. Die Büros der Geschäftsführung befinden sich in einem der oberen Stockwerke; sie liegen alle auf demselben Gang. Eine der Bürotüren öffnet sich, und Kent kommt heraus.


      »Ich habe dich auf einem der Überwachungsmonitore gesehen«, sagt sie, und wie zur Bestätigung schaue ich nach oben und starre in die Kamera. Sie lächelt mich an, mit einem zaghaften, traurigen Lächeln, das mir signalisieren soll, dass alles gut wird.


      »Ist Dr. Forster hier?«, frage ich. Dr. Forster ist Bridgets Arzt. Als Kent mich nicht sofort erreichen konnte, hat sie ihn angerufen.


      »Er ist vor zehn Minuten eingetroffen. Hör zu, Theo, er musste sie ruhigstellen. Sie schläft jetzt.«


      »Was ist passiert?«


      Sie erzählt es mir und geht, so gut sie kann, den Ablauf der Ereignisse Schritt für Schritt mit mir durch. Aufgrund von Augenzeugenberichten und der Aussage des Sicherheitsmannes, der zunächst versucht hat, ihr zu helfen, und aufgrund von Bridgets Schilderung der Ereignisse. Auf dem Flur stehen mehrere Stühle, und ich muss mich setzen, denn ich bekomme weiche Knie. Bridget war einkaufen. Niemand weiß, wie sie hierhergekommen ist, aber ich schätze, sie hat den Bus genommen. Als sie an dem Kino im Einkaufszentrum vorbeilief, merkte sie plötzlich, dass Emily verschwunden war. Sie suchte im Kino nach ihr, auf den Toiletten und in der Eingangshalle, dann setzte sie sich für ein paar Minuten auf eine Treppe, unschlüssig, was sie tun sollte. Schließlich stand sie wieder auf und fragte die Leute, ob sie ihre Tochter gesehen hätten– sie zeigte ihnen ein Foto von Emily. Sie wurde immer lauter und immer panischer, sodass ein Sicherheitsmann auf sie aufmerksam wurde und sie in das Büro der Geschäftsführung brachte. Zu diesem Zeitpunkt zitterte sie heftig, und die Mitarbeiter im Büro und der Sicherheitsmann versicherten ihr, dass Emily wahrscheinlich irgendwo im Einkaufszentrum herumspaziere. Dann ließ man sie ausrufen.


      Doch Emily tauchte nicht auf. Dann zeigten sich in Bridgets Geschichte erste Widersprüche. Der Film, in den sie Emily angeblich mitgenommen hatte, war ein Animationsfilm mit sprechenden Tieren. So ein Film stand heute nicht auf dem Programm. Trotzdem war sie fest davon überzeugt, dass Emily verschwunden war. Den Mitarbeitern wurde klar, dass sie es mit einer Situation zu tun hatten, die den Einsatz der Polizei erforderte, also riefen sie dort an. Kurze Zeit später tauchten bereits zwei Polizeibeamte auf. Die Mitarbeiter erzählten, was geschehen war, und rasch waren sich alle einig, dass sie es mit einem krankhaften, unnatürlichen Verhalten zu tun hatten, mit einer verwirrten Frau und nicht mit einem verschwundenen Mädchen. Dann traf Kent ein, und die Vermutungen bestätigten sich. Da ich gerade mit Schroder redete und nicht ans Telefon ging, riefen sie Bridgets Arzt an.


      Bridget wusste nicht, wer Rebecca Kent war, denn vor drei Jahren hatte sie Rebecca noch nicht gekannt, und Bridget war in Gedanken drei Jahre in die Vergangenheit zurückgereist. Darum erkannte sie auch Dr. Forster nicht. Für sie war es wieder jener kalte Dienstag des Unfalls.


      Ich folge Rebecca ins Büro. Es ist ein großes Büro mit einem halben Dutzend Schreibtischen und Blick auf den Parkplatz– ich kann die Stelle sehen, wo Emily getötet wurde. Es muss ein grauenvoller Anblick gewesen sein für die Leute, die an diesem Tag hier oben waren. Das Büro ist voller Menschen. Es gibt einen Wasserspender, und an den Wänden hängen ein halbes Dutzend Kalender und mehrere Uhren. Außerdem sind da Pflanzen und jede Menge Regale voller Kisten und Ordner, und an einer Wand stehen zwei Sofas. Auf einem davon liegt meine Frau.


      Sämtliche Mitarbeiter sind aufgestanden, drei von ihnen haben einen Halbkreis um meine Frau gebildet und schauen sie an, die anderen stehen paarweise zusammen und unterhalten sich. Rebecca bleibt stehen, und ich trete zu Bridget, gehe neben ihr in die Hocke und greife nach ihrer Hand. Sie ist warm. Ich streiche ihr die Haare aus der Stirn, dann schaue ich hoch zu Dr. Forster. Er ist ein gut aussehender Mann in den Fünfzigern, hat dunkelbraunes Haar und trägt eine Designerbrille, und jedes Mal, wenn ich ihn treffe, wirkt er auf mich eher wie ein Fernseharzt.


      »Wir wussten die ganze Zeit, dass so etwas passieren kann«, sagt er.


      »Kommt sie wieder in Ordnung?«


      »Ich denke, wir müssen unsere Definition von ›in Ordnung‹ erweitern«, sagt er. »Ich weiß nicht, ob sie beim Aufwachen immer noch glaubt, dass sie sich drei Jahre zurück in der Vergangenheit befindet. Wahrscheinlich nicht. Ob es wieder passieren kann? Durchaus möglich. Das ist bisher der schlimmste Vorfall, oder?«


      »Ja«, sage ich und weiß nicht, was ich davon halten soll, dass das, was passiert ist, als Vorfall bezeichnet wird. »Sonst konnte man sie immer nach ein paar Minuten davon überzeugen, also, daran erinnern, wo sie sich gerade befindet.«


      »Und vor zwei Wochen ging alles los?«, fragt er. Ich habe ihn angerufen, als es zum ersten Mal passierte. Daraufhin setzte er weitere Tests an. Allerdings finden sie erst in zwei Wochen statt.


      »Genau. Bis dahin ging es ihr gut.«


      »Ich vermute, dass der Besuch des Einkaufszentrums einen massiven Schub ausgelöst hat, und da all diese Leute Fremde für sie waren, hat sie ihnen natürlich weder geglaubt noch vertraut. Wissen Sie, was sie hier wollte?«


      »Nein.«


      »Sie fährt doch nicht Auto, oder?«


      »Na ja, früher ist sie schon gefahren, sicher, inzwischen nicht mehr… Ich habe keine Ahnung, wie sie hierhergekommen ist. Wahrscheinlich hat sie den Bus genommen.«


      »Ich schlage Folgendes vor: Sie bringen sie nach Hause und behalten sie für den Rest des Wochenendes gut im Auge, und am Montag kommen Sie mit ihr zu mir in die Klinik. Wir werden dann ein paar Tests durchführen. Was halten Sie davon?«


      Ich nicke zustimmend. »Wir werden kommen.«


      Wir beschließen, dass es am besten ist, Bridget hier eine Weile schlafen zu lassen, statt sie aufrecht im Auto zu transportieren oder einen Krankenwagen zu rufen. Im nahe gelegenen Krankenzimmer befindet sich eine Trage. Damit bringen wir sie in das Zimmer und legen sie auf das Feldbett.


      »Geben Sie ihr zwei bis drei Stunden«, sagt Forster, dann reicht er mir die Hand. Ich solle mich nicht unterkriegen lassen, und falls es Probleme gebe, könne ich ihn jederzeit anrufen. Das würde ich tun, sage ich und verabschiede mich bis Montag. Dann lässt er mich und Kent mit meiner Frau alleine im Krankenzimmer zurück.


      KAPITEL 14


      Ich trete mit Kent in den Flur. Wir sind die Einzigen hier draußen und beide etwas aufgewühlt. Plötzlich fühle ich mich erschöpft, und ich muss mich gegen die Wand lehnen, um nicht hinzufallen. Bridget ging es schon mal besser. Alles schien auf einem guten Weg.


      Kent nimmt mich in den Arm. Ihr Körper ist warm und duftet ein wenig nach Parfum. »Alles wird gut«, sagt sie.


      Ich weiß nicht, was ich antworten soll. Um die Wahrheit zu sagen, bei ihren Worten würde ich am liebsten losheulen. Ich bin kurz davor, in Tränen auszubrechen, und dann fange ich tatsächlich an zu weinen. Es ist sehr lange her, dass mich jemand so in den Arm genommen hat. In Wirklichkeit weiß Rebecca nicht, ob Bridget wieder gesund wird– sie tut, was man eben so tut, und sagt, was in so einem Fall von einem erwartet wird.


      »Alles wird gut«, sagt sie erneut, und es klingt überzeugend. Die Tränen laufen an meinem Gesicht hinab auf ihre Schulter, während sie mich immer noch im Arm hält. Fast eine Minute lang stehen wir so da, dann höre ich auf zu weinen, und wir lassen voneinander ab.


      »Es ist hart für sie«, sage ich.


      »Für dich auch, Theo.«


      Ich wische die Tränen fort. »Aber ich bin nicht derjenige, der immer wieder die Nachricht bekommt, dass seine Tochter tot ist. Jedes Mal, wenn ich es ihr erzähle, ist es, als würde es sie zerreißen. Es ist so grausam.«


      »Vielleicht ändert sich das bald«, sagt Rebecca. »Vielleicht ist es das letzte Mal gewesen. Du darfst die Hoffnung nicht aufgeben. Vor fünf Monaten lag sie noch im Wachkoma. Hast du damals etwa die Hoffnung aufgegeben?«


      »Nein.« Das stimmt nicht so ganz. »Und ich werde sie jetzt auch nicht aufgeben. Es ist nur… Ich… ich weiß nicht. Ich möchte nur, dass sie wieder gesund wird. Dass alles wieder gut wird.«


      Sie hebt die Hand und fährt sich mit den Fingern über ihr lädiertes Gesicht. »Ich weiß, was du meinst.«


      »Danke, dass du dich um sie gekümmert hast«, sage ich, »und dass du ihren Arzt angerufen hast.«


      Sie tätschelt meinen Arm, und ich nickte, als hätte ich gerade eine Botschaft empfangen.


      »Und wie lief’s mit Schroder?«, fragt sie.


      Es ist ein derart abrupter Themenwechsel, dass ich für einen Moment außerstande bin zu antworten. Schroder? Ach so, der Schroder. Stimmt, wir ermitteln wegen eines Selbstmords, der in Wirklichkeit ein Mord ist. Seit meiner Ankunft hier habe ich keinen Gedanken daran verschwendet. Ich erzähle ihr, was Schroder gesagt hat, und sie teilt seine Einschätzung der Lage. Wäre Dwight Kelly Summers nach Hause gefolgt und bei ihr eingebrochen, hätte sie keinen Grund gehabt, nicht die Polizei zu rufen, sollte sie ihn in Notwehr getötet haben.


      »Nimm du den Wagen«, sagt sie. »Ich lasse mich von einem Officer aufs Revier zurückfahren und spreche mit Hutton.« Wir gehen zum Ende des Flurs. »Ich schätze, es hängt alles von den Ergebnissen der Gerichtsmedizinerin ab«, sagt sie. »Sollte Smith noch nicht tot gewesen sein, bevor er auf den Gleisen landete, gibt es keinen Grund, irgendwelche Spekulationen anzustellen. Ich werde mit seinem Bruder sprechen. Hutton soll mich begleiten. Sobald ich mehr weiß, rufe ich dich an und bringe dich auf den neuesten Stand.«


      »Danke, Rebecca.«


      Sie lächelt erneut. »Bridget kann von Glück sagen, dass sie dich hat.«


      Ich beobachte, wie sie in der Menschenmenge verschwindet, und denke, dass nicht Bridget diejenige ist, die Glück hatte, sondern ich. Ich kann von Glück sagen, dass ich sie habe. Ich gehe zurück ins Krankenzimmer. Es ist doppelt so groß wie die Zelle, in der ich letzten Sommer untergebracht war. Im Zimmer stehen zwei Feldbetten, jedes mit einer grauen Decke; eins davon ist leer, auf dem anderen liegt meine Frau. Ich ziehe einen Stuhl ans Bett, nehme ihre Hand und starre sie an. Mir fällt ein, dass ich das immer getan habe, als sie noch im Pflegeheim war. Im Zimmer riecht es nach Desinfektionsmittel, was mich an meine Schulzeit erinnert, an die ein-, zweimal, als mir übel war und ich im Krankenzimmer darauf warten musste, dass meine Mutter mich abholte.


      »Ich habe neulich daran gedacht, wie wir uns kennengelernt haben«, sage ich zu Bridget. »Erinnerst du dich noch?« Ich bin mir sicher, dass sie das würde, allerdings nicht so sicher, wie ich gerne wäre. Was, wenn diese neurologische Störung ihr eines Tages all ihre Erinnerungen raubt? »Ein Jahr zuvor war ich von der Polizeischule abgegangen. Damals bestand meine Hauptaufgabe darin, mit einem Partner durch die Straßen der Stadt zu patrouillieren und nach dem Rechten zu schauen. Meistens hatten wir es mit Ladendieben zu tun, oder wir wurden während der Nachtschicht gerufen, um Schlägereien zwischen Betrunkenen zu schlichten. Der Job war nicht so befriedigend, wie ich mir das vorgestellt hatte. Keine Ahnung– ich glaube, ich dachte, dass die Leute dankbarer für unsere Arbeit wären, stattdessen waren alle unglücklich. Die einen mehr, die anderen weniger. Es gibt etwas, das ich dir über den Morgen, an dem wir uns kennengelernt haben, nie erzählt habe.«


      Ich lernte Bridget in einem Café kennen, in dem wir uns immer wieder über den Weg gelaufen sind. Manchmal stand sie vor mir in der Schlange, manchmal hinter mir, manchmal wirkte sie ernst, manchmal fröhlich, und nach ein paar Wochen lächelten wir einander an. Schließlich hielten wir Small Talk. Echten Small Talk. Wir sagten Sachen wie Ehrlich, ich verfolge Sie nicht und Ich glaube, ich bestehe zu sechzig Prozent aus Kaffee. Schließlich stellten wir einander vor. Doch die Cappuccino-Maschine machte einen solchen Lärm, dass ich ihren Namen nicht verstand, und aus irgendeinem Grund fragte ich nicht nach. Später am selben Tag traf ich sie dann noch mal in der Stadt. Ich war im Dienst und unterhielt mich gerade mit Schroder, als sie zu mir trat und sagte: Entschuldigen Sie, Officer, trinken Sie eigentlich auch noch was anderes als Kaffee?


      Ich bejahte. Sie lächelte, schrieb ihre Telefonnummer auf einen Zettel und gab ihn mir. Sollten Sie Lust haben, mit jemandem was trinken zu gehen, rufen Sie mich an.


      »Das Problem war nur«, sage ich jetzt zu Bridget, »dass ich deinen Namen nicht verstanden habe, als du ihn mir gesagt hast, und auf dem Zettel stand nur deine Telefonnummer. Du hast deinen Namen nicht dazugeschrieben, weil du dachtest, ich wüsste ihn bereits. Aber es wurde noch peinlicher. Am selben Abend rief ich dich an, in der Hoffnung, dass du dich mit deinem Namen melden würdest, aber das hast du nicht getan. Am Wochenende waren wir dann was trinken, und ein paar Abende später schauten wir uns einen Film an. Das Wochenende darauf gingen wir zusammen essen. Ich wusste immer noch nicht deinen Namen, und weil du mit dem Taxi zu unseren Verabredungen kamst, gab es auch kein Nummernschild, das ich hätte überprüfen können. Natürlich wusste ich damals noch nicht, wo du wohnst. Nach unserer dritten Verabredung fiel mir schließlich eine Lösung für mein Problem ein. Weißt du noch, wie ich dir eine SMS in der dritten Person geschickt habe? Theo hatte gestern einen wunderbaren Abend, und er fragt sich, ob du am Wochenende noch mal mit ihm ausgehen möchtest? Deine Antwort lautete: Das würde Bridget gerne tun.«


      Tja, jetzt möchte Theo, dass sie aufwacht und alles wieder so ist wie früher. Theo möchte, dass zwischen uns alles wieder gut ist. Bridget kennengelernt zu haben ist das Beste, was mir je passiert ist.


      Beim Gedanken daran muss ich lächeln. Ich weiß noch, wie ich gelacht habe, als ich die SMS bekam. Ich wollte nie, dass sie von der Geschichte erfährt. Ich habe zwar Schroder und anderen Freunden davon erzählt, aber ich wollte nicht, dass Bridget es erfährt, obwohl ich mir sicher bin, dass sie gelacht hätte.


      Ich mache es mir ein wenig bequemer, während ich weiter ihre Hand halte, sie anstarre und darauf warte, dass sich die Dinge zum Besseren wenden.


      KAPITEL 15


      Schroder vergleicht die Adresse, die er aufgeschrieben hat, mit der Adresse, vor der er parkt. Er befindet sich in einem absolut durchschnittlichen Mittelklasseviertel. Einige der Rasenflächen sind etwas zu lang, andere sind saftig und grün, manche sind zu kurz und braun und wieder andere mit Klee und Unkraut überwuchert. Einige der Zäune sind frisch gestrichen, andere müssten mal repariert werden. Manche Vorgärten sind verwildert, manche gepflegt, und einige Häuser haben gar keinen Vorgarten. Kein Grundstück gleicht dem anderen, nichts hier wirkt übertrieben.


      Schroder steigt aus dem Wagen und geht auf das Haus zu. Neben dem Fußweg, der zum Eingang führt, liegen grüne Unkrautbüschel, an deren Wurzeln ein paar Erdklumpen kleben. Dort, wo sie im Garten herausgezogen wurden, befinden sich kleine Haufen frischer Erde. Einige Sträucher sind offensichtlich gerade erst gepflanzt worden; an ihnen hängen noch Etiketten. Außerdem stehen dort Töpfe mit weiteren Pflanzen, die nur darauf warten, die Löcher auszufüllen, die ausgehoben wurden. Schroder liebte es früher zwar, den Rasen zu mähen, aber die Gartenarbeit hasste er wie die Pest. In seinem alten Leben konnte er es gar nicht abwarten, bis die Kinder alt genug waren, um ihm diese Arbeit abzunehmen.


      Bevor er die Eingangsstufe erreicht, öffnet sich die Tür, und ein junges Mädchen kommt herausgestürmt. Sie ist ganz in Schwarz gekleidet. Ihre Fingernägel sind ebenfalls schwarz, und sie trägt große Silberringe und Silberarmreife. Sie ist etwa fünfzehn Jahre alt, doppelt so alt wie Schroders Tochter. Sie trägt dunkelvioletten Lidschatten und schwarzen Lippenstift, und Schroder kann sich vorstellen, was für Auseinandersetzungen sie mit ihrem Vater hat.


      Bevor einer von ihnen etwas sagen kann, tritt Peter Crowley ein paar Meter hinter seiner Tochter aus der Tür. »Verdammt noch mal, Monica, ich habe dir gesagt, du sollst das lassen.«


      »Mir doch egal«, sagt Monica. Schroder weiß, dass alle Kinder diesen Satz irgendwann mal sagen, so wie Leck mich und Kann ich mir deinen Wagen leihen?. Sie schaut zu Schroder und opfert zwei Sekunden ihrer Zeit, um ihn von Kopf bis Fuß zu mustern, dann wendet sie sich von ihm ab. »Ich bin nachher wieder zurück.«


      »Wann nachher?«, fragt Peter.


      »Nachher halt.« Dann laufen ein Mädchen und ihre Lebensangst die Straße hinunter.


      Peter schaut zu Schroder und zuckt kurz mit den Achseln. Aber es ist ihm peinlich. Er sieht anders aus als bei ihrer letzten Begegnung. Im Laufe der Jahre setzt einem das Alter sowieso zu, aber umso mehr, wenn man durchgemacht hat, was Peter durchgemacht hat, wenn man seine Frau auf so eine Weise verloren hat wie er. Peters Haare sind grau geworden, und er hat Geheimratsecken und außerdem so stark abgenommen, dass er wie ein Marathonläufer aussieht.


      »Teenagermädchen«, sagt Peter– ein Wort, das die Situation besser als jedes andere auf den Punkt bringt. Ein Wort, das Väter in den Wahnsinn treiben kann. Selbst jetzt würde Schroder Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um seine Tochter oder seinen Sohn zu finden, sollte einem von ihnen etwas zustoßen. Es ist eine tröstliche Vorstellung, dass er immer noch etwas Menschliches an sich hat. Er zuckt zustimmend mit den Schultern.


      »Was kann ich für Sie tun?«, fragt Peter.


      »Mein Name ist Carl Schroder«, sagt er.


      Peter nickt. »Einer der Koma-Cops, nicht wahr? Ich kenne Ihren Namen.«


      »Ja. Einer der Koma-Cops. Hören Sie, haben Sie einen Moment Zeit für mich?«


      »Worum geht es?«


      »Können wir reingehen?«


      Peter wirft ihm einen misstrauischen Blick zu, als wollte Schroder ihm irgendwas andrehen, vielleicht ein großartiges Koma wie jenes, aus dem er vor Kurzem erwacht ist. Dann lächelt Peter. »Sicher. Warum nicht? Kommen Sie rein.«


      Peter führt ihn ins Haus. Die Wände hängen voller Fotos. Peter mit einer Frau, die nicht Linda Crowley ist, und Peter mit dem Mädchen, das eben vor der Tür stand; allerdings ist es darauf etwas jünger, und das schwarze Make-up und die ebenso finsteren Klamotten sind noch Zukunftsmusik.


      Sie setzen sich ins Wohnzimmer, und Peter bietet Schroder etwas zu trinken an, aber er lehnt ab. Es läuft ein Radio, aber zu leise, um zu verstehen, worüber die Moderatoren reden. Schroder kann sich noch daran erinnern, wie er das letzte Mal hier war. Peter Crowley hingegen scheint sich nicht mehr an seinen Besuch zu erinnern, sondern nur an die Zeitungsberichte über ihn. Das Haus hat sich verändert. Farben, Möbel– alles ist anders. Die Frau auf den Fotos hat der Wohnung ihren Stempel aufgedrückt, die Nachfolgerin jener Frau, die sich an dem Tag umbrachte, als er hier war. Schroder schaut in die Ecken der Zimmerdecke, kann jedoch keinen von Warrens Verwandten entdecken.


      »Es geht um meine Frau, oder?«, fragt Peter. »Um Linda?«


      »Ja.«


      »Es ist fast zehn Jahre her«, sagt er. »Kaum zu glauben, was?«


      »Ja«, sagt Schroder, und obwohl die Zeit alle Wunden heilt, bleibt sie nicht stehen, legt keine Pause ein, sondern schreitet unerbittlich voran. In den letzten zehn Jahren hat Peter Crowley den Blick nach vorne gerichtet und ein neues Leben angefangen. In den letzten zehn Jahren ist Schroder zweimal Vater geworden und hat eine Kugel in den Kopf bekommen.


      »Manchmal scheint es eine Ewigkeit her, wie die entfernte Erinnerung an eine andere Zeit, an eine andere Familie, die gar nicht meine Familie war, als hätte ich sie, keine Ahnung, nur aus dem Fernsehen gekannt. Ich weiß, das ergibt keinen Sinn, aber… Scheiße… dann wieder kommt es mir vor, als wäre es erst gestern gewesen. Dann wache ich morgens auf und denke, dass die Frau neben mir im Bett Linda ist. Aber Linda ist nicht mehr da, und sie wurde… ersetzt, würde ich sagen, mir fällt kein besseres Wort ein, aber man ersetzt einen Menschen nicht. Man macht weiter, und…« Er lächelt, dann stößt er ein kurzes, trockenes Lachen hervor. »Hören Sie, tut mir leid. Keine Ahnung, wo das plötzlich herkam.«


      »Sie haben wieder geheiratet?« Schroder fragt sich, was seine eigene Frau tun, ob sie ihn auch ersetzen wird, wenn sie begreift, dass er unrettbar verloren ist.


      Peter beginnt, seinen Ehering zu drehen. »Sie heißt Charlotte. Nächsten Februar sind es fünf Jahre. Wir haben am Valentinstag geheiratet, obwohl ich fand, dass Menschen bei klarem Verstand so etwas nicht tun. Sie ist eine tolle Frau. Ich liebe sie sehr. Aber trotzdem… Wissen Sie, Linda fehlt mir. Wir waren…«, er senkt die Stimme und schaut sich im Zimmer um, für den Fall, dass noch jemand anders zuhört, »…Seelenverwandte. Wir waren dazu bestimmt, für immer zusammenzubleiben. Wir wollten noch mehr Kinder haben, und wir wollten… wissen Sie, wir wollten einfach leben, eine gute Zeit haben. Aber jetzt ist Linda tot, und unsere Tochter tut stets das Gegenteil von dem, was ich von ihr verlange. Haben Sie gesehen, wie sie rumläuft? Sollte sie eines Tages feststellen, dass es keine schwarzen Klamotten mehr gibt, würde sie sich umbringen.«


      »Wo ist Charlotte jetzt?«


      »Sie ist mit ihrem Sohn unterwegs. Meinem Stiefsohn.«


      »Die Männer, die Linda das angetan haben, die Ihrer Familie das angetan haben, sind aus dem Gefängnis entlassen worden«, sagt Schroder. Er muss vorsichtig sein.


      Peter ballt seine Hände zu Fäusten und presst die Kiefer zusammen, und auf seiner Stirn beginnt eine Vene zu pulsieren. Aber er sagt keinen Ton.


      »Wissen Sie noch, worum Sie Detective Inspector Landry gebeten haben, als Ihre Frau starb?«


      Peter nickt. »Ich erinnere mich.«


      »Sie wollten fünf Minuten alleine mit diesen Männern.«


      »Wie gesagt, ich erinnere mich. Und ich wusste, dass sie entlassen wurden, aber ich versichere Ihnen, dass ich nichts unternommen habe. Ich meine, ich würde diesen Arschlöchern liebend gern eine Kugel in den Kopf jagen, aber das habe ich nicht getan. Es ist also nicht nötig, dass Sie hier aufkreuzen, um mir auf den Zahn zu fühlen. Ich habe–«


      »Ein neues Leben angefangen?«


      »Ja. Ist es nicht das, was Sie hören wollten?«


      »Nein, Peter.«


      Peter rutscht auf seinem Sessel herum, dann beugt er sich ein wenig vor. »Warum sind Sie dann hier, Detective?«


      »Ich bin kein Polizist mehr«, sagt Schroder. »Ich wurde gefeuert.«


      »Und?«


      »Landry hat mir erzählt, was Sie getan haben. Wie Sie ihm nach Hause gefolgt sind.«


      »Sein Wort steht gegen meins, egal, was er gesagt hat. Außerdem– wurde Landry nicht vor einigen Monaten getötet?«


      »Ja«, sagt Schroder. Landry hat sich über die Vorschriften hinweggesetzt. Aber wenn man es recht bedenkt, hat Landry genau dieselben Entscheidungen getroffen wie Schroder jetzt gerade. Nur dass Landry es vermasselt hat und dafür den höchstmöglichen Preis zahlen musste. Schroder wird es nicht vermasseln. Nicht noch einmal. Als er und Landry Partner waren, gab es keine schnellen Lösungen, beide hielten sich streng an die Vorschriften. Die Vorschriften führten dazu, dass Landry in einem Wald sein Ende fand, nachdem er von mehreren Gewehrkugeln durchsiebt worden war. Er hatte die Situation selbst zu verantworten, weil er versuchte, das Richtige zu tun, indem er das Falsche tat. Weil er sich an die Vorschriften hielt, endete die Sache auf blutigste Weise. Die Vorschriften waren für Schroder bedeutungslos, als er vor ein paar Monaten diese alte Frau erschießen musste. Die Mutter eines Mörders, eine Mutter, die ihren Sohn gequält und schikaniert und in ein Monster verwandelt hatte. Schroder hat sie erschossen, um das Leben eines jungen Mädchens zu retten. Wenn man sich schon über Vorschriften hinwegsetzt, dann auf diese Weise, nicht bloß halbherzig, sondern mit Haut und Haar. Deswegen wurde er gefeuert, und als er den Schlächter zur Strecke brachte, war er kein Cop mehr. Darum hatte er keine Unterstützung, was wiederum dazu führte, dass er eine Kugel in den Kopf bekam. Er hatte Glück, dass er nicht auch noch verhaftet wurde.


      »Landry hat mir erzählt, dass Sie ihm einen Umschlag mit all Ihren Ersparnissen angeboten haben.«


      »Das ist nie passiert.«


      »Sie haben ihn angefleht, Sie die Männer töten zu lassen, die Linda wehgetan haben.«


      »Sind Sie deswegen hier?«, fragt Peter mit lauter Stimme. »Wollen Sie mich erpressen?«


      Schroder schüttelt den Kopf. »Ich will Ihr Geld nicht. Ich will nur helfen. Menschen wie Linda. Menschen, die verprügelt, aufgeschlitzt und vergewaltigt wurden, Menschen, die durch die Hölle gegangen sind und überlebt haben, Menschen, die von der Justiz im Stich gelassen wurden, Menschen, die große Schwierigkeiten bekommen werden, wenn ich nicht das Richtige tue.«


      Peter beugt sich weiter vor. »Ich verstehe nicht. Was hat das mit meiner Frau zu tun? Um das Richtige zu tun, brauchen Sie meine Hilfe?«


      »Das Richtige ist nicht immer legal«, sagt Schroder. »Und nein. Ich bin nicht hier, weil ich Ihre Hilfe brauche, Peter. Als Landry mir erzählt hat, was Sie getan haben, war er ziemlich aufgebracht. Er ist mit mir in eine Bar gegangen, und wir haben uns ein paar Drinks genehmigt. Er meinte, er wünschte, dass es eine Möglichkeit gäbe, wie er Ihnen helfen könne. Wissen Sie, woran er gedacht hat? Er dachte daran, Beweise zu fälschen, damit es so aussieht, als wären die Männer, die Ihrer Frau so viel Leid zugefügt haben, unschuldig. Dann würde man sie aus dem Gefängnis entlassen, und Sie könnten Ihre fünf Minuten bekommen. Ich sagte, das dürfe er nicht. Das war ihm durchaus klar. Er meinte, er lasse nur etwas Dampf ab, so etwas würde er niemals tun.« Schroder fragt sich, ob Landry in jener Nacht darüber nachgedacht hat, einen anderen Weg einzuschlagen. »Ich glaube wirklich, dass er mit dem Gedanken gespielt hat, es zu tun. Landry gefiel es nicht, in was für einem Zustand die Welt war, aber er konnte nichts daran ändern. Er fühlte sich verantwortlich dafür, dass Ihre Frau sich das Leben genommen hatte.«


      »Verantwortlich? Inwiefern?«


      »Hätte er Ihnen die fünf Minuten gegeben, dann hätten Sie den beiden Männern die Scheiße aus dem Leib prügeln können. Er dachte, wenn es eine Möglichkeit gäbe, Ihnen das zu ermöglichen und Ihrer Frau ebenfalls diese fünf Minuten zu geben, dann wäre sie vielleicht in der Lage gewesen, den Blick nach vorne zu richten. Er dachte, dann hätte sie etwas gehabt, woran sie sich hätte aufrichten können.«


      »Ich denke, Sie sollten gehen«, sagt Peter. »Sie tun nichts weiter, als schmerzhafte Erinnerungen aufzuwühlen.«


      »Sie meinten, Sie hätten die Vergangenheit hinter sich gelassen, aber meiner Erfahrung nach macht man nach so einer Sache nicht einfach weiter. Ich bin nicht hier, weil ich Ihre Hilfe brauche, Peter, ich bin hier, weil Sie meine Hilfe brauchen. Ich kann nicht dafür sorgen, dass Sie endgültig mit der Sache abschließen, aber ich biete Ihnen die Möglichkeit, einen Schritt in diese Richtung zu tun. Ich bin hier, weil Sie Landry um fünf Minuten mit den Männern gebeten haben, die Ihre Frau überfallen haben, und die kann ich Ihnen geben. Noch heute Nacht, und es kostet Sie nicht einen Cent. Oder haben Sie, wie Sie sagen, die Vergangenheit hinter sich gelassen?«


      Peter antwortet nicht. Er verzieht das Gesicht. Es sieht aus, als würde es gleich explodieren. »Was genau wollen Sie damit sagen?«


      »Genau das, was Sie denken.«


      »Das alles ist lange her«, sagt Peter, »aber die Wut, wissen Sie, die Wut wird nicht weniger. Tief in mir lodert es noch immer. Ich habe oft daran gedacht, ihre Adresse herauszufinden, aber, wissen Sie, ich war immer ein… ein Feigling. Mit den Typen fünf Minuten in einem Raum zu sein, während sie mit Handschellen an Stühle gefesselt sind, ist eine Sache, aber ihre Adresse herauszufinden, zu ihnen zu fahren und… Lange Zeit habe ich mich dafür gehasst, dass ich nicht in der Lage war, meine Frau zu beschützen. Dafür, dass ich die beiden Scheißkerle nicht ihrer gerechten Strafe zugeführt habe.«


      »Ich kann das ändern«, sagt Schroder. »Sie müssen nur mitkommen.«


      »Jetzt?«


      »Jetzt oder nie.«


      Fünf Sekunden lang sagt Peter nichts. Dann zehn. Schließlich schüttelt er den Kopf. »Ich kann nicht. Tut mir leid. Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage, aber das bin ich nicht.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ja.«


      »Dann gehe ich jetzt.« Schroder steht auf. »Versprechen Sie mir, dass Sie niemandem davon erzählen.«


      »Wem sollte ich davon erzählen?«


      »Der Polizei.«


      »Ich werde nicht die Polizei rufen«, sagt er. »Versprochen.«


      »Das müssen Sie auch gar nicht. Die Polizei wird vorbeikommen, um Sie zu befragen.«


      »Warum?«


      »Weil ich diese beiden Männer heute Nacht für Sie töten werde, und man wird Sie fragen, ob Sie es waren.«


      Schroder verlässt das Wohnzimmer.


      Draußen an der Straße, kurz hinter dem Unkraut, holt Peter ihn ein. »Wenn ich Ihnen helfen würde, würde man mich verhaften.«


      »Würde Ihnen das was ausmachen?«


      »Nein, ich… ich glaube nicht.«


      Schroder blickt die Straße hinauf und hinunter. Sie ist leer. »Die Polizei würde Sie nicht verhaften. Sie wird nach jemandem suchen, der nicht existiert. Diese beiden Männer werden weiteren Menschen wehtun. Das liegt in ihrer Natur. Sie können nicht anders.«


      »Und was für Männer sind wir, wenn wir Jagd auf sie machen?«


      Schroder muss über die Antwort nicht nachdenken. »Männer, die das Richtige tun.«


      Peter fängt an zu nicken. »Ich habe zwar ein neues Leben begonnen. Aber wenn ich daran denke, was diese Männer getan haben… Es macht mich krank. Manchmal ist mir so übel, dass ich ins Bad rennen muss und ins Waschbecken kotze. Die Erinnerung an das, was sie Linda angetan haben, ist so stark, dass ich sie nicht abschütteln kann. Ja, ich will meine fünf Minuten. Ich will sie für mich, aber vor allem für Linda, doch ich kann nicht. Tut mir leid.«


      »Was ist mit Ihrer Tochter?«


      »Was meinen Sie damit?«


      »Ihre Tochter hat das alles mit angesehen, oder?«


      Peter antwortet nicht sofort. Er atmet jetzt schwerer und schneller. »Daran müssen Sie mich nicht erinnern«, sagt er. »Ich frage mich oft, ob es für Monica nicht noch schlimmer war, das alles mit anzusehen. Ob für Linda nicht das Schlimmste an der ganzen Sache war, dass unsere Tochter dabei zugesehen hat, wie sie geweint und diese Männer angefleht hat, ihrer Mama nicht länger wehzutun. Monica hat keine richtige Erinnerung daran.« Er ist wütend, so wütend hat Schroder noch nie einen Menschen erlebt. »Sie musste eine Therapie machen, und jahrelang wachte sie schreiend auf und fragte nach ihrer Mutter. Allerdings schlief sie sowieso kaum.«


      Schroder sagt nichts. Das muss er auch nicht. Er weiß, was jetzt kommt.


      »Sind Sie sicher, dass Sie mir die fünf Minuten geben können?«


      »Ja.«


      »Wird mich das verändern? Wird das einen anderen Menschen aus mir machen?«


      »Ja«, sagt Schroder.


      »Was für einen Menschen?«


      »Einen, der das Richtige tut.«


      »Okay«, sagt Peter. »Okay. Ich schließe nur eben das Haus ab. Ich komme mit.«


      KAPITEL 16


      Meine Frau schläft insgesamt drei Stunden. Ein paarmal kommt eine Schwester vorbei, um nach uns zu sehen oder sich zu vergewissern, dass wir die Ausstattung nicht klauen. Ich schlage die Zeit tot, indem ich einen Gummihandschuh aufblase, zuknote und mit einem Edding ein Gesicht draufmale. Von Kent höre ich nichts. Manchmal sind keine Nachrichten gute Nachrichten, manchmal aber auch einfach nur keine Nachrichten.


      Bridget kommt langsam zu sich. Sie öffnet die Augen und lächelt mich an, doch als sie die veränderte Umgebung bemerkt, verschwindet das Lächeln. »Teddy?«


      »Wir sind im Einkaufszentrum«, sage ich. »Weißt du noch, was passiert ist? Wie du hierhergekommen bist?«


      Sie schüttelt den Kopf, dann nickt sie kaum merklich. »Jetzt weiß ich es wieder«, sagt sie. »Ich habe Durst.«


      Ich reiche ihr Wasser. »Warum bist du hergekommen?«, frage ich, und ich habe Mühe, nicht verärgert zu klingen. Sie hätte nicht alleine hierher fahren dürfen. Noch nicht.


      Sie nimmt einen Schluck Wasser und behält den Becher in der Hand. »Ich habe den Bus genommen«, sagt sie. »Ich wollte was einkaufen gehen. Aus irgendeinem Grund dachte ich, Emily sei verschwunden, aber sie ist nicht verschwunden, oder, Teddy? Es ist schlimmer, nicht wahr?«


      »Tut mir leid«, sage ich.


      »Ich komme mir so dämlich vor. Wie peinlich.« Sie leert den Becher. »Ich möchte nach Hause.«


      Ich helfe ihr auf die Füße. Sie betrachtet den Gummihandschuh und muss lächeln, also nehme ich ihn mit. Wir gehen den Flur entlang, weiter nach unten, durchqueren das Einkaufszentrum. Dort sind immer noch Hunderte, vielleicht sogar Tausende Kunden unterwegs. Ich lege meinen Arm um Bridget, und wir schlängeln uns zwischen den Leuten hindurch hinaus zum Parkplatz. Sie muss sich beherrschen, nicht zu weinen. Wir steigen in den Wagen, und sie schnallt sich an, dann schaut sie zu mir herüber und legt mir die Hand auf den Arm.


      »Ich möchte nicht, dass so was noch einmal passiert«, sagt sie.


      »Das wird es auch nicht. Versprochen«, sage ich, was ein Riesenfehler ist, weil ich etwas verspreche, was ich nicht halten kann. »Wir gehen Montag zu Dr. Forster.«


      »Du hast ihn umgebracht.«


      »Was? Nein, ich sagte, wir gehen zu ihm. Ich habe nicht–«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nicht Dr. Forster. Den Mann, der Emily überfahren hat. Es ist mir wieder eingefallen. Du bist mit ihm in den Wald gegangen und hast ihn gezwungen, sein eigenes Grab zu schaufeln, dann hast du ihm eine Kugel in den Kopf geschossen. Du hast ihn um sein Leben flehen lassen.«


      Ich werfe ihr einen entgeisterten Blick zu. Für ein paar Sekunden starren wir einander schweigend an. »Wie kommst du darauf?«


      »So war es doch, oder?«


      »Wer hat dir das erzählt?«


      »Du«, sagt sie. »Ich kann mich zwar nicht daran erinnern, wie und wann du es mir erzählt hast, aber ich weiß, dass du es mir erzählt hast. Ich kann es spüren. Habe ich recht? Ich sehe alles vor mir, als wäre ich dabei gewesen.«


      Mein Herz rast. Ich habe meine Frau noch nie angelogen, aber jetzt scheint ein guter Zeitpunkt, damit anzufangen. »Bridget–«


      »Ich weiß. Du kannst es mir nicht sagen, für den Fall, dass ich einen Blackout habe und jemandem erzähle, was passiert ist. Aber das wird nicht geschehen, denn wenn ich einen Aussetzer habe, reise ich drei Jahre in die Vergangenheit zurück– da hast du ihn noch nicht getötet. Ich würde also niemandem davon erzählen. Ich wäre dazu gar nicht in der Lage.«


      »Bridget–«


      Sie fährt fort, spricht schnell. »Du hast gesagt, dass du mich im Pflegeheim besucht hast. Dass du meine Hand gehalten und mir von deinem Tag erzählt hast. Du dachtest, dass nichts davon zu mir durchdringt, aber einiges hat mich offensichtlich erreicht. Ich weiß, dass du noch andere Menschen getötet hast. Böse Menschen. Ich weiß, dass du die letzten paar Jahre gelitten hast. Aber ich weiß auch, dass du eine Menge Gutes getan hast. Du bist ein guter Mensch, Teddy.«


      Leute laufen auf dem Weg zu ihren Autos an unserem Wagen vorbei. Die meisten sind mit Einkäufen bepackt. Einige lächeln, und einige streiten sich, aber keine dieser Personen ahnt, dass sie an einem Wagen vorbeiläuft, in dem eine Frau ihrem Ehemann gerade erklärt, dass sie ihn für einen Mörder hält. »Keine Ahnung… Keine Ahnung, was ich sagen soll.«


      »Die Wahrheit.« Sie tätschelt meinen Arm. »Sag mir einfach die Wahrheit. Die Vorstellung, dass der Mann, der Emily getötet hat, immer noch da draußen frei herumläuft, tut weh, Teddy. Auch wenn ich wüsste, dass er tot ist, kann ich mit der Sache nicht abschließen, und wenn überhaupt, dann wünschte ich, du hättest ihn einfach festgenommen. Aber die Vorstellung, dass er noch auf freiem Fuß ist… Damit komme ich nicht klar.«


      »Okay«, sage ich.


      »Okay?«


      »Okay.«


      Sie starrt mich an, doch ich erwidere ihren Blick nicht; stattdessen greife ich nach dem Lenkrad und schaue durch die Windschutzscheibe, vorbei an den Autos, den Menschen und dem Asphalt, vorbei an den Gebäuden, hinein in den Wald, zurück in die Vergangenheit. »Es war zwei Wochen nach dem Unfall. Ich habe ihn gezwungen, sein eigenes Grab auszuheben. Er wollte nicht, aber er, also, er hat es getan, weil er das Unvermeidliche hinauszögern musste. Als er fertig war, erzählte er mir, dass er eigentlich ein ganz anderer Mensch sei, dass es Quentin James den Säufer gebe und den Quentin James, der vor mir stehe. Quentin der Säufer habe Emily getötet, und man werde ihn dafür bestrafen. Er werde sich Hilfe holen und nie wieder ein Glas anrühren. Er versprach es mir. Er flehte um sein Leben. Er sagte immer wieder, wie schrecklich leid es ihm tue.«


      Ich schaue zu Bridget. Sie hat Tränen in den Augen.


      »Ich habe ihn in den Wald geführt und nicht die geringsten Zweifel daran gehabt, was ich mit ihm machen würde. Es fühlte sich richtig an. Nicht rechtschaffen, aber richtig.«


      »Du hast ihm in den Kopf geschossen.«


      »Beiden Versionen von ihm«, sage ich. Unser Gespräch kommt mir ziemlich sachlich vor.


      »Und ging es dir danach besser, Teddy? Hat es geholfen?«


      »Es hat Emily nicht wieder lebendig gemacht, und dich nicht gesund.«


      »Hat es dir geholfen?«


      »Ich weiß es nicht.« Ich schaue erneut durch die Frontscheibe und auf all das, was dahinter liegt. »Früher dachte ich, es hätte mir nicht geholfen, aber inzwischen… inzwischen glaube ich, dass es mir geholfen hat durchzuhalten.« In Wirklichkeit glaube ich, dass es geholfen hat, am Leben zu bleiben.


      »Ich liebe dich«, sagt sie.


      Ich schaue sie erneut an. »Bist du sicher?«


      »Ja.«


      »Nach allem, was ich getan habe?«


      »Ich habe es eben gesagt, und ich sage es noch mal, Teddy. Du bist ein guter Mensch. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.« Das ist etwas ganz anderes als zu sagen, ich hätte das Richtige getan.


      Ich beuge mich vor und nehme sie in den Arm; für ein paar Sekunden erwidert sie meine Umarmung, dann lässt sie von mir ab. »Lass uns nach Hause fahren«, sagt sie.


      Ich starte den Motor.


      »Aber zuerst will ich, dass du mich dorthin bringst«, sagt sie.


      »Wohin?«


      »Zum Grab.«


      »Zu Emilys Grab?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Zum Grab von Quentin James.«


      Ich halte beim Anlegen meines Sicherheitsgurtes inne und drehe mich erneut in ihre Richtung. »Warum?«


      »Weil ich es sehen will.«


      »Ich halte das für keine gute Idee.« Ich lasse die Schnalle einrasten.


      »Bitte, Teddy. Ich will zu seinem Grab fahren. Du hast getan, was du für nötig hieltest, und du musstest alleine damit fertig werden. Ich will es mit dir teilen. Ich kenne dich, ich weiß, dass dich das verändert hat, aber ich weiß auch, dass es dich belastet. Ich will dir etwas von dieser Last nehmen. Und ich will sehen, was du gesehen hast, hinfahren, wo du hingefahren bist. Ich will sehen, wo du den Mann zurückgelassen hast, der unsere Tochter getötet hat.«


      »Bridget–«


      »Bitte, Teddy«, sagt sie. »Bitte, tu es für mich.«


      »Wann?«


      »Jetzt«, sagt sie.


      »Jetzt?«


      »Gibt es einen besseren Zeitpunkt?«


      »Ich halte das immer noch für eine ziemlich dumme Idee«, sage ich, doch ich lege den Gang ein. »Bist du sicher?«


      »Ich war mir noch nie einer Sache so sicher.«


      KAPITEL 17


      Sie fahren an hübschen Häusern und hässlichen Häusern vorbei. An schönen Autos, die am Straßenrand parken, und an schrottreifen Autos, die in Vorgärten stehen. Sie kommen in eine Gegend, in der die Kinder, die hier wohnen, einen Wagen innerhalb weniger Minuten in seine Einzelteile zerlegen können. Schließlich werden sie auf der anderen Seite des Viertels wieder ausgespuckt. Dort, wo in Christchurch der Osten auf den Westen trifft, Arm auf Reich, stehen nur wenige Gebäude. Wie sich herausstellt, ist das Ziel ihrer Fahrt eine durchschnittliche Mittelstandsgegend, was Schroder überrascht, denn er hatte damit gerechnet, dass Bevin und Taylor Collard in einer mieseren Gegend wohnen, einer Gegend, die aussieht, als hätte dort eine Bombe eingeschlagen. Sie sind in der letzten Stunde zweimal an dem Haus vorbeigefahren und warten jetzt einen Block entfernt neben einem Park darauf, dass es dunkler wird. Sie haben keinen besonders guten Blick auf das Haus, aber sie können sehen, ob dort Autos halten oder wegfahren.


      »Sie haben ihren Ehering gestohlen«, sagt Peter.


      In den letzten zwanzig Minuten hat keiner von beiden etwas gesagt.


      »Als sie über Linda hergefallen sind«, sagt Peter. »Sie haben ihren Ehering geklaut. Die Polizei hat ihn nie gefunden. Die Brüder haben das immer bestritten, aber sie müssen ihn eingesteckt haben.«


      »Das hat Landry nie erwähnt.«


      »Sie haben ihn mitgenommen. Glauben Sie, dass sie ihn immer noch haben? Bestimmt, oder? Sie haben ihn nicht mitgenommen, um ihn zu verkaufen, sondern als Andenken. Nach dem Überfall habe ich alles über solche Typen gelesen. Können Sie sich das vorstellen?«, fragt Peter. »Sie sind verheiratet, oder? Können Sie sich vorstellen, dass sich etwas, was Ihrer Frau gehört, im Besitz von jemandem befindet, der sie vergewaltigt hat? Wie eine Kerbe im Bettpfosten. Meiner Frau ist das Schlimmste passiert, was einem Menschen passieren kann. Es war der größtmögliche Albtraum, und die Erinnerung daran hat sie in den Selbstmord getrieben– und diese Typen behalten den Ring als Andenken. Können Sie sich vorstellen, wie es für ein kleines Mädchen ist, in dem Wissen aufzuwachsen, dass die Männer, denen es dabei zusehen musste, wie sie seine Mutter vergewaltigten, ein Andenken behalten haben? Wir sollten jetzt da reingehen und sie fertigmachen.«


      »Was, wenn jemand anders öffnet?«, fragt Schroder. »Was, wenn noch andere Leute im Haus sind?«


      »Wenn jemand anders öffnet, sagen wir einfach, dass wir uns in der Adresse geirrt haben, und gehen wieder.«


      »Und wenn einer von den beiden öffnet und noch andere Leute im Haus zu hören sind?«


      »Dann improvisieren wir«, sagt Peter. »Ich will es hinter mich bringen.«


      »Wir werden–«


      »Wir sollten jetzt sofort anfangen zu improvisieren«, sagt Peter, »denn das da könnten sie sein.«


      Weiter den Block hinauf setzt ein Wagen zurück. Ein dunkelblauer Pkw. Er wendet in ihre Richtung; die untergehende Sonne scheint auf die Windschutzscheibe, sodass Fahrer und Beifahrer die Augen zusammenkneifen. Der Wagen kommt auf sie zu und fährt an ihnen vorbei, dann ist er verschwunden.


      »Waren sie das?«, fragt Schroder. »Ich konnte sie nicht erkennen.«


      »Das waren sie«, sagt Peter mit fester Stimme. Schroder spürt, wie die Wut in ihm langsam stärker wird. »Was machen wir jetzt? Sollen wir in ihr Haus einbrechen und warten? Oder sollen wir ihnen folgen?«


      Schroder lässt den Wagen an. »Mal sehen, wo sie hinfahren. Wir können jederzeit wieder zurückkehren.«


      Er vollführt eine 180-Grad-Wendung, biegt wie die Brüder an der nächsten Kreuzung links ab und folgt ihnen in einem Abstand von knapp hundert Metern. Ihm ist klar, dass er von ihrem Plan abweicht. Passiert das jedes Mal, wenn man jemanden töten will? Vielleicht wird man deswegen geschnappt. Nur wer nicht von seinem Plan abweicht, bleibt auf freiem Fuß.


      Nach ein paar Minuten Fahrt wird klar, dass die beiden in die Stadt fahren. Schroder hält weiterhin Abstand, sodass sich andere Fahrzeuge dazwischenschieben. Die Fahrt dauert fünfzehn Minuten, bis die Brüder in der Nähe der Innenstadt an einer Sackgasse mit Lieferanteneingängen halten und dann in eine Parklücke fahren. Zwanzig Meter entfernt, vor einem Bankgebäude, kommt Schroder zum Stehen. Die Bank hat geschlossen– wahrscheinlich hat sie wie alle anderen Geschäfte in der Stadt um fünf dichtgemacht. Auf den Straßen sind kaum Leute unterwegs, und es herrscht so gut wie kein Verkehr, aber in ein, zwei Stunden wird sich das ändern. Schroder beobachtet im Spiegel, wie die Brüder aus dem Wagen steigen. Der ältere und größere der beiden ist Bevin, der kleinere ohne Haare Taylor. Sie tragen zwar denselben Nachnamen, aber der ältere der beiden Brüder wurde adoptiert. Man kennt das: Zwei Menschen glaubten, sie könnten keine Kinder kriegen, also adoptierten sie eins, und kurz darauf wurde die Frau schwanger. Das war für alle Beteiligten hart. Während des Vergewaltigungsprozesses erklärten die Brüder, dass ihre Eltern damals keinen von ihnen beiden haben wollten und ihre Erziehung von blauen Flecken und Prellungen geprägt war, von Hunger und Nächten im Wandschrank. Die Eltern konnten sich nicht mehr gegen diese Anschuldigungen verteidigen, denn beide sind mit Anfang sechzig gestorben, an einem Hirntumor und an Krebs. Weder die Nachbarn noch Lehrer, Ärzte oder Freunde haben irgendwelche Anzeichen der Misshandlungen bemerkt. Landry hielt das alles für Schwachsinn.


      Bevin geht zum Heck des Wagens, öffnet den Kofferraum und verschwindet hinter der Klappe. Schroder kann nicht erkennen, was er herausholt, doch dann erscheint er wieder im Blickfeld. Eine Tasche. Die beiden Männer gehen in die Gasse.


      »Und was jetzt?«, fragt Peter. »Sollen wir zu ihrem Haus zurückfahren und dort auf sie warten?«


      »Bleiben wir noch einen Moment«, sagt Schroder, »mal sehen, was passiert.«


      »Was ist da hinten?«


      »Müllcontainer. Abfall. Die Hintereingänge der Geschäfte und Bars. Vor allem von Bars. Hauptsächlich für die Lieferanten.« Allerdings kann man dort auch Sex, Drogen und Waffen kaufen. Eine ziemlich finstere Gegend. Natürlich findet man an Orten wie diesen nicht nur Abfall, Müllcontainer und Drogen, sondern auch tote Junkies, tote Dealer und tote Nutten. Schroder denkt an die beiden Male, die er in den vergangenen Jahren beinahe gestorben wäre. Das erste Mal war letztes Jahr kurz vor Weihnachten. Er wurde von einem Typen namens Edward Hunter in einer Badewanne mit dem Kopf unter Wasser gedrückt; das Wasser strömte in seine Lungen, und dann gingen bei ihm die Lichter aus– ein paar Minuten später wurde er wiederbelebt. Er hustete und spuckte, und das Leben ging weiter. Das zweite Mal war im Juni, als er die Kugel in den Kopf bekam. Während die Ärzte ihn operierten, war er für neunzig Sekunden klinisch tot. Dann lag er im Koma, kam wieder zu sich, und erneut ging das Leben weiter– diesmal allerdings in eine andere Richtung. Sollte ihm dort unten in der Gasse etwas zustoßen, dann wird er kein drittes Mal zurückkommen. Es wird keinen Hattrick geben. Wenn es einen in einer Gasse wie dieser erwischt, ist man mausetot.


      »Lassen Sie uns da runtergehen und es hinter uns bringen«, sagt Peter erneut mit fester Stimme.


      »Noch nicht.«


      »Kommen Sie, da unten ist kaum jemand.«


      »Wir warten, bis es dunkel ist.«


      »Es ist nur, dass… Scheiße, ich will’s hinter mich bringen.«


      Schroder kann die unausgesprochenen Worte hören, die darauf folgen: Bevor mich der Mut verlässt. Bevor ich es mir anders überlege.


      »Bewahren Sie sich Ihre Wut«, sagt Schroder. »Und Ihre Geduld. Wenn die Nacht vorbei ist, haben Sie bekommen, was ich Ihnen versprochen habe.«


      KAPITEL 18


      Zunächst fahren wir nach Hause. Bridget muss sich für den Wald passende Schuhe anziehen. Außerdem wechselt sie die Kleidung. Ich ebenfalls. Wir tragen beide Jeans, Hemd und eine dünne Jacke. Wir sehen aus wie Wochenendausflügler, die zum ersten Mal in ihrem Leben wandern gehen. Der Samstag neigt sich dem Ende zu. Die Kaufhäuser schließen gerade, die Fast-Food-Restaurants werden von Leuten, die Feierabend haben, überrannt, und in ein paar Stunden wird jeder Quadratzentimeter der Innenstadt eine Partyzone sein. Da ich nicht mit einem Polizeiauto dort rausfahren will, nehmen wir meinen Wagen.


      Es geht Richtung Norden, raus aus der Stadt. Auf lang gezogenen, ausgedehnten Straßenabschnitten, vorbei an endlosen, weitläufigen Weideflächen, vorbei an Straßen, die wahrscheinlich in ähnliche Gegenden führen. Ich muss daran denken, wie es beim letzten Mal war, als Quentin James bewusstlos im Kofferraum lag– allerdings kam er irgendwann während der Fahrt zu sich. Da er jedoch an Armen und Beinen gefesselt war, konnte er nichts ausrichten.


      Nach dreißig Minuten biegen wir auf eine Abzweigung und dann ein weiteres Mal ab, es geht jetzt Richtung Wald. An einer abgelegenen Stelle parke ich den Wagen. Damals war Quentin James nach der Fahrt im Kofferraum so schwindelig, dass er für ein paar Minuten nicht geradeaus gehen konnte.


      »Bist du dir sicher?«, frage ich.


      Sie tätschelt meine Hand. »Ja.«


      Wir steigen aus dem Wagen, und ich greife nach Bridgets Hand und führe sie in den Wald. Das Gezwitscher unzähliger Vögel ist zu hören, und hin und wieder raschelt es im Laub; manchmal ist es ein Vogel, manchmal ein Igel, doch meistens können wir nichts erkennen. Das letzte Mal, als ich diesen Weg nahm, trug ich eine Pistole und Quentin James eine Schaufel. Wir befinden uns hier zwar nicht am Arsch der Welt, aber es fehlt nicht viel. Trotzdem war es vor drei Jahren jederzeit möglich, dass jemand hier aufkreuzte und mitkriegte, was los war, oder den Schuss hörte. Vor drei Jahren machte ich mir zwar Gedanken darüber, was mit mir passieren würde– ich wollte nicht in den Knast–, aber noch wichtiger war mir, Quentin James umzubringen. Das war das Wichtigste. Das Einzige, was zählte.


      Hier sieht ein Baum aus wie der andere, und ich bin kein Fährtenleser, aber ich weiß genau, wo wir sind, und ich weiß genau, wo wir lang müssen; die Erinnerungen an die Ereignisse von vor drei Jahren dient mir als Landkarte. Nach zehn Minuten Fußmarsch kommen wir an eine Stelle mit Erdreich, die aussieht wie jede andere.


      »Da ist es«, sage ich, und Bridget umklammert meine Hand noch fester.


      Steine, Moos, Erde, Wurzeln und jede Menge Bäume. »Bist du dir sicher?«, fragt sie.


      »Ja.«


      »Da unten liegt er also.«


      »Ja.«


      »Erzähl mir von ihm.«


      »Er hat um sein Leben gefleht«, sage ich. »Er hat mir gesagt–«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, ich meine, was war er für ein Mensch? War er verheiratet? Womit hat er seinen Lebensunterhalt verdient? Warum wurde er Alkoholiker? Hatte er Kinder?«


      Einiges davon habe ich ihr in den letzten paar Monaten erzählt. Vieles davon wusste ich nicht, als ich ihn aus seinem Haus schleppte, aber ich habe es letztes Jahr in Erfahrung gebracht. Ich hatte selbst einen Autounfall. Dadurch wurde mir bewusst, dass die Dinge nicht immer sind, was sie scheinen. Als ich Quentin James umbrachte, kannte ich seine Geschichte nicht. Inzwischen kenne ich sie.


      »Er war achtundvierzig Jahre alt, geschieden und hatte eine fünfundzwanzigjährige Tochter. Er war selbstständiger Hypothekenmakler, doch aufgrund der angespannten Wirtschaftslage musste er seinen Laden dichtmachen. Danach bekam er keinen Job mehr. Alles, was er war, alles, was er hatte, opferte er dem Alkohol. Als seine Frau ihn verließ, begann er zu trinken. Oft setzte er sich betrunken hinters Steuer. Immer wieder wurde er von der Polizei erwischt, immer wieder bekam er eine Geldstrafe aufgebrummt, aber seinen Wagen hat man ihm gelassen und ihn wieder auf freien Fuß gesetzt. Er hätte jederzeit jemanden töten können, es fragte sich lediglich, wen, wo und wann.« Für ein paar Sekunden sage ich nichts, damit Bridget die Neuigkeiten sacken lassen kann. »Wir sollten gehen.«


      »Gib mir eine Minute«, sagt sie.


      »Okay.«


      »Eine Minute alleine.«


      Ich lasse ihre Hand los und laufe den Weg zurück, den wir gekommen sind. Nach etwa zwanzig Schritten bleibe ich stehen. Bridget kniet sich neben das Grab und sagt etwas, aber ich kann sie nicht hören. Ich hocke mich auf einen umgestürzten Baumstamm und starre in die Ferne, Richtung Wagen. Bei einem Blick auf mein Handy stelle ich fest, dass ich hier draußen kein Signal empfange. Wäre Quentin James unter der Erde noch am Leben und sein Handy-Akku noch funktionstüchtig, könnte er trotzdem keine Hilfe herbeirufen. Die Vögel haben aufgehört zu singen, und es ist absolut windstill, nicht das geringste Geräusch ist zu hören– der Wald ist verstummt.


      Dann setzt schlagartig alles wieder ein. Das Rascheln, die natürlichen Geräusche der Bäume, des Windes und der Lebewesen. Ich höre Zweige knacken und Schritte, dann steht Bridget hinter mir und legt mir die Hand auf die Schulter.


      »Alles okay«, sagt sie.


      Schweigend laufen wir zum Wagen zurück. Bridget denkt an unsere Tochter, ich ebenfalls. Außerdem frage ich mich, was meine Frau zu dem Mann unter der Erde gesagt hat. Als wir den Wagen erreichen, ist die Sonne fast untergegangen, nur noch ihr oberer Rand lugt hinter dem Horizont hervor. Hier gibt es wieder ein Handysignal. Ich habe eine Nachricht von Kent erhalten, sie will, dass ich sie zurückrufe.


      »Wie geht’s Bridget?«, fragt sie. Bridget sitzt im Wagen, während ich mich dagegenlehne und telefoniere.


      »Sie ist wieder okay. Sie weiß, was passiert ist.«


      »Gut. Das ist gut. Und ermutigend, nicht wahr?«


      Ich höre, wie ich ihr recht gebe. »Ja, ermutigend.«


      »Wir haben gerade einen Anruf von der Gerichtsmedizinerin bekommen. Willst du raten, was sie gesagt hat?«


      »Sie glaubt, dass Smith seinen Job hasste, keine Möglichkeit einer Veränderung sah, zu den Gleisen rausgefahren ist und sich auf die Schienen gelegt hat. Sie glaubt, dass er sich nicht schon im Knast umgebracht hat, weil er damals dachte, dass sich die Dinge zum Positiven wenden würden.«


      »Ich bin mir sicher, dass sie über ihren Job hinaus alles Mögliche glaubt«, sagt Kent, »aber sie hat uns angerufen, um uns zu sagen, was sie weiß.«


      »Und was weiß sie?«


      »Dass Dwight Smith schon tot war, bevor er auf den Gleisen landete. Sie kann nicht mit Sicherheit sagen, wie lange, aber sie geht von ein bis zwei Stunden aus. Das heißt, dass wir jetzt offiziell in einem Mordfall ermitteln. Und so ungern ich das auch sage: Es bedeutet, dass Kelly Summers unsere Hauptverdächtige ist. Hutton will, dass wir zu ihr fahren und sie mitnehmen.«


      »Was? Jetzt?«


      »Nein. Es ist Abend, und wir glauben nicht, dass Kelly Summers sich aus dem Staub macht. Wir werden morgen ihr Haus näher unter die Lupe nehmen und sie zur Befragung mitnehmen. Ich will nicht, dass sie es war, aber was sollen wir machen?«


      Ich antworte nicht, und nach ein paar Sekunden wird mir klar, dass es keine rhetorische Frage war. Sie will wirklich wissen, was wir tun sollen. Aber alles, was wir für Kelly Summers tun können, ist zu hoffen, dass jemand anders in die Sache verwickelt ist, dass jemand Dwight Smith abgefangen hat, bevor er ihr Haus erreichte. Andernfalls wandert Kelly Summers womöglich für sehr lange Zeit in den Knast.


      KAPITEL 19


      Die Gasse liegt unweit der Innenstadt, ein paar Blocks von der Kathedrale entfernt. Vor der Kirche hat Schroder einmal einen nackten Mann verhaftet, der seine Genitalien schwarz angemalt und seinen Penis mit einem weißen Kragen ausstaffiert hatte, während er zur Mittagszeit vor dem Haupteingang die Leute aufforderte, den Herrn zu lobpreisen. Nachdem sie ihn aufs Revier mitgenommen hatten, versuchte er, sich in seiner Arrestzelle zu erhängen. Sie brachten ihn schnell ins Krankenhaus, wo er für zwei Tage behandelt wurde und anschließend eine Woche lang wegen Selbstmordgefahr unter Beobachtung stand. Auf der Fahrt zurück zur Wache erlitt ein Mann in einem anderen Auto einen Herzinfarkt und fuhr über eine rote Ampel, worauf er mit seinem Wagen in den Transporter raste und den Delinquenten tötete. Für Schroder war das, als hätte man einen verletzten Seehund gerettet und im Meer wieder ausgesetzt, nur um mit anzusehen, wie er von einem Wal verschluckt wurde.


      Während Schroder und Peter überlegt haben, wie sie vorgehen sollen, ist es in der Stadt langsam dunkel geworden. Um sieben Uhr schimmerte der Himmel am Horizont noch rötlich und spiegelte sich wie Lava in den Fenstern der Läden wider. Dann wurden die Acht-Uhr-Schatten von den längeren Neun-Uhr-Schatten abgelöst. Die Lava in den Fenstern hatte sich abgekühlt. Kurz darauf waren die Schatten ganz verschwunden; der Himmel hatte jetzt eine schmutzige Blaufärbung angenommen und wurde mit jeder Minute schwärzer. Und sie warteten immer noch.


      Inzwischen ist es zehn Uhr, und das einzige Licht kommt jetzt von den Straßenlaternen und den nah gelegenen Bars. In der Bank und in einigen Geschäften brennen ebenfalls ein paar Lichter, damit die Passanten mitbekommen, wenn jemand einbricht. Nur hin und wieder läuft eine Gestalt am Wagen von Schroder und Crowley vorbei; am Ende des Blocks hingegen sind jede Menge Fußgänger unterwegs, denn dort um die Ecke befinden sich die Bars, deren Lieferanteneingänge zur Gasse hinausgehen.


      Entweder sind die Brüder immer noch dort hinten oder durch einen der Hintereingänge in einer der Bars verschwunden. Sonst hat sich bisher niemand blicken lassen. Peter ist die ganze Zeit in Bewegung, im einen Moment ist sein Körper gespannt vor Erwartung, im nächsten so schlaff, dass er unter der Autotür hindurchrutschen könnte. Schroder hätte das hier alleine durchziehen sollen. Das wäre kein Problem gewesen, aber er wäre kein echter Fünf-Minuten-Superheld, wenn er den Leuten nicht ihre fünf Minuten geben würde.


      »Auf geht’s«, sagt Schroder.


      »Endlich.«


      »Zwei Minuten«, sagt Schroder. »Und kommen Sie nicht zu spät.«


      »Werde ich nicht.«


      Schroder steigt aus dem Wagen. Bevor sie von Peters Haus weggefahren sind, hat er einen der kleinen leeren Blumentöpfe mit feuchter Erde gefüllt. Er beschmiert damit beide Nummernschilder, stellt den Topf zurück in den Wagen, wischt sich die Hände an seiner Jeans ab und überquert die Straße.


      Er hört die Musik, die von der anderen Seite der Häuser kommt, das monotone Hämmern des Beats, dazu das Gelächter und die vergnügten Schreie einiger Mädchen, eine Kanonade von Schimpfwörtern und ein paar Typen, die Hey Alter oder Hey Kumpel brüllen. Er läuft zur Gasse hinüber, die Hände tief in den Taschen vergraben. Als er dort ankommt, fängt er an, leicht hin und her zu wanken. Er wirkt jetzt wie jemand, der zu viel getrunken hat und versucht, an der frischen Luft einen klaren Kopf zu bekommen, jemand, der vielleicht nach einem Müllcontainer Ausschau hält, um dahinter zu pinkeln.


      Zur Linken befinden sich ein Sportgeschäft, ein Buchladen und das Musikgeschäft, in dem sein Dad ihm vor knapp fünfundzwanzig Jahren seine Gitarre kaufte. Zur Rechten liegen die Rückseiten der Bars. Überall stehen Stapel platt gedrückter Pappkartons und Müllbeutel herum; die meisten sind zugebunden, einige wurden von Katzen und Mäusen in Fetzen gerissen. Auf dem Boden liegt ein großer Pappkarton, dessen Oben-Pfeile in die Richtung zeigen, in die Schroder sich gerade bewegt, wodurch sie zu Da-Entlang-Wartet-Ärger-Pfeilen werden. Hier unten stinkt es nach einer Mischung aus vergammeltem Essen und nassem Hund, ein widerlicher Geruch, den man nur durch hartnäckiges Duschen wieder loswird. Schroder tritt in die Gasse und bleibt auf halbem Weg stehen, fünfundzwanzig Meter Gebäude hinter sich, fünfundzwanzig Meter Gebäude vor sich, bis zum Ende der Gasse. Schroder nimmt an, dass sich die Brüder weiter hinten aufhalten. Er hat eine ziemlich genaue Vorstellung davon, warum die beiden Männer hier sind. Aus den unterschiedlichen Bars dringen unterschiedliche Arten von Musik, die sich gegenseitig übertönen, mit unterschiedlichen Beats, in unterschiedlicher Geschwindigkeit. Einige der Türen vibrieren im Rahmen.


      Schroder geht weiter. Im Kopf zählt er die Sekunden. Ein Hintereingang folgt auf den nächsten. Es ist nicht besonders hell hier, und zum Ende der Gasse hin wird es immer dunkler. Unter den kaputten Laternen liegen gezackte Glassplitter; irgendjemand hat sie mit Steinen und Flaschen beworfen. Zehn Meter weiter bleibt Schroder stehen und dreht sich zur Straße um. Er befindet sich jetzt im Niemandsland. Kein Wunder, dass an Orten wie diesem schlimme Dinge passieren.


      Er ist zehn Meter vom Ende der Gasse entfernt, als er zum ersten Mal bemerkt, dass ihm jemand folgt. Er hält inne. Dann dreht er sich um. Hinter einem der Müllcontainer rollte eine Flasche hervor. Er ist direkt an jemandem vorbeigelaufen, ohne zu merken, dass sich dieser Jemand im Schatten versteckt hält.


      Schroder wendet den Blick von der Flasche ab. Vor ihm, am Ende der Gasse, steht eine Gestalt. Über ihr hängt eine einzelne Glühbirne, gerade so hell, dass man den Mann darunter erkennen kann. Ein flüchtiger Blick über die Schulter verrät Schroder, dass der Mann, an dem er gerade vorbeigelaufen ist, die Flasche aufhebt. Schroder wendet sich wieder der Gestalt vor ihm zu. Der Mann ist ungefähr eins achtzig groß. Er ist schwarz gekleidet, hat dunkle Haare, und von seinen Händen verlaufen mehrere Tätowierungen hinauf bis unter die Jackenärmel. Bevin Collard. Schroder kann hören, wie der Typ hinter ihm näher kommt. Bevins Bruder.


      »Was willst du hier, Alter?«, fragt Bevin. Seine Stimme ist tief und rau. Schroder mag sie überhaupt nicht. Er hatte schon mit einer Menge Arschlöchern zu tun, die alle eine ähnliche Stimme hatten.


      »Was verkaufst du?«


      »Nichts. Wie wär’s, wenn du einfach weitergehst?«


      Schroder schüttelt den Kopf. »Wie wär’s, wenn du mir gibst, was ich will?«


      »Das Einzige, was du willst, ist Ärger«, sagt Bevin.


      Neben Bevins Füßen steht eine Tasche. Schroder deutet darauf. »Was kriege ich für zweihundert Dollar?«


      »Dafür raube ich dich aus, wenn du dich nicht verpisst«, sagt Bevin.


      »Kommt schon, Jungs, mein Geld stinkt nicht.«


      »Du stinkst danach, ausgeraubt zu werden. Du hast zu viele Filme gesehen, Alter, wenn du uns für Drogendealer hältst. Wie wär’s, wenn du einfach weitergehst, zurück zu deiner Frau und deinen Kindern, zu deiner Hypothek und deinem weißen Lattenzaun, he?«


      Schroder weiß, dass die beiden Drogen verkaufen. Es gibt keinen Grund, warum sie sonst hier sein sollten. Darum werden sie ihm auch nichts tun. Denn dann käme die Polizei ins Spiel, und sie könnten in ihrem angestammten Revier mit den Gästen der Clubs keine Drogengeschäfte mehr tätigen. Er zählt immer noch die Sekunden. Er ist jetzt bei neunzig.


      »Meine Frau hat mich verlassen«, sagt Schroder, »und ich besitze keinen Lattenzaun. Ich will haben, weswegen ich hergekommen bin.«


      »Hör zu, Alter, ich habe den Eindruck, du bist hergekommen, weil du willst, dass man dir eine Lektion erteilt, aber da bist du hier falsch.«


      Schroder nickt. »Fast richtig«, sagt er.


      »Fast?«


      »Vielleicht bin ich auch hergekommen, weil ich jemandem eine Lektion erteilen will. Schon mal daran gedacht?«


      Keiner der beiden antwortet. Schroder spürt, wie der Mann hinter ihm verkrampft. Und der Typ vor ihm ebenfalls.


      »Mann, Alter, warum kommst du hierher und sagst solche Sachen?«, fragt Bevin. Schroder antwortet nicht. Die zwei Minuten sind um. »Weißt du, das klingt wie eine Drohung. Als könntest du es mit uns beiden gleichzeitig aufnehmen. Habe ich recht?« Er tritt einen Schritt vor.


      »Kann man so sagen, Bevin«, sagt Schroder.


      Und die unvermeidliche Frage folgt sofort. »Woher kennst du meinen Namen?«


      »Ich kenne deinen Namen, weil ich ein besorgter Bürger bin. Es gibt eine Menge, was mich beunruhigt oder zumindest früher mal beunruhigt hat. Ich habe mir Gedanken über die Erderwärmung, den Terrorismus und die Wirtschaftslage gemacht. Außerdem sollte ich mir Gedanken darüber machen, dass die Kugel in meinem Kopf irgendwann die Ziellinie überqueren wird. Aber das tue ich nicht. Ich will nur Linda Crowleys Ehering zurück.«


      »Wer zum Henker bist du?«, fragt Bevin.


      Hinter Taylor taucht ein Paar Scheinwerfer auf. Die grellen Lichtkegel leuchten in ihre Richtung, und die drei Männer bedecken mit den Händen die Augen, während ihre lang gezogenen Schatten im Schein der Lichter über die Wände tanzen. Der Wagen hält fünf Meter von Taylor entfernt. Der Fahrer lässt die Scheinwerfer eingeschaltet und den Motor laufen, dann öffnet er die Tür. Er steigt ein wenig unbeholfen aus dem Wagen, denn er hält einen Cricketschläger hinter dem Rücken.


      »Ich hoffe, ich störe nicht, Jungs, aber wo finde ich hier eine scharfe Braut zum Vögeln?«


      »Da sind Sie falsch hier, Mister«, sagt Taylor.


      Der Fahrer starrt ihn an, dann dreht er sich leicht nach links und rechts. »Sind Sie sicher?«


      »Absolut«, sagt Taylor.


      »Ich weiß nicht. Das scheint mir hier durchaus der richtige Ort zu sein«, sagt der Mann und tritt vor. »Ich meine, schließlich sehe ich zwei Fotzen hier direkt vor mir.« Er holt den Cricketschläger hervor und macht einen Schritt auf Taylor zu, mit dem nächsten Schritt hebt er den Schläger in die Höhe, und beim dritten schlägt er zu und drischt ihn Taylor seitlich gegen den Kopf. Ein Schlag genügt. Taylor hebt zur Abwehr die Arme, aber das nützt nichts, denn der Schläger hat sie ihm wahrscheinlich zertrümmert– ein einwandfreier Homerun. Ein Homerun, der die Partie beendet.


      Taylor geht zu Boden, ohne zu wissen, warum, und entweder ist er bereits tot, bevor er aufschlägt, oder zwei Sekunden später. Bestimmt keine üble Art, abzutreten, denkt Schroder, verglichen mit dem, was seinen Bruder erwartet. Bevin hat Linda laut Aussagen mehr oder weniger alleine vergewaltigt, während Taylor die meiste Zeit zugesehen hat.


      Als Schroder sich umdreht, hat Bevin sich abgewendet. Er sucht nach einer Fluchtmöglichkeit. Er ist fünf Meter vom Ende der Sackgasse entfernt. Dann zwei. Dann einen. Er steht jetzt direkt vor der Wand und versucht, die Tür neben sich zu öffnen, doch sie ist verschlossen. Er dreht sich wieder zu Schroder um, greift in seine Tasche und zieht ein Messer.


      »Leg das Messer weg, Bevin«, sagt Schroder. »Leg das Messer weg und steig in den Wagen. Das macht alles sehr viel einfacher. Wir wollen nur reden.«


      »Leck mich, Mann.«


      »Wir kriegen dich so oder so in den Wagen, Bevin. Wir können es auf die sanfte oder auf die harte Tour machen.«


      »Dann werdet ihr es wohl–«


      Die Flasche gibt ein pfeifendes Geräusch von sich, als sie durch die Luft saust. Sie trifft Bevin direkt an der Stirn. Er geht genauso schnell zu Boden wie sein Bruder. Schroder findet, dass darin eine ziemlich hübsche Symmetrie liegt.


      »Guter Wurf«, sagt er.


      »Jetzt zahlt es sich aus, dass ich all die Jahre Cricket gespielt habe«, sagt Peter. Er schaut auf den Körper zu seinen Füßen. »Ich hab’s vermasselt. Ich wollte seinen Bruder nicht so hart treffen. Ich glaube, er ist tot. Ich wollte auch mit ihm meine fünf Minuten.«


      »Wie wär es, wenn Sie sich für den anderen zehn Minuten Zeit nehmen?«


      Peter nickt. »Ich schätze, das gleicht es wieder aus.«


      »Laden wir sie in den Wagen, bevor jemand aus einer der Türen kommt. Ach, und nehmen Sie die Flasche mit. Sie haben doch sonst nichts angefasst, oder?«


      »Nein.«


      »Gut«, sagt Schroder. »Los, bringen wir’s hinter uns.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 20


      Peter fährt den Wagen, während Schroder ihm den Weg beschreibt. Die beiden Brüder liegen im Kofferraum. Nachdem Peter Taylors Puls gefühlt hatte, bestätigte sich, dass Bevin jetzt ein Einzelkind ist. Er ist an Beinen und Armen gefesselt. Die beiden Brüder liegen auf einem Duschvorhang, damit der Wagen nicht mit Blut vollgeschmiert wird.


      »Sind Sie sicher, dass Sie den Weg kennen?«, fragt Peter.


      Sie sind seit zwanzig Minuten unterwegs, die meiste Zeit auf derselben Straße, bis sie schließlich in ein Labyrinth aus kaputten, unbeschilderten Landstraßen abgebogen sind. In schnellem Wechsel folgt auf Asphalt Kies und umgekehrt. »Auch wenn es nicht so aussieht, aber wir sind fast da.«


      »Ich will endlich loslegen«, sagt Peter.


      »Wir haben längst angefangen«, sagt Schroder, und kurz darauf fahren sie durch ein Tor, das halb verborgen zwischen zwei großen Eichen liegt. Der Straßenbelag wechselt erneut von Asphalt zu Kies. Schmalere Bäume säumen die Auffahrt zu einem verlassenen Gebäude vor ihnen. Es handelt sich um eine alte Nervenheilanstalt namens Grover Hills, die vor fast hundert Jahren erbaut wurde und seit zehn Jahren leer steht, nachdem die Regierung im Zuge von Sparmaßnahmen die Gelder für psychiatrische Einrichtungen zusammengestrichen hatte. Sie benötigte die Gelder zur Finanzierung anderer Vorhaben und schickte scharenweise Geisteskranke auf die Straße. An den Wänden des Gebäudes wachsen Efeuranken empor; sie klammern sich an die Holzbretter und haben sich um die Regenrohre und Regenrinne gewickelt. Offensichtlich gibt sich die Natur größte Mühe, das Gebäude und die damit verbundenen Erinnerungen ins Erdreich hinabzuzerren.


      Peter fährt mit dem Wagen vor den Haupteingang. Das Gebäude war zehn Jahre lang völlig in Vergessenheit geraten, bis vor ein paar Monaten einer der Geisteskranken hierher zurückkehrte. Ein früherer Patient, der Heimweh nach der Anstalt hatte, bezog hier sein Lager, zusammen mit ein paar Leuten, die er entführt hatte. Damals war Schroder noch ein Cop und Familienmensch, und er hielt sich an die Vorschriften. Dwight Smith hat er letzte Nacht allerdings nicht hierher bringen wollen. Aber an einen ähnlichen Ort– Grover Hills ist eine von drei leer stehenden Anstalten hier draußen am Arsch der Welt. Er hat sie für heute Nacht ausgewählt, weil es unten im Keller einen Raum gibt, der genau ihren Anforderungen entspricht.


      Die beiden steigen aus dem Wagen und begeben sich zur Eingangstür. Sie ist mit einem Vorhängeschloss verriegelt, eine Kette läuft durch die beiden Türgriffe. Da Schroder mal ein ziemlich guter Cop war, weiß er, wie man ein Vorhängeschloss knackt. Nach ein paar Minuten liegt die Kette auf der Eingangsstufe. Die Scharniere quietschen ein wenig, als er die Tür öffnet. Die beiden betreten das Gebäude; die Gänge sind dunkel und abweisend. Im Erdgeschoss befinden sich sechs Patientenzimmer, eine Küche und ein Speiseraum mit Fernseher sowie Toiletten, Duschen und Büros. Im oberen Stockwerk gibt es ein weiteres Dutzend Patientenzimmer. Schroder hat den Grundriss noch im Kopf. Die meisten Zimmer stehen voller leerer Möbel. Allerdings würde es sich nicht lohnen, hier rauszufahren, um sie abzuholen. Außerdem gibt es Geister. Wenn Geister tatsächlich existieren, dann hier. »Ich habe das Gefühl, dass an diesem Ort Menschen gestorben sind und gelitten haben«, sagt Peter, was Schroder an Jonas Jones erinnert, den Hellseher, mit dem er vor ein paar Monaten für kurze Zeit zusammengearbeitet hat.


      »Das stimmt«, sagt Schroder. Nicht nur durch die Hand des Geisteskranken, der dachte, er würde nach Hause zurückkehren, sondern auch während des normalen Klinikbetriebs. »Hier wurden Patienten gequält. Wir haben ihre Leichen gefunden, sie waren auf dem Grundstück vergraben.«


      »Jesus«, sagt Peter.


      »Man sagt, Jesus sei der Retter«, sagt Schroder. »Aber diese Menschen hat er nicht gerettet. Kommen Sie, hier entlang.« Schroder schaltet eine Taschenlampe ein, und der Strahl erleuchtet die umherschwirrenden Staubpartikel, die beim Öffnen der Tür aufgewirbelt wurden. Schroder führt sie zu einer weiteren Tür. Sie ist verschlossen. »Hier ist es«, sagt er und stößt die Tür auf; erneut quietschen die Scharniere. Hinter der Tür befindet sich eine Betontreppe, die in die Dunkelheit hinabführt. Schroder geht voran. Das Geräusch seiner Schritte wird von den Wänden des Raums verschluckt. Er lässt den Strahl der Taschenlampe umherwandern; er fällt auf ein altes Sofa, einen alten Couchtisch und ein altes Bücherregal. Quer durch den Raum verläuft eine Trennwand, in deren Mitte sich eine schwere Eisentür befindet.


      »Hier sind sie also gestorben?«, fragt Peter.


      »Die Patienten haben es das Schreizimmer genannt«, sagt Schroder.


      Peter sieht schlecht aus. »Ich kann nicht glauben, dass es so was gibt.«


      »Ach ja? Nach dem, was man Ihrer Frau angetan hat, können Sie sich nicht vorstellen, dass es so was wie das hier gibt?«


      Peter antwortet nicht.


      Sie gehen wieder nach draußen. Inzwischen ist die Wolkendecke aufgerissen. Ohne das Streulicht der Stadt können sie unzählige Sterne sehen. Sie sehen aus wie winzige Nadelspitzen. Einige heben sich flackernd vor dem Nachthimmel ab– eine Ansammlung unendlich vieler Welten. Es ist wunderschön, denkt Schroder, und für einen Moment, für einen kurzen Moment stellt er sich vor, wie es wäre, mit seiner Frau auf dem Boden zu liegen und die Sterne zu betrachten. Es ist das erste Mal, dass er sie vermisst.


      Der Moment ist nur von kurzer Dauer. Schroder öffnet den Kofferraum. Bevin ist inzwischen zu sich gekommen, doch der Knebel hindert ihn am Sprechen, und die Plastikfesseln verhindern jeden Fluchtversuch. Außerdem liegt er eingequetscht neben seinem toten Bruder, sodass er sich nicht bewegen kann. Sie zerren ihn aus dem Wagen, lassen ihn auf die Stoßstange aufschlagen und zu Boden fallen. Ein Ächzen dringt durch den Knebel. Dann heben sie ihn hoch und tragen ihn zusammen in das Schreizimmer mit der großen Eisentür. Dort werfen sie ihn auf ein altes Feldbett, das an der Wand steht. Collard richtet sich auf und stellt die Füße auf den Boden. Seine Hände sind immer noch auf dem Rücken gefesselt und bluten, wo die Fesseln ins Fleisch schneiden.


      Schroder reicht Peter die Taschenlampe. Es ist eine stabile Lampe, die Sicherheitsleute dazu benutzen, um Schatten zu verjagen und Leuten den Schädel einzuschlagen.


      »Und jetzt?«, fragt Peter.


      »Jetzt bekommen Sie Ihre fünf Minuten.«


      Peter streckt die Hand aus und nimmt die Taschenlampe. »So habe ich mir das nicht vorgestellt.«


      »Es ist immer anders, als man es sich vorgestellt hat.«


      »Ich meine– er sieht mitleiderregend aus.«


      Es gibt einen Unterschied zwischen gestern Abend und heute Nacht. Gestern Abend wollte Kelly Summers unbedingt ihre fünf Minuten bekommen. Sie war wütend, weil Smith in ihr Haus eingebrochen war. Er wollte sie vergewaltigen und töten. Sie war getrieben von Furcht, Adrenalin und dem Verlangen nach Gerechtigkeit. Peters Wut ist im Laufe der Jahre größtenteils verflogen, und vielleicht wurde sein Bedürfnis nach Rache in der Gasse bereits befriedigt. Schroder muss die Wut aus ihm herauskitzeln.


      »Sie sind nicht wütend genug«, sagt Schroder.


      »Doch, bin ich«, sagt Peter.


      »Nein«, sagt Schroder. »Vor neun Jahren waren Sie außer sich vor Wut. Hätte ich Sie damals hergebracht, hätten Sie mich unterwegs anhalten lassen, um ihm sämtliche Knochen zu brechen. Ich will, dass Sie etwas für mich tun.«


      »Was?«


      »Ich will, dass Sie für einen Moment die Augen schließen.«


      »Warum?«


      »Es ist wichtig. Bitte, nur für einen Moment.«


      Peter schaut ihn an, dann tritt er ein paar Schritte von dem Raum fort, in dem sich Collard befindet, und schließt die Augen.


      »Ich will, dass Sie sich vorstellen, was Ihrer Frau widerfahren ist«, sagt Schroder. »Ich will, dass Sie sich vorstellen, wie sie nackt unter diesem Typen liegt und er sie mit seinen verschwitzten Händen überall anfasst, wie er sie durchvögelt, während Ihre Tochter dabei zusieht und ihn unter Tränen anfleht aufzuhören. Ich will, dass Sie daran denken, wie sein Bruder ihn angestachelt, wie Ihre Frau geweint hat, und an ihre gebrochenen Arme, ihren rasierten Kopf, an–«


      »Es reicht«, sagt Peter. »Was zum Henker ist los mit Ihnen?«


      »Er hat Ihre Frau vergewaltigt und dabei gelacht und gestöhnt und–«


      »Schluss jetzt.«


      »Ihre Frau hat gebetet, dass Sie nach Hause kommen und sie retten und–«


      »Es reicht!« brüllt Peter, tritt vor und stößt Schroder vor die Brust. Dieser lässt es geschehen und macht zwei Schritte zurück, um den Schlag abzufangen. »Holen Sie mir den Cricketschläger, und dann lassen Sie mich verdammt noch mal alleine.«


      Schroder lässt Peter die Taschenlampe da und steigt die Treppe zur Veranda hinauf. Erneut betrachtet er die Sterne. Inzwischen hat es sich weiter abgekühlt, es ist kurz vor Mitternacht. Sie haben immer noch jede Menge Zeit. Doch er möchte das hier schnell über die Bühne bringen. Je früher die Leichen gefunden werden, desto eher kristallisiert sich für Tate ein Muster heraus, das nicht mit Kelly Summers in Verbindung steht. Damit sich jedoch ein Muster ergibt, braucht er eine dritte Leiche. Eine hat nichts zu bedeuten, zwei können Zufall sein, drei ergeben ein Muster. Je schneller er hier fertig ist, desto eher kann er sich überlegen, wen er sich morgen Nacht vorknöpfen wird, um Kelly Summers und Peter Crowley aus dem Kreis der Verdächtigen auszuschließen. Er geht zum Wagen hinüber, schnappt sich den Schläger und kehrt in das Schreizimmer zurück, wo Peter auf und ab läuft, während er die Hände immer wieder zu Fäusten ballt. Schroder spürt die Wut, die er verströmt. Er reicht ihm den Schläger, bereit, jederzeit zurückzuspringen, sollte Peter das Blut eines einzigen Mannes nicht genügen.


      »Hier kann uns niemand hören, oder?«, fragt Peter.


      »Das war einer der Zwecke dieses Raums«, sagt Schroder. »Wenn Sie die Tür schließen, kann Sie keiner hören. Im Umkreis von Meilen gibt es allerdings sowieso niemanden, der Sie hören könnte. Hier draußen ist keine Menschenseele.« Peter legt die Taschenlampe auf den Sofatisch, sodass der Strahl auf Bevin Collard gerichtet ist. Vom Rand der Matratze tropft Urin auf den Boden, und Bevin weint. Peter nimmt ihm den Knebel ab.


      »Bitte, tun Sie das nicht«, sagt Bevin.


      »Du hast meine Frau getötet.«


      »Ich war es nicht, es war Taylor. Ich habe versucht, ihn davon abzuhalten. Wir wollten ihr nur etwas Angst einjagen, mehr nicht. Aber Ihre Frau hat Taylor geschlagen, und das machte ihn wütend, und dann ist alles… Bitte, es tut mir leid, Sie müssen mir glauben, es tut mir so leid… Die Sache ist aus dem Ruder gelaufen. Scheiße, es tut mir leid, okay?«


      »Deine Entschuldigung kannst du dir sparen.«


      »Du wirst hier unten sterben«, sagt Schroder zu ihm, ein wenig besorgt, dass Peter es sich wegen der Nummer, die Collard hier abzieht, doch noch anders überlegen könnte. Er muss die Sache wieder in die richtigen Bahnen lenken. »Das ist eine unumstößliche Tatsache. Also frag dich, ob du um dein Leben flehen oder wie ein Mann sterben willst.«


      »Fick dich«, sagt Bevin zu Schroder. Dann schaut er zu Peter. »Bitte, Mann, bitte, überlegen Sie es sich noch mal.«


      »Du hast meiner Frau vor den Augen meiner Tochter wehgetan«, sagt Peter. Tränen laufen über sein Gesicht, aber da ist auch Wut. Vor allem Wut.


      »Bitte–«


      »Du bist ein Monster«, sagt Peter.


      »Bitte–«


      Peter schüttelt den Kopf. »Das hast du dir selber zuzuschreiben«, sagt er. »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht schon vor zehn Jahren umgebracht habe.«


      Bevins Schreie hallen hinter Schroder die Treppe hinauf und aus dem Zimmer hinaus auf die Veranda, wo er sich hinsetzt und wartet, während er auf die Umrisse in der Dunkelheit starrt. Dann wird die Eisentür geschlossen, und die Schreie verstummen. Schroder hockt sich auf die Eingangstreppe und schaut zu den Sternen hinauf, dann hinaus auf die Felder, zur Auffahrt und zum Auto. Die Dunkelheit wird von einem einzelnen Lichtstrahl zerschnitten, der aus dem Kofferraum dringt. Er steht offen, seit sie Bevin herausgezerrt haben. Das Licht beunruhigt Schroder. Eine leere Batterie wäre das Letzte, was sie brauchen können. Also steht er auf und geht zum Wagen. Aber wie gestern Nacht laufen die Dinge nicht nach Plan.


      Taylor Collard ist verschwunden.


      KAPITEL 21


      Ich kann nicht schlafen. Im Gegensatz zu Bridget. Sie liegt auf dem Rücken, beide Arme über dem Kopf und die Hände ineinander verschränkt, als würde sie davon träumen, als Hammerwerferin an den Olympischen Spielen teilzunehmen. Eine Weile habe ich im Schlafzimmer gehockt und sie beobachtet. Jetzt sitze ich im Wohnzimmer und sehe fern. Es läuft Finding the Dead, eine neuseeländische Sendung über Hellseher, die tragischen Ereignissen nachspüren und Profit daraus schlagen. Zumindest sehen das einige Leute so. Manche sehen es anders– Hellseher helfen, wo die Polizei versagt hat. In der Sendung treten gleich mehrere Hellseher auf; der wichtigste ist Jonas Jones. Schroder hat ebenfalls mal für die Sendung gearbeitet. Da sie so spät nachts läuft, handelt es sich entweder um eine Wiederholung, oder die Quoten sind wohl schlecht. So oder so, nachdem ich dreißig Sekunden davon gesehen haben, wird mir schlecht, als wäre Jones gerade in mein Wohnzimmer getreten und hätte mir den Nacken abgeleckt. Ich schalte um, zu einem Film über ein sprechendes Nagetier. Aus irgendeinem Grund können die Menschen von Filmen mit sprechenden Nagetieren nie genug bekommen. Bevor ich erneut umschalte, klingelt mein Handy.


      Ich sehe nach, wie spät es ist. Zu spät.


      »Es ist Sonntag«, sage ich zu Kent.


      »Erst seit fünf Minuten«, sagt sie.


      »Ich arbeite sonntags nicht, und nach Mitternacht auch nicht.«


      »Niemand arbeitet gerne sonntags, und niemand arbeitet gerne nach Mitternacht, Tate. Mich eingeschlossen. Was das betrifft, ziehen wir an einem Strang.«


      An einem Strang. Ach ja?


      »Okay. Worum geht’s?«


      »Drogen, Blut und ein Messer.«


      »Keine Leiche?«


      »Keine Leiche, aber mehrere Zeugen haben ausgesagt, dass sie gesehen haben, wie eine Leiche in den Kofferraum eines Wagens verladen wurde.«


      Ich beuge mich vor, zwicke in meinen Nasenrücken und reibe mir mit Daumen und Zeigefinger vorsichtig die Augen, während ich versuche, Zusammenhänge herzustellen. »Okay, wenn du mich so spät in der Nacht anrufst, gibt es irgendeine Verbindung zu Kelly Summers, richtig?«


      »Siehst du? Darum bist du ein so großartiger Detective.«


      »Nenn mir die Einzelheiten.«


      »Als die Meldung reinkam, wurden sofort zwei Beamte zum Tatort geschickt«, sagt sie. »Aber es ist Samstagnacht– na ja, die Meldung konnte alles Mögliche bedeuten. Vielleicht haben sich ein paar betrunkene Jugendliche das Ganze nur eingebildet, vielleicht haben sie gesehen, wie zu viele Leute in ein Auto gestiegen sind. Oder jemand hat sich einen Streich erlaubt. Aber als die Cops dort eintrafen, fanden sie ein Messer und eine Tasche mit Cannabispäckchen. Niemand, der noch lebt oder bei Bewusstsein ist, würde so etwas zurücklassen.«


      »Und warum kann es sich nicht einfach um einen gescheiterten Drogendeal handeln?«


      »Weil in diesem Fall jemand die Drogen mitgenommen hätte. Die beiden Burschen, die die Sache gemeldet haben, meinten, sie hätten das Nummernschild des Wagens nicht erkennen können. Sie waren ziemlich betrunken– allerdings nicht betrunken genug, um zu ignorieren, was sie gesehen haben. Wir können von Glück sagen, dass sie die Sache überhaupt gemeldet haben. Einer ist erst fünfzehn, der andere sechzehn, beide hätten eigentlich zu Hause sein müssen. In dieser Stadt fangen die Jugendlichen früh an zu trinken, oder?« Das stimmt. Für den Alkoholkonsum Minderjähriger und Komasaufen ist Christchurch inzwischen berüchtigt. »Also haben die Beamten, wie es ihre Aufgabe ist, am Tatort vom Messer Fingerabdrücke genommen.«


      »Erzähl mir nicht, dass die Abdrücke von Dwight Smith stammen.«


      »Nein, sie stammen von einem Mann namens Bevin Collard.«


      »Bevin Collard?« Ich höre auf, mir die Augen zu reiben. »Ich kann mich an ihn erinnern. Das war ein Fall von Landry, oder?«


      »Ja. Das entbehrt nicht einer gewissen Ironie, denn die Entführung ereignete sich hinter dem Popular Consensus. Das ist die Bar von Landrys Bruder.« Ich erinnere mich an den Bruder und die Bar, denn dort fand der Leichenschmaus nach Landrys Beerdigung statt. »Die Gasse liegt hinter seiner Bar und ein paar anderen. Siehst du den Zusammenhang?«


      Das tue ich. Gestern Abend ein toter Vergewaltiger, heute Nacht ein entführter Vergewaltiger. So langsam glaube ich, dass jemand Dwight Smith gestern Abend gefolgt ist. Zum Haus von Kelly Summers. Und nachdem Dwight die Fensterverriegelung aufgebrochen hatte– bevor er ins Haus eindringen konnte–, wurde er gezwungen, zu den Bahngleisen rauszufahren. Wahrscheinlich hielt ihm jemand die ganze Fahrt über eine Pistole an den Kopf oder ein Messer an den Hals. Dieselbe Person hat Bevin Collard heute Nacht in den Kofferraum verfrachtet.


      Manchmal ist ein Duschvorhang tatsächlich nur ein Duschvorhang.


      »Tate?«


      »Ja, ich sehe den Zusammenhang. Fragt sich nur, ob wir Bevin Collard unter einem Zug wiederfinden.«


      »Ehrlich gesagt, ist es mir egal, wo er sich befindet. Wir sehen uns in ein paar Minuten.«


      »Ich kann Bridget nicht alleine lassen«, erkläre ich ihr.


      »Ich weiß, darum hole ich dich ab und bringe meine Schwester mit.«


      »Was?«


      »Damit sie sich um Bridget kümmert, falls sie aufwacht.«


      »Du hast eine Schwester?«


      »Zwei«, sagt sie. »Und einen Bruder. Zieh dich an. Wir sind fast bei dir.«


      Ich bin noch angezogen, also schreibe ich in der verbleibenden Zeit eine Nachricht für Bridget, falls sie während meiner Abwesenheit aufwachen sollte. Ich schreibe, dass ich unterwegs bin und Rebeccas Schwester im Wohnzimmer fernsieht. Außerdem setze ich einen Kessel mit Wasser auf, doch bevor ich Kaffee kochen kann, um munter zu werden, fährt auf der Straße ein Wagen vor. Ich trete nach draußen und lasse die Haustür einen kleinen Spalt weit offen. Dann laufe ich zu dem Wagen hinunter, aus dem gerade zwei Frauen steigen. Die Schwester ist eine kleinere und jüngere Ausgabe von Rebecca, sie hat das gleiche schulterlange dunkle Haar, die gleichen großen blauen Augen, und bestimmt drehen sich nach ihr genauso viele Männer um wie vor der Explosion nach Rebecca.


      »Das ist Phillipa«, sagt Rebecca, und wir reichen einander die Hand. Sie hat einen herzlichen festen Händedruck und ein freundliches strahlendes Lächeln. Sie ist mir auf Anhieb sympathisch.


      »Ich bin froh, dass Sie uns helfen.«


      »Keine Ursache.«


      »Phillipa hat früher als Krankenschwester gearbeitet«, sagt Kent, »Bridget ist also in guten Händen.«


      Phillipa zuckt mit den Achseln, als wäre nichts dabei. Ich bedanke mich ausgiebig bei ihr und fordere sie auf, sich im Kühlschrank zu bedienen. Kent erklärt ihr, dass wir so bald wie möglich wieder zurück sein werden. Sie ist mit ihrem eigenen Wagen gekommen, und vor meinem Haus steht immer noch das Zivilfahrzeug der Polizei, also lassen wir ihr Auto stehen und wechseln den Wagen. Kent setzt sich hinters Steuer.


      »Sie hat als Schwester gearbeitet?«


      »Das ist eine lange Geschichte«, sagt Kent.


      »Aber sie hat ihre Patienten nicht eingeschläfert, oder?«


      »Nein«, sagt sie, ohne es weiter auszuführen.


      Wir brauchen zehn Minuten bis in die Stadt. Es herrscht kaum Verkehr. Manchmal stauen sich am Freitag- und Samstagabend in den Straßen die aufgemotzten Karren der Autofreaks. Heute jedoch nicht. Vielleicht stopfen sich alle mit Happy Meals und Bier voll. In der Stadt herrscht eine aufgeladene Stimmung, und die Luft ist dermaßen von Körperspray erfüllt, dass ein Blitzschlag genügen würde, um sie zu entzünden. Die Straßen vibrieren förmlich vor Energie.


      Die Gasse wird von zwei Streifenwagen und einem Kombi abgeriegelt, und die Leute vor der Absperrung haben sich eine Auszeit von ihren Vergnügungen genommen, um zu schauen, was los ist; die Mädchen sind knapp bekleidet, und die Typen geben sich größte Mühe, in ihren Durchschnittsklamotten schick auszusehen. Plötzlich fühle ich mich alt. Für all die Kids bin ich ein Opa, doppelt so alt wie sie und das, was vor zwanzig Jahren Vierzigjährige für mich waren, als ich noch Junge-Männer-Knie hatte. Ich bin für sie, was Achtzigjährige für mich sind. Wie. Zum Henker. Ist die Zeit so schnell vergangen?


      Während wir uns durch die Menschenmenge zwängen, bemerke ich, wie sich die Leute aus unterschiedlichen Gründen nach Rebecca umdrehen; von der einen Seite starren die Typen auf ihr hübsches Gesicht, von der anderen auf ihre Narbe. Doch sie blickt stur geradeaus.


      »Wo ist Hutton?«, fragt sie den Officer, der neben dem Absperrband steht.


      »Auf dem Revier. Er trägt Informationen zu Bevin Collard zusammen.«


      »Und die Zeugen?«


      Er deutet mit dem Daumen zu einem der Streifenwagen. »Auf der Rückbank«, sagt er. »Ich zeige Ihnen, womit wir es zu tun haben.«


      Der Beamte tritt in die Gasse, und wir folgen ihm. Zur Linken und Rechten befinden sich die Türen der Geschäfte, Bars und Restaurants. Aus den Türen zur Rechten wummern die Bässe und Beats der Musik, mit der die DJs ihr Publikum zudröhnen. In der Gasse stehen Müllsäcke und Container, es ist ziemlich frisch, und man hat das Gefühl, nach zehn Minuten hier seinen Lebenswillen zu verlieren. Der Beamte richtet seine Taschenlampe auf mehrere Blutspuren fünfzehn Meter vor dem Ende der Gasse.


      »Das Messer lag da drüben«, sagt er und leuchtet mit der Taschenlampe auf den Fundort.


      »War Blut daran?«, frage ich.


      »Nichts. Nur Fingerabdrücke«, sagt er.


      »Gibt es hier irgendwelche Überwachungskameras?«, frage ich, während ich einen Blick auf den Bereich über den Türen werfe.


      »Fehlanzeige«, sagt der Beamte. »Keine Kameras. Nur das Blut und das Messer, die Drogen und die beiden betrunkenen Jungs, die die Sache zum Teil mitbekommen haben.«


      Eine der Türen öffnet sich, und ein paar Typen treten ins Freie, in einer Hand ein Bier, in der anderen eine Zigarette. Als sie uns sehen, gehen sie rasch wieder hinein. Ich laufe zu der Tür hinüber, doch sie ist schon wieder geschlossen.


      »Man kommt nicht nur hier raus, um Gras zu kaufen«, sagt der Officer. Das Messer wurde inzwischen eingetütet und etikettiert, die Drogen liegen noch da. Der Beamte geht neben der Tasche mit den Drogen in die Hocke und öffnet ein Seitenfach. »Sehen Sie sich das an.« Er hält mehrere Plastiktüten mit Pillen in die Höhe. »Und das hier.« Er zieht eine Leuchtfackel heraus, eine jener Leuchtfackeln, die man nach einem Autounfall aufstellt, um die anderen Fahrer zu warnen. »Sobald die Polizei aufgetaucht wäre, hätten sie die Tasche zusammen mit den Beweisen angezündet.«


      Wir gehen zurück Richtung Straße. Nach der Hälfte der Strecke bleiben wir neben einem Müllcontainer stehen, den einer der Kollegen in Kürze durchsuchen wird. Ein Officer kommt auf uns zu, begleitet von einem Mann, den ich zuvor nur einmal gesehen habe: Bill Landrys Bruder. Kyle Landry schüttelt mir die Hand, während uns der Officer erzählt, dass Kyle womöglich über sachdienliche Informationen verfügt. Kyle sieht seinem Bruder ziemlich ähnlich. Er hat die gleichen kantigen Gesichtszüge, den gleichen Ausdruck grimmiger Entschlossenheit.


      »Sie sind Theodore, nicht wahr?«


      »Ja«, sage ich.


      »Und Sie Rebecca«, sagt er zu Kent. »Ich erinnere mich an euch. Es war ein verdammt hartes Jahr für euch vier.« Damit meint er mich, Schroder, Kent und seinen Bruder. Ich schätze, es ist ein Wunder, dass nur einer von uns tot ist. Der Officer nickt uns zu, und ich erwidere sein Nicken, um ihm zu signalisieren, dass wir uns jetzt um alles kümmern. Dann marschiert er zurück Richtung Straße.


      »Ihr Bruder war ein guter Polizist«, sage ich zu Landry.


      »Ich weiß«, sagt er. »Aber ich weiß auch, dass er Sie nicht besonders mochte.«


      Ich bin mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren soll, also ignoriere ich es einfach. Offensichtlich wird ihm klar, was er gerade gesagt hat, und er macht eine wegwischende Handbewegung. »Vergessen Sie’s. So war Bill eben. Er konnte ganz schön abweisend sein, oft zu Unrecht.«


      »Haben Sie etwas von dem mitbekommen, was hier passiert ist?«, fragt Kent.


      »Heute Abend? Nein. Aber ich dachte, es könnte Sie interessieren, dass in der Gasse viel gedealt wird. Die Leute kommen durch die Hintertür des Clubs. Wir dürfen die Tür nicht verriegeln, weil es sich um einen Notausgang handelt, aber wir können es uns nicht leisten, Türsteher einzustellen, die ein Auge auf die Leute haben.«


      »Aber Sie haben nicht die Polizei gerufen?«


      »Mein Bruder war der Cop in der Familie«, sagt er, »nicht ich. Seit Monaten werden hier Drogen verkauft, und ich dachte, dass die Polizei inzwischen Wind davon bekommen hat, sich aber nicht sonderlich dafür interessiert.«


      »Das ist ein Irrtum«, sagt Kent. »Die Dealer hier sind wohl gut fürs Geschäft, was?«


      »Wie gesagt, mein Bruder war der Cop in der Familie, nicht ich.«


      »Haben Sie irgendwelche Namen?«


      »Was? Sie meinen, ob ich die Namen der Leute kenne, die hier hin und wieder ihre Drogen verkaufen? Nein, kenn ich nicht. Hören Sie, bevor Sie sauer auf mich werden– vor ein paar Monaten habe ich diese Typen aufgefordert zu verschwinden. Einer von ihnen bedrohte mich mit einem Messer und meinte, sie würden mich aufschlitzen, sollte ich ihn oder seinen Bruder noch mal anquatschen. Später in der Nacht, nach Geschäftsschluss, hat dann jemand einen Stein durch eines der Fenster geworfen. Nach dem, was Bill passiert war, dachte ich, es wäre das Beste, mich um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. Wenn diese Typen etwas Gras verkaufen wollen, ohne mich dabei abzustechen– warum sollte ich ihnen das verbieten? Jeder ist selbst für seinen Körper verantwortlich. Wenn die Kids hierherkommen, um sich zu vergiften, warum sollte ich sie davon abhalten?«


      »Sind Sie sicher, dass er das gesagt hat?«, frage ich.


      »Was?«


      »Dass sie Brüder sind?«


      »Ja.«


      »Haben Sie einen dieser Burschen auch mal alleine hier draußen gesehen?«


      »Sie waren immer zu zweit.« Er greift in seine Tasche und zieht eine Zigarettenschachtel heraus, dann lächelt er verlegen. »Ein Familienfluch. Die Zigaretten haben meinen Bruder getötet oder hätten es, wenn er noch ein paar Monate länger gelebt hätte. Unser Vater ist ebenfalls an Lungenkrebs gestorben. Manchmal kann man seinen Genen nicht entkommen.«


      »Okay, bleiben Sie noch einen Moment, ja?«, sage ich. »Einer unserer Detectives ist mit Informationsmaterial hierher unterwegs, darunter mehrere Fotos. Könnten Sie die beiden Männer identifizieren, wenn wir Ihnen die Fotos zeigen?«


      »Ja«, sagt er, »aber das heißt nicht, dass das die Typen von heute Abend waren.«


      Er geht zurück Richtung Absperrung.


      »Es waren doch beide Brüder, die diese Frau verletzt haben, oder?«, fragt Kent, während sie mit den Händen gestikuliert. »Wie wahrscheinlich ist es, dass sowohl Bevin als auch sein Bruder von hier entführt wurden?«


      »Weiß ich nicht. Doppelt oder halb so wahrscheinlich wie die Möglichkeit, dass nur einer von ihnen entführt wurde?«


      »Das ergibt überhaupt keinen Sinn«, sagt sie.


      »Was ergibt in dieser Sache überhaupt noch einen Sinn? Was meinst du, wie ist Bevin hierhergekommen?«, frage ich Kent.


      Sie zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat sein Bruder ihn hier abgesetzt. Oder sie sind beide mit dem Wagen gekommen. Vielleicht hat man sie zusammen in den Kofferraum eines anderen Wagens verfrachtet.«


      »Und wo steht dann ihr Wagen?«


      »Okay, verstehe, worauf du hinauswillst«, sagt sie. »Einen Moment.« Sie zückt ihr Handy.


      Wir laufen das letzte Stück der Gasse hinunter, hinein in die größer werdende Menschenmenge. Ich gehe voraus und bahne uns einen Weg, während Kent telefoniert. Jemand brüllt Hey, Bullenbraut, jemand anders Seht mal die Bullenbraut! Mann, ist die hässlich! Tanz für uns, und zeig uns deine Narben!


      Schließlich haben wir uns durch die Menschenmenge gekämpft. Äußerlich wirkt Kent ruhig und gefasst, doch ihre Augen verraten, wie es in ihr aussieht. Sie hat immer noch das Handy am Ohr, und daran, wie sie es hält, erkenne ich, dass sie wartet.


      »Soll ich zurück und diese Typen abknallen?«, frage ich.


      »Würdest du das tun? Oder wäre das zu viel verlangt?«


      »Hmm…« Ich tue so, als würde ich es mir ernsthaft überlegen. »Das wäre vielleicht etwas übertrieben«, sage ich.


      »Vielleicht schießt du ihnen nur in die Kniescheiben, oder, noch besser, du schlitzt ihnen das Gesicht auf, dann sehen sie aus wie ich«, sagt sie ohne jeden Anflug von Humor. Bevor ich antworten kann, signalisiert sie mir mit der Hand, still zu sein, und telefoniert weiter. Ich werfe einen Blick auf die Rückbänke der Streifenwagen, und auf einer entdecke ich die zwei Jugendlichen, die das Verbrechen gemeldet haben. Kent nickt und sagt ein paarmal Okay, dann schreibt sie etwas auf ihren Notizblock. Als sie auflegt, hat sich ihre Laune gebessert.


      »Ich weiß jetzt, wonach wir suchen«, sagt sie.


      »Was?«


      »Es ist direkt hinter dir.« Sie zeigt auf einen Wagen, der zehn Meter entfernt von unserem eigenen steht. Es handelt sich um einen dunkelblauen Viertürer. Seine Türen sind verschlossen. »Zwei, vielleicht drei Vergewaltiger in zwei Nächten. Ich habe das Gefühl, dass eine lange Nacht vor uns liegt.«


      Meine Erfahrung sagt mir, dass ich ihr nicht widersprechen sollte, denn sie hat recht. Außerdem sagt mir meine Erfahrung, dass hier noch irgendetwas anderes im Gange ist.


      Ich weiß nur nicht, was.


      KAPITEL 22


      Hoffentlich ist Taylor Collard so schwer verletzt, dass er orientierungslos durch die Gegend irrt und sie ihn bald finden. Schroder klappt den Kofferraum zu, dann öffnet er die Wagentür. Der Schlüssel steckt immer noch im Zündschloss. Sollte die Sache hier für ihn und Peter ein böses Ende nehmen, will er nicht, dass diese zwei Arschlöcher nach Hause fahren. Die Dreckschweine sollen wenigstens laufen. Er versteckt die Schlüssel unter der Stufe, die zur Veranda hinaufführt. Er hat nicht das Gefühl, dass ihn jemand beobachtet, und geht wieder ins Gebäude. Er kennt sich hier draußen besser aus als sonst irgendjemand. Aus dem Keller kommt kein Licht mehr, aber vielleicht ist auch nur die Eisentür geschlossen.


      Schroder streckt die Arme aus wie ein Zombie auf der Suche nach Frischfleisch, wankt vorwärts und streicht mit den Fingern die Wand entlang. Die Luft, die aus dem Keller strömt, fühlt sich zwei bis drei Grad kühler an als im Rest des Gebäudes. Schroder greift nach seinem Handy. Wenn er mit dem Display umherleuchtet, wissen die Collards, wo er sich befindet, sollten die beiden dort unten sein. Aber ohne Licht wird er auf der Treppe stolpern und sich den Hals brechen. Also schaltet er das Display ein. Es leuchtet allerdings nicht weit; er kann von Glück sagen, wenn er einen seiner Füße sieht. Langsam bahnt er sich seinen Weg nach unten, bereit, in Deckung zu gehen und sich zu verteidigen. Doch er schafft es ohne Auseinandersetzung in den Keller.


      Die Zellentür steht offen, und Peter liegt mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden. Er rührt sich nicht.


      Von oben hört Schroder das Knarren von Dielenbrettern, dann wird die Eingangstür der Gebäudes zugeschlagen. Er rennt gerade noch rechtzeitig nach oben, um zu hören, wie die Kette durch die Türgriffe gezogen wird. Er trommelt dagegen, während das Vorhängeschloss einrastet.


      »Fick dich, Penner«, brüllt Bevin Collard, und seine raue Stimme nervt Schroder noch mehr als vorhin. Vergeblich rüttelt er an der Tür.


      Er geht zurück in den Keller. Vorsichtig betritt er die Zelle. Wenn deren Tür hinter einem abgeschlossen wird, gibt es kein Entkommen. Sicher, die Eingangstür des Gebäudes ist auch verriegelt, aber besser, man bewegt sich auf zwei Stockwerken mit Patientenzimmern als in einem Schreizimmer von der Größe einer Gefängniszelle. Peter Crowleys Schädel ist auf der Seite eingedrückt. Wahrscheinlich war er nach dem ersten Schlag tot, allerdings wurde mehrfach auf ihn eingeprügelt, denn an Wand und Decke finden sich die Blutspritzer von zwei weiteren Schlägen. In diesem Moment bemerkt Schroder die Bierflasche, das heißt ihre Scherben. Es ist die Flasche aus der Gasse. Taylor muss sie aus dem Wagen mitgenommen haben. Anscheinend ist sie erst nach dem dritten Schlag zerbrochen. Mit einer der Scherben hat Bevin dann wahrscheinlich seine Plastikfesseln durchgeschnitten.


      Letzte Nacht verlief zwar nicht nach Plan, aber verglichen mit heute Nacht traumhaft reibungslos.


      Schroder geht neben Peter in die Hocke und legt ihm die Hand auf die Schulter. Er hatte seine fünf Minuten verdient, seine Rache, und das hier ist sein Lohn, sein ultimativer Lohn dafür, dass seine Frau vergewaltigt wurde, dass seine Frau gestorben ist, sein Lohn für seine Wut darüber.


      »Es tut mir leid«, sagt Schroder zu ihm, doch Peter antwortet nicht. Er liegt immer noch mit dem Gesicht nach unten in einer Lache seines Blutes. Keine Entschuldigung der Welt kann das hier wiedergutmachen, er versucht es trotzdem. »Es tut mir ehrlich und aufrichtig leid«, sagt er und meint es auch so. Denn das hier geht ihm nahe, sehr nahe. Er will nicht, dass die beiden Brüder ihn finden und töten. Und er will auch nicht in den Knast.


      »Sie werden dafür bezahlen«, sagt er. »Ich hoffe, das ist ein kleiner Trost.«


      Schroder weiß nicht, ob es ein Trost für ihn ist, aber es ist das Einzige, was Peter noch bleibt. Für einen Mann, der noch einen Tag zuvor nichts empfunden hat, verspürt Schroder heftige Schuldgefühle, Reue und Wut. Er denkt einen Moment über alles nach. »Also, du warst derjenige, der Taylor den Puls gefühlt hat«, sagt er, und das lindert ein wenig seine Schuldgefühle. Trotzdem– warum hat er sich mit Peters Einschätzung zufriedengegeben? Dachte er etwa, Peter sei Experte darin, den Tod eines Menschen festzustellen? Es kann leicht passieren, dass man den Puls nicht spürt, besonders wenn man aufgeregt ist, weil man gerade jemanden umgebracht hat oder glaubt, dass man gleich geschnappt wird. Aber auch sonst kann es leicht passieren, dass man den Puls nicht spürt. Das wurde ihm vor einigen Jahren beim Erste-Hilfe-Kurs eingebläut.


      In diesem Moment wird ihm klar, dass er Peters Puls noch nicht überprüft hat. Er drückt zwei Finger gegen seinen Hals, aber da ist nichts, absolut nichts, er tastet weiter, immer noch nichts, absolut gar nichts. Doch dann spürt er etwas. Sehr schwach, aber es ist da.


      »Ich werde dich hier rausbringen.« Er ist erleichtert. »Versprochen«, fügt er hinzu; allerdings hat er in letzter Zeit ein paar Versprechen gegeben, die er nicht halten konnte.


      Da die beiden Brüder verletzt sind und er die Autoschlüssel versteckt hat, kommen sie nicht weg. Es sei denn, sie wissen, wie man einen Wagen kurzschließt, was wahrscheinlich der Fall ist. Er fragt sich, wie ihr Plan aussieht oder ob sie sich überhaupt schon einen zurechtgelegt haben. Hoffentlich stolpern sie da draußen hilflos durch die Gegend. Hoffentlich ist einer von ihnen in eine Bärenfalle getreten und der andere in einen Brunnen gestürzt.


      Schroder geht wieder nach oben. Er betritt ein Zimmer nach dem anderen und begutachtet die Gitterstäbe vor den Fenstern. Er wünschte, er hätte für ihre Aktion einen Wald ausgesucht und nicht dieses verdammte Schreizimmer. Schließlich kommt er in die Küche. Er weiß, dass aus dem hinteren Bereich der Küche eine Tür ins Freie führt, doch das beschissene Ding bewegt sich nicht. Entweder ist sie verriegelt oder mit einer Kette gesichert. Er wirft sich mit der Schulter dagegen, tritt dagegen, doch nichts tut sich. Er durchsucht die Küche, aber es gibt weder Werkzeuge noch Haushaltsgeräte oder Besteck– die Sachen wurden vor Jahren fortgeschafft. In den Schlafzimmern steht jeweils nur ein Bett. Er könnte sich darunter verstecken oder ein wenig erholsames Nickerchen machen.


      Schroder begibt sich in einen Büroraum, von dem aus man einen Blick auf die Zufahrt hat. In einer Ecke krabbelt irgendetwas herum, und er zuckt zusammen. Als er sein Handy darauf richtet, erblickt er ein Opossum, das in seine Richtung starrt; die Augen des Tiers reflektieren das Licht des Displays. Es faucht und kommt ein halbes Dutzend Schritte auf ihn zu, dann dreht es sich um und rennt in den Flur. Plötzlich fällt von draußen ein Lichtstrahl durchs Fenster auf Schroders Gesicht. Er geht in Deckung, doch das Licht folgt ihm nicht. Es stammt von den Scheinwerfern des Wagens. Es sind weder Stimmen zu hören noch Anzeichen von Eile erkennbar. Die Brüder wissen, dass er festsitzt.


      Mit eingezogenem Kopf betritt Schroder das nächste Büro, dann reckt er den Kopf in die Höhe, um durch das Fenster zu spähen. Beide Männer stehen weniger als zehn Meter von ihm entfernt. Das Fenster ist dreckverschmiert, und im unteren Bereich befindet sich ein dreieckiges Loch, groß genug, um die Faust hindurchzustecken, falls man das Bedürfnis verspürt, sich den Unterarm aufzuschlitzen. Er geht vom Büro ins erste Schlafzimmer, wo sich ihm der gleiche Anblick bietet– ein schmutziges Fenster, efeuumrankte Gitterstäbe, weiter unten die beiden Brüder. Dieses Fenster hat einen Sprung, aber offensichtlich gibt es in diesem Raum kein Opossum.


      Schroder läuft durch das Erdgeschoss und wirft einen Blick auf Fenster und Türen. Er sitzt in der Falle. Und er hat keine Waffe. Er hätte das verdammte Messer mitnehmen sollen, mit dem Bevin sie bedroht hat. Er kehrt in das Büro mit dem Loch im Fenster zurück. Draußen steht Taylor mit der Taschenlampe in der Hand, während sein linker Arm, der in der Gasse vom Cricketschläger getroffen wurde, schlaff herunterhängt. Bevin betrachtet einen Gegenstand in seiner Hand. Einen Moment später nimmt er ihn seitlich an den Kopf und spricht hinein.


      Sie haben die Handys der Brüder in der Gasse entsorgt. Es muss Peters Telefon sein.


      Scheiße.


      Schroder hält die Luft an und lauscht angestrengt, indem er sein Ohr gegen das dreieckige Loch in der Fensterscheibe presst. Die Worte werden durch die reglose Luft zu ihm herübergetragen.


      »Matt? Ich bin’s, Bevin. Hör zu, ich brauche deine Hilfe. Kennst du eine Anstalt namens Grover Hills? Ja, genau die. Weißt du, wo sie ist? Dann schau auf der Karte nach. Hör zu, ich will, dass du und… Nein, hör mir zu, es ist wichtig. Ich will, dass du und ein paar… Ja, ich weiß, wie spät es ist… Mh mh, mh mh, also, pass auf, natürlich ist es wichtig, sonst würde ich dich nicht anrufen. Ich will, dass ihr herkommt. Und bring ein paar Knarren mit, okay? Wir gehen auf die Jagd. Hm, ja, ich wusste, dass dir das gefällt. Und bring Buzzkill mit. Ach, und Benzin und Leuchtfackeln. Hm hm. Klar kannst du Bier mitbringen. Aber wir trinken erst, wenn wir hier fertig sind, okay? Nicht vorher.«


      Sie werden dort draußen auf ihn warten und anschließend das Gebäude abfackeln. Oder sie kommen rein und suchen nach ihm. Sie werden ihn erschießen, vielleicht auch ein wenig foltern und in Brand stecken. Dann werden sie zusammen ein Bierchen trinken und alles noch mal Revue passieren lassen.


      Schroder schätzt, dass ihm noch fünfzehn oder zwanzig Minuten bleiben, um sich eine Fluchtmöglichkeit zu überlegen, bevor Matt und Buzzkill eintreffen und ihn und Peter Crowley in einen Haufen Asche und Knochen verwandeln.


      KAPITEL 23


      Wir reden mit den zwei Jungs, die das Verbrechen gemeldet haben. Hutton ist immer noch nicht eingetroffen, seine Ankunft hat sich verzögert, weil er für den Wagen und das Haus der Collards einen Durchsuchungsbefehl benötigt. Das klingt verrückt, denn es ist ein Verbrechen im Gange. Aber das ist okay für uns– so wie es okay ist, sich Zeit zu lassen, um keinen Fehler zu machen, wenn Leute wie Bevin Collard in Schwierigkeiten stecken. Wir nehmen uns gerne die Zeit, um äußerst gewissenhaft vorzugehen, so wie Hutton es draußen an den Bahngleisen gesagt hat. Wären es die Collards, die eine Straftat begehen, hätten wir längst ihren Wagen geknackt und ihr Haus durchsucht.


      Die Jungs sind nervös und glauben offensichtlich, dass wir sie festnehmen wollen. Einer der beiden heißt Danny, der andere Harry, und ich frage mich, welcher Name herauskommt, wenn man beide miteinander kombiniert– Darry oder Hanny? Danny ist mit fünfzehn der ältere der beiden; bei jeder Frage zuckt er mit den Schultern, selbst wenn er die Antwort weiß, und Harry starrt die ganze Zeit auf Kents Brust. Ihre Namen erinnern mich an einen IQ-Test: Wenn Danny halb so viel Akne hat wie Harry, und Harry doppelt so viel wie Danny, wer ist dann der größere der beiden? In diesem Fall ist Harry der größere der beiden. Er trägt eine Brille, die er immer wieder hochschieben muss, weil sie offensichtlich ein wenig locker sitzt; Danny trägt ein Lederarmband, an dem er ständig herumfummelt, und beide Jungs sind gleichermaßen nervös.


      »Es ist so, wie wir gesagt haben«, erklärt Danny, »wir haben kaum was gesehen.«


      »Ihr habt also lediglich gesehen, wie eine Person in einen Kofferraum verladen wurde?«, frage ich.


      Harry schüttelt den Kopf, und Danny nickt– zwei nervöse Jungs, die sich nicht einig sind.


      »Okay. Versuchen wir es noch mal«, sage ich. »War es nur diese eine Person, die in den Kofferraum verladen wurde?«


      »Wir haben nicht die ganze Person gesehen«, sagt Danny. »Wir konnten erst was erkennen, als die Typen fast fertig waren. Wie sie die Beine von irgendjemandem da reingestopft haben–«


      »Alles andere war schon drin«, unterbricht Harry ihn. »Zumindest glauben wir das, es sei denn, die Beine–«


      »Wurden abgehackt«, beendet Danny den Satz. »Das wär möglich. Kann sein, dass sich im Kofferraum ein ganzer Berg Leichenteile befand. Von zwei oder drei verschiedenen Personen.«


      »Oder zehn«, fügt Harry hinzu.


      »Erzählen Sie unseren Eltern, dass wir was getrunken haben?«, fragt Danny.


      »Wenn ihr uns helft«, sage ich, »verspreche ich euch, ihnen nichts davon zu erzählen.« Und das stimmt. Denn einer der Officers wird diese Jungs nach Hause bringen und den Eltern davon erzählen. »Solltet ihr uns nicht helfen, nehmen wir euch mit auf die Wache und sperren euch über Nacht in eine Arrestzelle.«


      Beim Gedanken daran werden die beiden Jungen starr vor Angst.


      »Was ist mit den zwei Männern, die am Wagen standen?«


      »Wir haben sie kaum gesehen«, sagt Danny. »Ich meine, Sie haben Glück, dass wir überhaupt was gesehen haben. Da hinten ist es ziemlich dunkel.«


      »An welcher Stelle der Gasse standen sie?«


      »Ganz weit hinten, fast am Ende.«


      »Wie konntet ihr sie da überhaupt erkennen?«, frage ich.


      »Wir… Ich, also, ähm, ich bin da runter, um zu pinkeln, und Danny auch«, sagt Harry schließlich. Endlich wendet er seinen Blick von Rebeccas Brust ab und schaut mich an.


      »Ihr wart da, um Drogen zu kaufen, nicht wahr?«, sage ich.


      »Hören Sie, wir haben die Polizei gerufen, oder?«, sagt Danny. »Wir haben uns richtig verhalten. Wenn wir nicht angerufen hätten, wüssten Sie gar nicht, dass wir überhaupt da waren. Bitte, erzählen Sie meinen Eltern nichts davon.«


      »Meinen auch nicht«, sagt Harry und schaut zu uns auf. Er fängt an zu weinen. »Bitte.«


      »Ich verspreche euch, dass ich ihnen nichts davon erzählen werde«, sage ich, und das trifft genauso zu wie das Versprechen, ihren Eltern nicht zu sagen, dass sie getrunken haben. »Erzählt uns, was passiert ist.«


      Und das tun sie. Die Eltern des jeweils einen Jungen dachten, er sei im Haus des anderen– ein echter Klassiker. Denn das funktioniert in Filmen genauso wie im richtigen Leben. Sie sind mit dem Bus in die Stadt gefahren und haben sich mit dem älteren Bruder eines Freundes getroffen, der ihnen gegen eine Gebühr von zehn Dollar ein Sixpack gekauft hat. Sie waren nicht zum ersten Mal abends in der Stadt, und jedes Mal machten sie neue Erfahrungen und lernten neue Freunde kennen, mit neuen älteren Brüdern, die ihnen irgendwas besorgen konnten. Gestern haben sie in der Schule von zwei Typen gehört, die Drogen verkaufen. Darum waren sie hier. Sie fanden das aufregend. Für sie war es ein Abenteuer. Sie waren die Gasse zur Hälfte hinuntergelaufen, als sie mehrere Stimmen hörten. Sie versteckten sich hinter einem Müllcontainer, sahen die Beine einer Person, die in einen Kofferraum gestopft wurde, und das Abenteuer war vorbei. Die beste Beschreibung, die sie uns von dem Wagen geben können: Es handelt sich um einen dunklen Pkw. Die Gasse ist so spärlich beleuchtet, dass dort viele Farben dunkel erscheinen, fast alle außer Weiß. Die beste Beschreibung, die sie uns von den beiden Männern geben können: Einer von ihnen hatte eine Glatze, der andere nicht, und sie waren beide alt.


      »Also, ungefähr so alt wie Sie«, sagt Danny.


      Wir verfrachten die beiden Jungs wieder in den Streifenwagen. In Kürze wird man sie aufs Revier fahren, damit sie dort mit einem Polizeizeichner reden, doch zunächst wird man ihre Eltern verständigen. Ich schätze, dass die beiden sechs Monate Hausarrest bekommen. Inzwischen ist Hutton am Tatort eingetroffen. Er hat die Akte der Collard-Brüder, einen Durchsuchungsbescheid, ein schmales, fünfzig Zentimeter langes Stück Metall und ein dreieckiges, handtellergroßes Stück harten Schaumstoff dabei. Er zwängt die Spitze des Schaumstoffs zwischen Wagenfenster und Tür und zieht ihn seitlich am Fenster hinunter, sodass ein Spalt entsteht, der immer größer wird, je weiter der Schaumstoff nach unten wandert.


      »Wann immer ich einen Wagen aufbreche, muss ich an Schroder denken«, sagt Hutton.


      »Einen Wagen schrodern«, sage ich.


      »Was soll das heißen?«, fragt Kent.


      »Das war bei einem Fall vor ein paar Jahren«, sagt Hutton und schiebt das schmale Metallstück in den Fensterspalt von Bevin Collards Wagen. »Schroder hatte einen Durchsuchungsbefehl für eine Werkstatt. Der Verdächtige war Mechaniker. Der Durchsuchungsbefehl umfasste sämtliche Autos, die dort parkten und an denen gearbeitet wurde. Das Problem war nur, dass sich die Werkstatt neben einer Autolackiererei befand und zwischen beiden Gebäuden eine Zufahrt verlief. Die Zufahrt gehörte zur Lackiererei, aber der Mechaniker durfte dort seine Autos abstellen. Schroder wusste nicht, dass die Zufahrt zur Lackiererei gehörte. Er brach die Autos auf, die dort standen, und fand im Kofferraum vom Wagen des Mechanikers mehrere blutverschmierte Klamotten. Der Mechaniker war zwar unser Verdächtiger, aber juristisch gesehen war die Durchsuchung durch den Durchsuchungsbeschluss nicht abgedeckt. Danach konnten wir den Fall abhaken. Der Typ kam ungestraft davon.«


      »Scheiße«, sagt Kent. »Das ist hart.«


      »Es gab auch Fälle, die besser liefen«, sagt Hutton, während er mit dem Metallstück herumfummelt. Richtige Experten können ein Schloss in fünf bis zehn Sekunden knacken. Aber Hutton ist kein Experte. »Und es gab Fälle, die schlimmer waren. Aber immer, wenn wir es mit einem Auto zu tun haben, sind wir besonders vorsichtig. Ohne diesen Fall… Wie lange ist das jetzt her, sechs Jahre?«, fragt er mich.


      Ich nicke. »Vielleicht etwas länger.«


      »Na ja, ohne diesen Fall hätten wir das Auto hier wahrscheinlich aufgebrochen«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf Bevin Collards Wagen, »sobald wir ihn entdeckt hätten. Vielleicht wüssten wir längst, wo die beiden sich befinden. Aber Gesetz ist Gesetz, und wenn jemand versucht, den Dienstweg zu umgehen und ein Auto ohne Durchsuchungsbeschluss zu öffnen, nennen wir das schrodern.«


      »Und wie findet Schroder das?«


      »Wir haben es ihm nie erzählt«, sagt Hutton, »und wir haben diesen Begriff in seinem Beisein ganz bestimmt kein einziges Mal verwendet.«


      Während er damit beschäftigt ist, den Wagen aufzubrechen, zeigen wir Kyle Landry die Fotos aus der Akte. Er wirft einen Blick auf Foto Nummer eins, dann auf Foto Nummer zwei und nickt. »Das sind die beiden, definitiv. Ich habe sie immer nur zusammen gesehen.«


      Das bedeutet, dass sie heute Abend wahrscheinlich zusammen unterwegs waren, was wiederum bedeutet, dass sie jetzt gerade wahrscheinlich ebenfalls zusammen unterwegs sind. Während wir Kyle Landry die Fotos zeigen, durchsuchen vier Polizeibeamte die Müllcontainer. Das ist eine widerliche Angelegenheit; ich musste das früher auch mal tun. Sollte ich so etwas je noch mal machen müssen, gehe ich vorzeitig in den Ruhestand. Die Leute werfen alles Mögliche in den Müll, von benutzten Binden bis zu toten Mäusen; manchmal findet man auch einen toten Hund oder eine tote Katze. Oder Schlimmeres.


      Schließlich schafft Hutton es, das Schloss zu öffnen. Ich habe an ähnlichen Tatorten erlebt, wie Cops darauf wetteten, ob im Kofferraum eine Leiche liegt. Dort sehen wir als Erstes nach. Darin befinden sich lediglich ein paar Plastiktüten, ein Abschleppseil und zwei Starthilfekabel. Im Innenraum, unter den Sitzen, liegen Getränkedosen und Fast-Food-Verpackungen, aber nichts, was uns weiterbringt. Ebenso im Handschuhfach. Sollten die Collards später nicht aus einer der Bars spaziert kommen, wird der Wagen abgeschleppt und von den Männern, die bereits das Auto von Dwight Smith gefilzt haben, gründlicher durchsucht.


      »Das war reine Zeitverschwendung«, sagt Kent.


      »Es musste sein«, sage ich.


      »Nehmt euch das Haus der beiden vor«, sagt Hutton und drückt Kent den Durchsuchungsbescheid in die Hand.


      »Sollten wir nicht erst mit Peter Crowley sprechen?«, frage ich.


      Hutton nickt, während er darüber nachdenkt, dann schüttelt er den Kopf. »Nein«, sagt er. »Wir wissen nicht, warum diese Männer entführt wurden, und sollte es eine Verbindung zu Dwight Smith geben, wissen wir nicht, ob Peter Crowley darin verwickelt ist. Fahrt erst zum Haus der beiden. Nach allem, was wir wissen, hocken sie wahrscheinlich vor dem Fernseher.«


      »Dir ist schon klar, warum jemand seinen Drogenvorrat zurücklässt, oder?«, fragt Kent mich, während wir zum Wagen zurücklaufen, sobald Hutton außer Hörweite ist.


      »Weil er tot ist«, antworte ich.


      Sie nickt. »Was glaubst du, wie stehen die Chancen, dass sie gerade vor dem Fernseher hocken?«


      »Bei null«, sage ich.


      Als wir den Wagen erreichen, bleiben wir neben den Türen stehen und schauen einander über das Dach hinweg an.


      »Meinst du nicht, das ist genau der Punkt?«, fragt Kent.


      »Ich verstehe nicht.«


      »Hutton schickt uns erst zum Haus der Collards und nicht direkt zu Peter Crowley. Glaubst du, er macht das, damit Peter zu Ende bringen kann, was er gerade tut, falls er überhaupt irgendwas tut?«


      »So habe ich das noch gar nicht gesehen«, sage ich.


      »Ich denke das schon die ganze Zeit«, sagt sie und schließt die Tür auf. »Los, kämpfen wir für das Gute, und versuchen wir, diese beiden Arschlöcher zu retten.«


      KAPITEL 24


      Schroder hat zwei Möglichkeiten. Eine Waffe oder einen Weg nach draußen zu finden. Sobald er hier raus ist, kann er über die Weidenflächen, zwischen Bäumen hindurch, bis zur nächsten Straße laufen– aber selbst das kommt eigentlich nicht infrage, erst recht nicht mit Peter Crowley über der Schulter. Außerdem müsste er seinen Wagen hier stehen lassen, und vielleicht finden Bevin, Taylor und Buzzkill heraus, wem er gehört, oder sie rufen die Polizei, und die ermittelt dann den Besitzer. Diese Männer wurden entführt und hierher gebracht. Sie könnten jetzt sofort die Polizei rufen, und für die Bevölkerung wären sie Helden.


      Damit bleibt also nur eine Möglichkeit.


      Er muss Bevin und Taylor töten, bevor ihre Verstärkung eintrifft. Taylor hat garantiert höllische Kopfschmerzen und vielleicht einen gebrochenen Arm. Bevin hat ebenfalls Kopfschmerzen. Schroder glaubt, dass er es mit ihnen aufnehmen kann. Er könnte zu ihnen rausmarschieren. Taylor hätte keine Chance, und Bevin wahrscheinlich auch nicht.


      Aber erst mal muss er hier rauskommen.


      Er denkt an das, was sein Arzt ihm gesagt hat. Bauen Sie keinen Autounfall, und meiden Sie körperliche Auseinandersetzungen. Der Glückstreffer eines Gegners, und die Kugel, die in seinem Gehirn steckt, knipst ihm die Lichter aus. Der Treffer müsste nicht mal besonders hart sein.


      Schroder begibt sich ins Obergeschoss, und auf halbem Weg stolpert er fast über eine verzogene Stufe, die sich ein paar Zentimeter nach oben gewölbt hat. Hier könnte alles enden– wenn er stolpert und sich den Kopf anstößt, gibt ihm die Kugel, die seinem Gehirn Gesellschaft leistet, den Rest. Er fängt an, die Türen zu öffnen und mithilfe seines Handys die Räume abzusuchen, doch abgesehen von einer Matratze, einem Bett und einer Schicht Staub sind sie leer. Schroder tritt an eines der Fenster, durch das er seinen Wagen und die beiden Männer sehen kann.


      Soll er Tate anrufen?


      Er zieht es in Erwägung. Was würde er sagen? Tate solle alleine kommen, weil er sich in eine Notlage manövriert habe? Es ist kein einziges Szenario vorstellbar, in dem Tate ohne Verstärkung anrücken würde. Schroder wird in den Knast wandern, aber vielleicht ist das gar nicht so schlimm. Vielleicht bleiben ihm sowieso nur noch ein paar Tage oder Wochen. Ja, der Knast ist vielleicht gar nicht so schlimm. Doch obwohl er nur über eine begrenzte Palette an Gefühlen verfügt, macht ihn die Vorstellung fertig, seine Frau und Kinder würden erfahren, dass er sich vom Koma-Cop in den Killer-Cop verwandelt hat.


      Er läuft den Gang hinunter. Die Holzbretter ächzen unter seinem Gewicht. Er betritt ein weiteres Zimmer, hebt eine Matratze an und wirft sie Richtung Fenster. In der reglosen Luft und der Weite der ländlichen Gegend hört sich das Geräusch des splitternden Glases noch lauter an. Er bewegt die Matratze hin und her, um die Splitter zu entfernen. Sie verhakt sich und bleibt hängen, doch schließlich schafft er es. Dann greift er durch das Loch nach den Gitterstäben. Er drückt dagegen. Versucht, daran zu rütteln. Nichts tut sich. Als einer der Brüder die Taschenlampe auf ihn richtet, geht er in Deckung und verlässt das Zimmer.


      Auf der Treppe stöhnen dieselben Holzdielen unter ihm auf, und die kaputte Stufe bringt ihn erneut beinahe zu Fall. Der Blick nach draußen ist unverändert– die beiden Brüder warten auf ihre Freunde. Auf Buzzkill.


      Wenn er es schafft, die Scharniere der Hintertür zu zertrümmern oder stark genug an der Tür zu rütteln, gibt sie vielleicht nach. Nachdem er fünf Sekunden lang versucht hat, sie zu öffnen, begreift er, dass dies ein hoffnungsloses Unterfangen ist, trotzdem versucht er es weitere dreißig Sekunden lang. Ohne Erfolg. Der einzige Weg aus dem Gebäude ist die Vordertür. Kein Wunder. Dieses Gebäude wurde dafür erbaut, Verrückte wegzusperren.


      Eine Minute später kommt ein weißer Pkw die Zufahrt heruntergefahren und bleibt neben Schroders Wagen stehen. Ein Mann, eins achtzig groß, erhebt sich vom Fahrersitz. Ein weiterer Mann, genauso groß, steigt vom Beifahrersitz. Sie haben jeder eine Pistole in der Hand.


      Einer der beiden öffnet die Hintertür, und Buzzkill springt heraus, landet auf allen vieren und fängt an zu bellen, als stünde sein Stummelschwanz lichterloh in Flammen.


      KAPITEL 25


      Zwei Polizeibeamte folgen uns zum Haus der Collards. Während der Fahrt lese ich die Akte, die Hutton uns gegeben hat, die Akte, in der steht, was Bevin und Collard vor neun Jahren angestellt haben.


      Laut eigener Aussage fuhr Bevin Collard ruhig und friedlich zur Arbeit, als er von einem anderen Wagen abgedrängt wurde. Der Wagen gehörte Peter Crowley. Laut dessen Aussage drückte Bevin verärgert auf die Hupe, worauf Peter, laut Bevin, das Fenster herunterließ, ihm den Stinkefinger zeigte und ihn als Vollidioten beschimpfte. Bevin fühlte sich dadurch beleidigt und fand, das Wort Idiot oder Vollidiot sei verletzend gegenüber den »behinderten Spastis, die entstehen, wenn Cousine und Cousin es miteinander treiben«. Darum wollte er Peter eine Lektion erteilen und folgte ihm nach Hause. Am nächsten Morgen fuhr er mit seinem Bruder Taylor erneut dorthin. Allerdings war Peter nicht zu Hause. Es war Samstag, und der Hausherr war beim Cricket. Die Brüder fanden, mit Peters Frau »Liebe zu machen« sei eine gute Möglichkeit, ihm beizubringen, dass man anderen Fahrzeugen nicht den Weg abschneidet. So drückten sie es aus. Sie machten beide Liebe mit ihr. Warum auch nicht?, fragten sie. Schließlich sei sie eine scharfe Braut gewesen.


      Ihre Schilderung der Ereignisse macht mich krank. Es fällt mir schwer, den Bericht Rebecca vorzulesen, und ihr fällt es schwer, ihn sich anzuhören. Ich merke, dass sie den Fuß ein wenig vom Gas nimmt, sodass sich unsere Ankunft verzögert.


      »Diese Typen sind Tiere«, sagt sie.


      »Ich weiß. Aber…« Ich halte inne und zucke mit den Schultern, und irgendwie kommt meine Botschaft an. Was soll man sagen? Dass diese Typen Rechte haben? Dass unser Job darin besteht, herauszufinden, was ihnen zugestoßen ist, damit wir sie beschützen können?


      »Ich weiß«, sagt sie. Sie hat meine Gedanken erraten. »Sie waren zwölf Minuten mit ihr zusammen. Ist das zu fassen? Sie brauchten gerade mal sechzehn Minuten, um in ihr Haus einzudringen, ihr den Schädel zu rasieren und ihr die Arme zu brechen. Und dann haben die beiden sie vergewaltigt und sie wie ein Stück Müll im Flur liegen lassen, wie etwas, das sie aufgebraucht hatten. Sie konnte nicht mal telefonieren, um Hilfe zu rufen.«


      »Ich weiß«, sage ich, und ich sehe alles deutlich vor mir. Das ist der Fluch eines Polizisten– man sieht so viele schreckliche Dinge, dass man genau weiß, wie die Sache abgelaufen ist, vom Flehen des Opfers bis zum ekelerregenden Gesichtsausdruck des Täters.


      »Und das alles vor den Augen ihrer Tochter.«


      »Ich weiß«, sage ich erneut, und sollte ich selbst je nach Hause kommen, während meiner Familie so etwas passiert– also, wer fragt sich da nicht, wie weit er gehen würde? Doch Peter kam nicht nach Hause. Seine Tochter hockte fünfzehn Minuten lang weinend neben ihrer Mutter, bevor sie zu einem Nachbarn rannte, um Hilfe zu holen.


      Der Rest des Berichts liest sich nicht besser, trotzdem lese ich ihn und merke, wie ich wütend werde. Vor Gericht verteidigten sich die beiden Brüder damit, dass Peters Verhalten überhaupt erst zu dem Überfall auf seine Frau geführt habe. Die Jury ließ das nicht gelten. Außerdem war es für die Brüder nicht gerade hilfreich, dass an der Kreuzung, vor der Bevin von Peter abgedrängt wurde, eine Verkehrskamera angebracht war, die Bevin gefilmt hatte, während er mit seinem Handy telefonierte und über die rote Ampel fuhr. Peter war derjenige gewesen, der eine Vollbremsung machte und auf die Hupe drückte, Bevin derjenige, der das Fenster herunterließ und ihm den Mittelfinger zeigte.


      »Ich möchte dich was fragen«, sagt Kent, den Blick weiter geradeaus auf die Straße gerichtet. Sie lässt einen Finger an ihrer Wange hinuntergleiten und befühlt die Narbe. Vielleicht tut sie das immer, wenn ihr düstere Gedanken durch den Kopf gehen. »Was für ein Ergebnis erhoffst du dir von den Ermittlungen?«, fragt sie.


      Ziehen wir alle an einem Strang?


      »Wie meinst du das?«


      »Mal angenommen, wir haben den Fall in einer Woche abgeschlossen, keine Fehler gemacht und herausgefunden, was passiert ist– was für ein Ergebnis erhoffst du dir?«


      »Ich hoffe nur, dass wir das Richtige getan haben«, sage ich.


      »Das meine ich nicht, das weißt du.«


      »Ich meine es aber. Warum, was hoffst du denn?«


      »Ich hoffe, dass diese Typen sich umgebracht haben, wie Smith.«


      »Er hat sich nicht umgebracht. Das wissen wir inzwischen.«


      »Die beiden Typen, die von den Jungs dabei beobachtet wurden, wie sie Collard in den Kofferraum stopften, sind Kelly Summers’ gute Fee. Sie haben auch Dwight Smith letzte Nacht weggeschafft, und heute Nacht lassen sie die Collard-Brüder verschwinden. Summers war an der Sache nicht beteiligt, und ich bezweifle, dass Peter Crowley daran beteiligt ist. Er hatte keinen Grund, Smith zu folgen, und Summers keinen Grund, heute Nacht mit Peter die Gasse aufzusuchen. Da steckt jemand anders dahinter. Zwei andere Personen.«


      »Die gute Fee«, sage ich.


      »Und ihr gütiges Helferlein.« Sie lacht, und ich lache ebenfalls.


      »Vergiss nicht, die beiden so zu nennen, wenn wir sie finden«, sage ich.


      Sie lacht immer noch, und es ist schön, sie lachen zu sehen. »Als Kind habe ich an Feen geglaubt«, sagt sie. »Vielleicht sollte ich wieder anfangen, an sie zu glauben.«


      Wir erreichen das Haus. Die Hälfte der Straßenlaternen funktioniert nicht, und die Häuser wirken wie schwarze Flächen vor einer nicht ganz so schwarzen Landschaft. Eines davon ist das Haus der Collards. Wir parken direkt davor, und der Streifenwagen parkt hinter uns. Zu viert gehen wir den Fußweg hinauf; ich und Kent sind unbewaffnet, die beiden Officers tragen eine Pistole. Es ist keine Gefahr im Verzug– wahrscheinlich ist das Haus leer–, trotzdem bleiben wir wachsam. Schließlich wurden die Drogen, die die Collards verkauft haben, irgendwo produziert, vielleicht hier. Ich klopfe an die Haustür und rechne nicht damit, dass jemand öffnet. Und ich behalte recht.


      Mit einer Ramme, die die beiden Beamten dabeihaben, verschaffen wir uns mühelos Zugang. Wie so häufig überlebt das Schloss den Aufprall, der Türrahmen hingegen nicht; mehrere Stücke splittern davon ab, und das Geräusch des berstenden Holzes hallt wie ein Schuss durch die stille Straße. Einige gezackte Holzteile hängen noch im Rahmen.


      Es kommt niemand aus einem der Schlafzimmer gerannt. Die beiden Beamten gehen voraus, schalten ihre Lampen an und richten ihre Pistolen in die Zimmer. Eine Minute später wissen wir, dass das Haus leer ist.


      Wir teilen uns auf. Kent nimmt sich das Wohnzimmer vor, und einer der Officers geht raus in die Garage, während sein Kollege an der Haustür bleibt und die Straße im Auge behält, für den Fall, dass dort jemand auftaucht. Ich nehme mir eines der Schlafzimmer vor. Das Haus macht einen unpersönlichen Eindruck. Hier hängen weder Bilder, noch sind Fotos aufgestellt, und es gibt auch keine Pflanzen. Außerdem passen Möbel und Einrichtungsgegenstände nicht zusammen. Ich weiß nicht mal, in wessen Schlafzimmer ich mich gerade befinde. An der Wand hängt ein Fernseher, darunter steht eine Kommode, auf der eine Spielkonsole und mehrere Fernbedienungen liegen. Das Bett ist ungemacht, und die Bezüge sehen aus, als müssten sie gewaschen werden. Beim Gedanken daran, sie zu berühren, bekomme ich eine Gänsehaut. Ich streife ein Paar Latexhandschuhe über und schaue unter dem Bett nach. Dort befinden sich ein altes Paar Turnschuhe und ein Stapel Zeitschriften mit nackten Frauen. Ich öffne den Wandschrank und schaue zwischen den Klamotten nach, dann versuche ich, die Bodendielen anzuheben– ein bevorzugtes Versteck von Drogendealern–, doch sie lassen sich nicht bewegen. Ich bin nicht richtig bei der Sache. Wenn wir hier überhaupt etwas finden, dann höchstens ein paar Drogen. Ich bin müde und möchte zu Hause bei meiner Frau sein. Ich sehe, wie Kent an der Tür vorbeigeht und eines der anderen Schlafzimmer betritt.


      Ich mache mich daran, die Schubladen der Kommode zu durchsuchen. Socken. Unterwäsche. T-Shirts. Ich nehme sie heraus und werfe sie aufs Bett. In der nächsten Schublade liegen weitere Kleidungsstücke. Jeans, Shorts und ein paar weiße Feinripp-Unterhemden. Außerdem eine etwa einen Zentimeter dicke Mappe mit Zeitungsartikeln.


      »Ich habe was«, ruft Kent aus dem Schlafzimmer über den Flur. Ich weiß immer noch nicht, in wessen Schlafzimmer ich mich befinde. Ich nehme die Mappe mit zu ihr rüber. »Sieh dir das an«, sagt sie.


      Sie tritt von dem Wandschrank zurück. Die Bodendielen wurden aufgehebelt. »Es war schon so«, sagt sie. »Es ist nichts drin, aber da haben sie offensichtlich ihre Tasche versteckt.«


      »Warum zum Henker verstecken Kriminelle ihr Zeug eigentlich immer unter den Bodendielen?«, frage ich.


      »Entweder im Boden oder in der Zimmerdecke. Willst du in der Decke nachschauen?«


      »Da sind höchstens noch mehr Drogen. Sieh dir das hier an.« Ich trete neben sie und blättere die Artikel in der Mappe durch. Es sind Artikel über die Vergewaltigung von Linda Crowley, alle fein säuberlich ausgeschnitten.


      »Hübsche Sammlung«, sagt sie.


      Ich blättere weiter, und zwischen den Artikeln fällt ein kleiner Plastikbeutel heraus und landet auf dem Boden. Kent hebt ihn auf.


      »Ein Ring«, sagt sie und hält den Beutel gegen das Licht. Sie dreht ihn herum und begutachtet den Inhalt. »Er trägt keine Inschrift.«


      »Schau mal«, sage ich. Da ist ein weiterer, sehr viel aktuellerer Artikel. Es geht darin um eine Frau, die vor drei Monaten in einem Park von zwei Männern angegriffen wurde. Man hat sie hinter die Büsche gezerrt und gezwungen, ihr Oberteil auszuziehen. Doch ein Mann, der seinen Hund Gassi führte, hörte den Kampf und ging dazwischen. Sein Hund schlug die beiden Männer in die Flucht. Zu dem Überfall gibt es mehrere Beiträge. Man forderte die Bevölkerung auf, im Park die Augen aufzuhalten und die Polizei zu verständigen, sollte jemand etwas Verdächtiges beobachten. Allerdings wurde niemand geschnappt.


      Keiner von uns beiden sagt etwas, denn das ist nicht nötig. Die Artikel sprechen für sich. In einem weiteren geht es um einen anderen Vorfall, nur dass diesmal kein Mann mit Hund auftauchte und dazwischenging. Auf dem Parkplatz eines Supermarkts wurde eine Frau in einen Wagen gezerrt, zu einem anderthalb Kilometer entfernten Park gefahren, vergewaltigt und zwischen den Sträuchern liegen gelassen. Die Täter trugen Masken. Statt die Polizei zu rufen, lief die Frau zum Supermarkt zurück, stieg in ihren Wagen und fuhr nach Hause. Dort duschte sie heiß und ausgiebig, dann nahm sie ein ausgiebiges heißes Bad, duschte erneut heiß und ausgiebig und verkroch sich in ihr Bett. Eine Woche lang blieb sie dort liegen, ging nicht zur Arbeit und sprach mit keinem ihrer Freunde, bis einige von ihnen vorbeikamen, um nach ihr zu sehen. Sie erzählte ihnen, was passiert war. Erst dann wurde die Polizei benachrichtigt. Inzwischen waren sämtliche Haare und DNA-Spuren zerstört worden– und es gab niemanden, der als Verdächtiger infrage gekommen wäre.


      »Die Collards waren ganz schön beschäftigt«, sagt Kent.


      Ich blättere weiter die Artikel durch und habe Angst vor dem, was ich noch finden werde, oder davor, wie weit die Brüder noch gegangen sind. Der Überfall vor dem Supermarkt ereignete sich eine Woche nach dem gescheiterten Vergewaltigungsversuch im Park. Doch es gibt keine weiteren Geschichten.


      »Ich habe einen Plan«, sagt Kent und vergewissert sich mit einem Blick, dass keiner der Beamten sie hören kann.


      »Ja?«


      »Wie wäre es, wenn ich dich zu Hause absetze? Es ist spät. Dann fahre ich ebenfalls heim. Morgen um acht hole ich dich wieder ab, und dann reden wir mit Peter Crowley.«


      »Und die Collards?«


      »Scheiß auf die Collards. Nichts von dem hier wird uns helfen, sie aufzuspüren, und selbst wenn wir das könnten, weiß ich nicht, ob ich das will. Noch nicht. Morgen vielleicht, aber nicht jetzt.«


      »Hört sich nach einem Plan an«, sage ich.


      »Aber?«


      »Muss es immer ein Aber geben?«, frage ich.


      »Bei dir schon.«


      »Aber das dürfen wir nicht«, sage ich. »Wir müssen unseren Job erledigen, selbst wenn wir das für falsch halten.« Ich höre, wie die Worte aus meinem Mund kommen, und frage mich, warum ich das gesagt habe, bis mir einfällt, was Bridget vorhin zu mir meinte. Du bist ein guter Mensch. Du hast getan, was du für richtig gehalten hast. Ich muss ein besserer Mensch werden. Für Bridget. Als ich Emily verloren habe und dachte, ich hätte meine Frau ebenfalls verloren, war ich niemandem Rechenschaft schuldig. Damals gab es niemanden, den ich hätte enttäuschen können. »Wir müssen besser sein als die Menschen, gegen die wir ermitteln.«


      Kent betrachtet den Ring. »Wenn diese Menschen deiner Familie etwas angetan hätten, was würdest du dann tun?«


      »Meinen Job«, sage ich. »Dazu sind wir verpflichtet, egal, was dabei herauskommt. Los, schmeißen wir Peter Crowley aus dem Bett.«


      »Und wenn er nicht zu Hause ist?«


      »Hoffen wir einfach, dass er da ist«, sage ich, denn wenn er nicht zu Hause ist, dann war er wahrscheinlich einer der beiden Männer in der Gasse und damit das gütige Helferlein der guten Fee.


      KAPITEL 26


      Ein Lichtstrahl fällt in den Büroraum. Jemand brüllt »Fass«, und der Hund, ein Rottweiler, rennt auf Schroder zu. Er ist unfassbar schnell und unfassbar groß, macht einen Satz, landet mit den Pfoten zwischen den Gitterstäben und knallt mit voller Wucht gegen die Fensterscheibe. Plötzlich dreht er sich um, rennt nach links und packt etwas mit seiner Schnauze. Es ist das Opossum von vorhin– oder ein anderes. Der Hund schüttelt den Kopf hin und her, dann drückt er mit einer Pfote das Opossum zu Boden und reißt es in Stücke.


      »Du bist als Nächstes dran«, brüllt jemand.


      Schroder rennt zur Kellertür, doch dann bleibt er stehen. Dort unten sitzt er in der Falle, und dort kann er Peter nicht helfen. Selbst wenn es ihm irgendwie gelingen würde, sie beide in der Zelle einzuschließen– was dann? Soll er hier ausharren und sich räuchern lassen, während um ihn herum das Gebäude niederbrennt? Er schließt die Tür zur Treppe, um Peter vor dem Hund zu schützen. An der Eingangstür ertönt lautes Hämmern. Das Vorhängeschloss und die Kette hindern die Collards am Betreten des Gebäudes. Aber die Typen, die eben aufgekreuzt sind, sehen aus, als hätten sie stets ein Stemmeisen zur Hand.


      Schroder muss ins obere Stockwerk, und sei es nur, um seinen Tod und die Schmerzen, die ihm vorausgehen, hinauszuzögern. Auf der Treppe nach oben stolpert er erneut über diese beschissene verzogene Stufe. Um nicht zu stürzen, breitet er die Arme aus und lässt dabei das Handy fallen. Es knallt mit voller Wucht auf den Boden, und das Display erlischt. Vom Auto draußen fällt Streulicht ins Innere, und an der Tür kann er Stimmen hören; jemand brüllt den Hund an, er solle aufhören zu bellen. Das Handy ist sein Rettungsanker. Er rennt die Treppe wieder hinunter, hebt es auf und stopft es in seine Tasche, dann läuft er zur Mitte der Treppe und bleibt an der verzogenen Holzdiele stehen.


      Das Brett ist besser als nichts.


      Schroder schiebt die Finger in den Spalt darunter, spannt die Muskeln und zieht an dem Brett. Es löst sich leichter als erwartet, so leicht, dass er beinahe die Treppe hinuntergestürzt wäre. Schroder zückt sein Handy und drückt auf den Ein-Schalter, in der Hoffnung, dass es nicht beschädigt wurde und der Aufprall die Verbindung zum Akku nur kurz unterbrochen hat. Zu seiner Erleichterung stellt er fest, dass die Startseite hochfährt. Er begutachtet das Holzbrett in seiner Hand. Es ist knapp dreißig Zentimeter breit, sechzig Zentimeter lang, und an der Oberseite ragen fingerlange Nägel heraus.


      Schroder läuft ans Ende des Flurs. Mit der Holzlatte zertrümmert er das Fenster dort, dann greift er nach den Gitterstäben und rüttelt daran, doch es lässt sich nicht bewegen. Sowohl hier oben als auch unten sind alle Fenster gesichert. Allerdings steht das Gebäude seit zehn Jahren leer und wurde in der Zwischenzeit nicht instand gehalten, und davor wurde wahrscheinlich auch nicht viel erneuert. Womöglich lässt sich eines der Gitter mit einem kräftigen Tritt entfernen; die Schrauben sind dick und stabil, doch das Holz, in das sie geschraubt sind, ist morsch und weich. Er sollte sich zur Südseite begeben, wo im Schatten der Schimmel besser gedeiht. Vielleicht hat eines der Bretter im Laufe der Jahre so viel Wasser aufgesaugt, dass es verrottet ist.


      Schroder läuft zu einem der Schlafzimmer auf der Südseite und zertrümmert die Fensterscheibe. Um die Gitterstäbe hat sich Efeu gerankt. Als er versucht, die Stäbe herauszudrücken, hat er nicht mehr Glück als bei den anderen Gittern. Also schlägt er die Scheibe im nächsten Schlafzimmer ein. Doch als er diesmal mit den Händen nach den Stäben greift, hört er einen Schuss, und er spürt, wie etwas an seinem Gesicht vorbeizischt und über ihm in der Decke einschlägt.


      Im Erdgeschoss ertönt das Splittern von Holz, gefolgt von einem Schuss; dann kann Schroder hören, wie die Türen aufgestoßen werden. Er ruft Tates Nummer auf dem Display auf. Unten bellt der Hund, und er hört, wie er den Gang hinunterrennt; seine Krallen bohren sich in das Holz, während er sich der Treppe nähert. Schroder fragt sich, ob er sich auf seine Kehle oder seine Eier stürzen wird, und er weiß nicht, was schlimmer ist.


      Er wählt die Nummer.


      Tate wird mit anhören, wie er in Stücke gerissen wird. Er muss nur lange genug durchhalten, um ihm zu sagen, von wem. Wenn ihm dann noch Zeit bleibt, wird er ihn um einen letzten Gefallen bitten– er soll sich in seinem Namen diese Typen vorknöpfen. Mit ihnen machen, was er mit Quentin James gemacht hat. Er weiß nicht, ob Tate damit einverstanden sein wird. Der alte Tate, der Tate von vor ein paar Monaten, wäre damit einverstanden gewesen. Aber der neue Tate ist wie das Holz mit den Schrauben, das er zu finden hofft– morsch und weich.


      Das Handy bringt keine Verbindung zustande. Dort, wo eigentlich die Balken für das Signal sein müssten, leuchtet ein rotes X. Das Handy ist beim Sturz beschädigt worden. Er kann hören, wie der Hund die Treppe hochläuft. Schroder steckt das Handy in die Hosentasche und hält das Holzbrett noch fester umklammert. Er sollte die Schlafzimmertür schließen, um ein paar Sekunden Zeit zu gewinnen. Wenn er Glück hat, erschießen ihn die vier Männer, statt ihm Buzzkill auf den Hals zu hetzen. Schroder stößt die Tür zu, doch bevor sie einrastet, schiebt Buzkill seine Schnauze und seine Vorderpfoten durch den Spalt. Der Hund ist stark, verdammt stark.


      Schroder tritt gegen die Tür, in der Hoffnung, das Tier wenigstens zu verletzen. Eigentlich müsste es Schmerzen haben, aber der verdammte Hund lässt sich nichts anmerken; sein Stolz und seine Wut machen ihn noch wilder, während er bellt und sich gegen die Tür wirft. Schroder weiß, dass er diesen Kampf verlieren wird. Er springt zurück und umklammert das Dielenbrett noch fester. Seine Augen haben sich inzwischen ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt.


      Krachend öffnet sich die Tür. Für einen Moment hält Buzzkill inne, um zu bellen und zu knurren und sich zu überlegen, von welcher Seite er angreifen soll. Er beschließt, es direkt frontal zu versuchen, rennt los und springt in die Luft, mit einem Maul voller Zähne, die es auf Schroders Kehle abgesehen haben.


      KAPITEL 27


      Es ist fast drei Uhr morgens, als wir das Haus von Peter Crowley erreichen. Angesichts der Neuigkeiten, die wir mitbringen, wird es ihm wahrscheinlich nichts ausmachen, wenn wir ihn zu dieser nachtschlafenden Zeit aus dem Bett schmeißen– falls er überhaupt zu Hause ist. Wir steigen gerade aus dem Wagen, als Hutton uns anruft. In einem der Müllcontainer in der Gasse wurden zwei Handys gefunden.


      »Sie wurden abgewischt«, sagt Hutton, »es gibt also keine Fingerabdrücke. Aber wir haben jede Menge Telefonnummern. Dazu Kurznachrichten, bei denen es sich offensichtlich um verschlüsselte Botschaften handelt, denn in vielen von ihnen geht es um Bücher, Hemden und DVDs. Außerdem ergeben einige der Treffpunkte keinen Sinn– zumindest für uns nicht. Noch nicht. Ich bin mir nicht sicher, ob wir irgendwas finden, das zur Beschlagnahmung weiterer Drogen führt, aber vielleicht haben wir Glück.« Dann legt er auf.


      Im Wohnzimmer von Crowleys Haus brennt Licht. Ich drücke auf den Klingelknopf und höre es im Innern läuten. Wir treten einen Schritt zurück, warten eine halbe Minute und klingeln erneut.


      »Ich komme«, sagt eine Frau, und im Flur geht das Licht an. Durch die Milchglasscheiben der Tür können wir die Umrisse einer sich nähernden Person erkennen. »Ich habe dir doch gesagt, dass du die verdammten Schlüssel nicht liegen lassen sollst, wenn du zu–« Die Frau öffnet die Tür und hält inne. Als sie Kent und mich sieht, weiß sie sofort, dass wir von der Polizei sind, und schon schießen ihr lauter schlimme Gedanken durch den Kopf.


      »Oh mein Gott«, sagt sie und nimmt die Hände vors Gesicht. Sie zittern. Sie macht einen Schritt zurück, und dann noch einen, ihre Beine sacken unter ihr weg, sie gerät ins Straucheln und geht zu Boden.


      »Alles in Ordnung«, sagt Kent zu ihr und tritt einen Schritt vor.


      »Ist sie… ist sie tot?«, fragt sie.


      Sie?


      Kent und ich schütteln den Kopf. »Nein«, sagt Kent. »Wir sind hier, weil wir mit Peter reden müssen.«


      »Also… also… Monica geht es gut? Als sie heute Abend nicht nach Hause gekommen ist, dachte ich…«


      Monica. Eine Tochter. Im Flur öffnet sich eine Tür, und ein Mädchen im Teenager-Alter kommt herausgeschlurft. Sie trägt ein schwarzes T-Shirt mit dem Bild eines Totenschädels. Er sieht merkwürdig aus, und es dauert einen Moment, bis ich kapiere, woran das liegt– an seinen Seiten stehen zwei Knochenohren mit Ohrringen ab. »Was ist los?«, fragt das Mädchen. Als sie die Frau, offensichtlich ihre Stiefmutter, bemerkt, hilft sie ihr auf die Beine.


      »Du bist zu Hause?«, sagt die Frau. »Ich dachte… Halt… Ich bin auf dem Sofa eingeschlafen… Wo ist Peter?«, fragt sie. »Warum hat er mich nicht geweckt, als er nach Hause gekommen ist?«


      »Ist er denn hier?«, frage ich.


      »Natürlich. Monica, geh und hol deinen Vater«, sagt sie, und Monica verschwindet. »Warum müssen Sie mit ihm reden?«


      »Wir hoffen, dass er uns bei einem Fall helfen kann, den wir–«


      »Er ist nicht im Bett«, ruft Monica aus dem Schlafzimmer.


      Die Frau scheint besorgt. »Er müsste inzwischen wieder zurück sein.«


      »Wo war er?«, fragt Kent.


      Die Frau streicht ihren Pyjama glatt. »Er ist heute Nachmittag weggegangen und hat eine Nachricht hinterlassen, in der stand, dass er von seinem Arbeitgeber zu einem Notfall gerufen wurde. Sie… Sie sind doch nicht hier, um uns mitzuteilen, dass ihm was zugestoßen ist?«


      »Nein«, sagt Kent.


      Ich mache einen Schritt Richtung Tür. »Gehen wir rein, damit wir uns setzen können. Dann erklären wir Ihnen, warum wir hier sind.«


      »Gute Idee«, sagt die Frau.


      Sie geht voran, und das Mädchen, Monica, schließt die Tür und folgt uns ins Wohnzimmer. Die Frau stellt sich als Charlotte, Peters Frau, vor. Das Mädchen ist seine Tochter. Es gibt auch noch einen Jungen, erklärt man uns. Aber der schläft, trotz des Lärms.


      Wir erklären, dass wir einer aktuellen Spur in einer Mordermittlung nachgehen, zu der Peter, ohne es zu wissen, vielleicht ein paar Informationen hat. Charlotte schüttelt den Kopf, als sei das völlig ausgeschlossen.


      »Wann ist er zur Arbeit aufgebrochen?«, frage ich.


      »Ich weiß es nicht. Davon stand nichts in der Nachricht, und es war auch keiner hier, als er losgefahren ist.«


      »Er war noch da, als ich weggegangen bin«, sagt Monica. »Das muss gegen zwei oder drei gewesen sein. Ich war den Rest des Tages unterwegs und habe mich vor einer Stunde wieder ins Haus geschlichen.«


      »Du warst was trinken, oder?«, sagt Charlotte. »Wir haben dich gebeten, nicht zu–«


      »Ich habe nichts getrunken!«


      »Ach nein? Was dann? Hast du nur irgendwo abgehangen? Und geraucht?«


      »Nichts davon.«


      »Und wo ist Peter jetzt?«, frage ich. »Wo arbeitet er?«


      Monica zuckt die Achseln, verschränkt die Arme und starrt ihre Stiefmutter an. »Du gehst immer vom Schlimmsten aus«, sagt sie.


      Charlotte schenkt ihr keine Beachtung. »Er ist für den Notdienst zugeteilt, er ist Klempner. Aber sein Transporter steht noch da, also muss ihn einer der Kollegen abgeholt haben. In der Nachricht stand, dass es in einem Bürogebäude in der Stadt einen Wasserrohrbruch gab und wir seinetwegen nicht aufbleiben sollen.«


      »Ich habe den Typen gesehen, der ihn abgeholt hat«, sagt Monica, die Arme immer noch verschränkt.


      »Wer war das?«, fragt Charlotte.


      »Weiß nicht. Ich kenne Dads Kollegen nicht. Ein Typ mit Glatze.«


      Ein Typ mit Glatze. Wie der Typ in der Gasse heute Abend.


      »Klingt nach Drew«, sagt Charlotte.


      »Kann ich Peters Nummer haben?«, frage ich.


      Sie gibt mir die Nummer, und ich tippe sie in mein Handy. Nach achtmaligem Klingeln springt die Mailbox an.


      »Gibt es ein Problem?«, fragt sie.


      Ich lege auf. »Er geht nicht dran.«


      »Lassen Sie es mich versuchen.« Sie geht aus dem Zimmer und lässt uns alleine mit Monica zurück.


      »Warum müssen Sie mit meinem Dad reden? Hat er was angestellt?«


      »Nein«, sagt Kent, »wir hoffen, dass er uns helfen kann.«


      »Geht es um Mom?«


      Kent schaut mich an, und ich erwidere ihren Blick. Wir wissen nicht, was wir antworten sollen, aber keine Antwort ist auch eine Antwort.


      »Es geht um Mom, nicht wahr? Ich kann mich an nichts mehr erinnern. Ich meine, ich weiß schon, was passiert ist, und vor ein paar Jahren habe ich darüber gelesen, aber ich selber habe keine Erinnerung daran. Ich weiß nicht mal, ob ich versucht habe, ihr zu helfen. Ich weiß nur, dass ich dasaß und zusah.«


      »Es tut mir leid, was passiert ist«, höre ich mich sagen, und das tut es wirklich. Aber die Worte ändern nichts an dem, was geschehen ist, sie klingen hohl und leer, wie der Satz Ihr Verlust tut mir leid, den man gegenüber jemandem äußert, den man kaum kennt.


      »Die Männer, die Mom das angetan haben– kommen sie je wieder auf freien Fuß?«


      Bevor ich antworten kann, kehrt Charlotte zurück. Sie hat ein Handy in der Hand. »Bei mir geht er auch nicht dran.«


      »Okay. Können Sie mir Drews Nummer geben?«


      »Irgendwas stimmt nicht, oder?«, sagt sie, und jetzt klingt sie beunruhigt. »Darum sind Sie hier. Hat Peter was angestellt?«


      »Wir müssen nur mit ihm reden, das ist alles.«


      »Um zwei Uhr morgens? Was verschweigen Sie uns?«


      »Bitte«, sage ich. »Haben Sie Drews Nummer?«


      »Es geht um Mom«, sagt Monica.


      Charlotte schaut sie an und runzelt leicht die Stirn. »Was? Wie kann sie was damit zu tun haben?« Dann schaut sie zu uns. »Geht es um die Männer, die sie vergewaltigt haben? Haben sie Peter was angetan?«


      »Die sitzen im Gefängnis«, sagt Monica.


      »Nicht mehr«, sagt Charlotte.


      Monica scheint verwirrt.


      »Sie haben ihre Strafe abgesessen«, sagt Charlotte.


      »Nein, das kann nicht sein. Dad hätte mir davon erzählt.«


      »Wir wollten nicht, dass du es erfährst.«


      »Glauben Sie… Glauben Sie, dass sie meinem Dad was angetan haben?«, fragt Monica.


      »Nein«, sagt Kent.


      »Glauben Sie… Glauben Sie, dass mein Dad ihnen was antun wird? Ich hoffe es. Ich hoffe, er bringt sie um.«


      »Monica, sag nicht solche Sachen«, schnauzt Charlotte sie an.


      »Ich hoffe es aber. Hätten die beiden meine Mutter nicht vergewaltigt, dann müsste ich nicht auf dich hören«, sagt sie.


      »Monica!«


      Monica steht auf. »So ein Schwachsinn«, sagt sie zu mir und Kent. »Diese Typen töten meine Mom, und jetzt kreuzen Sie hier auf und behandeln meinen Dad, als wäre er ein Verbrecher?«


      »Monica!«, ruft Charlotte.


      »Lass mich in Ruhe«, sagt Monica und stürmt aus dem Zimmer.


      Charlotte setzt sich wieder aufs Sofa. Ihr Gesicht ist rot angelaufen. »Tut mir leid. Sie hasst mich, weil ich ihre richtige Mutter niemals ersetzen kann«, sagt sie, und sie klingt keineswegs verärgert, sondern eher, als sei sie bereits daran gewöhnt. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es irgendwann besser wird. Warten Sie, ich schaue Drews Nummer für Sie nach.«


      Sie scrollt die Liste ihres Handys durch und gibt mir die Nummer. Ich wähle sie.


      »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sage ich und trete aus dem Wohnzimmer in den Flur, beschließe dann aber, ganz nach draußen zu gehen. Ich habe eine Ahnung, was ich gleich zu hören bekommen werde.


      »Es ist mitten in der Nacht«, sagt Drew zur Begrüßung.


      »Hier spricht Detective Inspector Theodore Tate.«


      Ich höre, wie sich jemand bewegt, und ich weiß, dass er sich in die Sitzposition begibt.


      »Die Polizei?«, sagt er. »Ist was passiert?«


      »Habe ich Sie geweckt?«, frage ich, während ich beobachte, wie auf der anderen Straßenseite ein Mann aus seinem Wagen steigt, seine Schlüssel fallen lässt und sie aufhebt.


      »Ja.«


      »Sie sind also nicht bei der Arbeit«, sage ich.


      »Worum geht’s?«


      »Haben Sie Peter Crowley heute Abend gesehen?«, frage ich. Der Typ auf der anderen Straßenseite wankt jetzt zu seiner Haustür– so wie ich Golf spiele, im Zickzack– und läuft dabei gegen mehrere Bäume. Erneut lässt er seine Schlüssel fallen und rülpst so laut, dass ich es deutlich hören kann.


      »Peter? Was?«, fragt Drew besorgt. »Nein, warum?«


      »Er hat Ihnen nicht bei einem Wasserrohrbruch in der Stadt geholfen?«


      »Was für ein Wasserrohrbruch?«


      »Wir suchen Peter«, erkläre ich ihm. »Er hat seiner Frau eine Nachricht hinterlassen, in der steht, dass er in der Stadt zu arbeiten hat.«


      »Wenn es einen Wasserrohrbruch gab, hätte ich davon erfahren«, sagt er.


      »Danke für Ihre Mühe, Drew.«


      »Warten Sie, hat–«


      Doch ich warte nicht. Ich bedanke mich bei ihm und lege auf.


      Peter hat seine Frau angelogen.


      War der kahlköpfige Mann, der bei ihm aufgekreuzt ist, um mit ihm zu sprechen, derselbe kahlköpfige Mann, den Danny und Harry gesehen haben? Ich denke schon. Ich denke, der kahlköpfige Mann hat Peter in eine Welt voller Probleme gezogen. Probleme, die vor neun Jahren ihren Anfang nahmen und die in einer Gasse in der Stadt zu neuem Leben erwacht sind, in einer Gasse, die bekannt dafür ist, dass dort schlimme Dinge passieren. Die Frage ist nur: Kannte Peter den Mann mit der Glatze? Und wenn ja: Kannte Kelly ihn auch?


      KAPITEL 28


      Schroder lässt die Holzdiele mit den Nägeln auf den Kopf des Hundes herabsausen. Buzzkill schnappt danach, jault auf und schnappt erneut zu. Wütend schüttelt er den Kopf hin und her, und Schroder wird mit Speichel und Blut bespritzt, während der Hund auf die Nägel beißt, die aus dem Brett ragen. Mit aller Kraft versucht Schroder, das Brett festzuhalten, als der Hund ihn Richtung Fenster schiebt, sodass er auf die Glasscherben der zertrümmerten Scheibe tritt. Er stemmt sich gegen die Holzdiele. Zerrt daran. Doch der Hund schüttelt immer noch den Kopf, als hätte er etwas dagegen, dass Schroder noch nicht sterben will. Auf der Treppe ertönen Schritte, jemand flucht und brüllt, dass er sich den verdammten Knöchel gebrochen hat, weil dort eine verdammte Stufe fehlt.


      Der Hund begreift, dass er so nicht weiterkommt, lässt das Holzbrett los und springt Schroder erneut an die Kehle. Der kann ihn mit seinem Unterarm abwehren, die Zähne des Hundes verbeißen sich darin. Zu Schroders Überraschung tut es kaum weh; anscheinend ist sein Körper bis zum Anschlag mit Adrenalin vollgepumpt. Es kommt ihm vor, als würde der Hund hundert Pfund wiegen und als würde der Druck, den er mit seinem Maul ausübt, genügen, um einen Wagen in die Höhe zu heben. Schroder wartet darauf, dass es in seinem Arm knackt und irgendein Knochen bricht. Er dreht sich um die eigene Achse, und die Vorderpfoten des Hundes streichen über seinen Brustkorb, während er mit den Hinterpfoten über den Boden tänzelt. Schroder schlägt dem Hund mit dem Brett auf den Hinterkopf, ohne ihn jedoch dadurch zu verletzen. Er kann dem Druck nicht mehr standhalten, und als er auf eine Glasscherbe tritt, rutscht er aus und verliert das Gleichgewicht. Er fällt auf den Rücken und weiß sich nicht anders zu helfen, als den Hund möglichst weit nach oben, möglichst weit von sich zu stoßen.


      Die Wucht des Stoßes befördert den Hund im hohen Bogen in das Fenster über Schroder, während die Scheibe um das Tier herum zersplittert. Buzzkill hat das Maul aufgerissen und von Schroder abgelassen. Er ist jetzt noch wütender und knurrt noch lauter. Schroder springt auf die Füße. Die vordere Hälfte von Buzzkills Kopf hat sich in ein V-förmiges Loch in der Scheibe gebohrt und darin verhakt, und während er sich zu befreien versucht, rutscht er nach unten, und die Glassplitter bohren sich in seinen Kopf. Er setzt sich immer heftiger zur Wehr, und als er seinen Kopf schüttelt, wird ein Ohr oder irgendwas anderes abgetrennt. Er strampelt mit den Beinen wie in einem unsichtbaren Laufrad. Schroder schnappt sich das Holzbrett, dreht es so, dass die Nägel nach unten zeigen, und drischt damit, so kräftig er kann, auf den Hinterkopf des Hundes ein.


      Der Körper des Hundes erschlafft und bewegt sich nicht mehr.


      Schroder zieht die Nägel aus dem toten Körper, geht mit dem Brett zur Tür, schlägt sie zu und klemmt das Brett im 45-Grad-Winkel unter den Türgriff. Dann tritt er gegen das Brett, sodass sich die Nägel in den Boden bohren. In diesem Moment dreht sich der Türknauf, und ein lautes Hämmern ertönt.


      Seine einzige Waffe hindert die anderen am Betreten des Zimmers.


      Es ertönt ein Schuss. Schroder glaubt nicht, dass die Kugel die Tür durchschlagen kann. Doch dann ist ein weiterer Schuss zu hören, und in der Wand neben der Tür erscheint ein kleines Loch; durch einen Lichtstrahl dahinter kann man es deutlich erkennen. Die Rigips-Platten sind dünner als die Tür.


      Schroder geht zum Fenster und greift nach den Gitterstäben. Abermals ertönt ein Schuss, diesmal draußen; die Kugel prallt nur wenige Zentimeter von ihm entfernt ab.


      Hinter ihm ertönt erneut ein Schuss, und es erscheint ein weiteres Loch, durch das Licht fällt. Die Kugel kracht in die gegenüberliegende Wand. Ein weiterer Schuss, ein weiteres Loch, dann schiebt sich ein Fuß durch die Wand. Die anderen können die Tür zwar nicht öffnen, aber sie können die Wand daneben eintreten, mit der Hand durchgreifen und das Brett wegstoßen. Oder ihn erschießen.


      Der Fuß verschwindet wieder und taucht dann erneut auf. Diesmal dreht er sich und verhakt sich zwischen Wand und Brett.


      Schroder schnappt sich eine handtellergroße Scherbe vom Boden, reißt den zerfetzten Ärmel von seinem blutverschmierten Hemd ab und wickelt ihn zum Schutz seiner Finger um das Ende der Scherbe. Der Fuß verschwindet wieder. Schroder wartet, dass er erneut zum Vorschein kommt.


      Diesmal tritt der Fuß ein größeres Stück aus der Wand. Schroder greift danach, zerrt ihn nach oben und rammt die Spitze der Scherbe seitlich in die Wade. Er zieht die Scherbe, so kräftig er kann, von links nach rechts, quer über das Schienbein, und der Besitzer des Beins fängt an zu schreien.


      Es ertönt ein weiterer, offensichtlich wahllos abgefeuerter Schuss. Die Kugel findet nicht mal den Weg ins Zimmer. Schroder zieht den Fuß weiter nach oben, sodass er zwischen den Balken in der Wand eingeklemmt ist. Er zieht die Scherbe zur Rückseite des Knöchels und spürt, wie sie auf etwas Festeres trifft, dann reißt er mit aller Kraft daran, in der Hoffnung, die Achillessehne zu durchtrennen.


      Ein erneuter Schrei, diesmal lauter. Schroder weiß, dass er nicht ewig so weitermachen kann. Er kann sich nicht mit einer Glasscherbe verteidigen. Aber er hat etwas Zeit gewonnen. Er lässt den Fuß los, geht zum Fenster zurück, hebt den Hund hoch und schleudert ihn mit voller Wucht gegen die Gitterstäbe. Sie vibrieren. Erneut hebt er den Hund hoch und versucht es ein weiteres Mal. Diesmal ertönt ein Knarzen und Ächzen, und die Stäbe geben nach. Draußen ist ein Schuss zu hören, und er spürt, wie die Kugel in den toten Hund einschlägt. Die vibrierenden Gitterstäbe erfüllen ihn mit einem Gefühl der Hoffnung, und der Hund kommt ihm nicht mehr so schwer vor, als er ihn erneut über den Kopf hebt. Diesmal schleudert er ihn mit noch größerer Wucht gegen das Gitter, das sich darauf von der Oberseite der Fensteröffnung löst und nach unten klappt. Die rechte Unterseite der Stäbe bricht ab, und das Gitter schwingt nach links, kratzt über das Holz und kommt zum Stillstand; es hängt jetzt nur noch an einem einzigen Stab an der Unterseite der Fensteröffnung. Schroder wirft den Hund auf die Gestalt, die von unten auf ihn schießt. Es ist ein Aufschlag zu hören, gefolgt von einem unterdrückten Schrei, als in der Dunkelheit aus den zwei Silhouetten eine wird.


      Schroder befindet sich zu weit oben, um aus dem Fenster zu springen. Außerdem rollt die Person unten bereits den Hund von sich herunter. Schroder klettert aus dem Fenster, setzt seinen Fuß auf eine Ecke des herabhängenden Gitters und schaut nach oben. Das Dach über ihm ist einen Meter zu weit entfernt, um danach zu greifen, und ragt dreißig Zentimeter über das Gebäude hinaus. Alles hier ist von Efeu überwuchert, als würde es direkt aus dem Holz sprießen. An einigen Stellen sind die Zweige dick, an anderen dünn, trotzdem greift er danach und beginnt zu klettern. Das erste Büschel bietet ihm Halt, doch das zweite reißt ab, und er streckt die Hand noch weiter aus, bis er einen dicken Zweig zu fassen bekommt.


      Er klettert hinauf, und ein paar Sekunden später erreicht er das obere Ende der Mauer. Er streckt eine Hand aus und greift nach der Regenrinne. Sie scheint stabil genug, um sein Gewicht auszuhalten. Er zieht sich daran hoch, und für ein paar Sekunden baumelt er am Dach, bis er mit den Fingern eine Stange zu fassen bekommt. Wie sich herausstellt, handelt sich um das untere Ende einer Fernsehantenne. Er dankt Gott, dass Geistesgestörte gerne fernsehen, und als er einen Moment später aufs Dach krabbelt, dankt er Gott dafür, dass er noch am Leben ist. Er befindet sich jetzt zwei Stockwerke über dem Boden. Er rollt sich weiter auf das Dach, sodass er vom Boden aus nicht mehr zu sehen ist, dann kriecht er ein Stück zurück, bis er über den Rand des Daches spähen kann. Die Person, auf die er den Hund geworfen hat, ist wieder auf den Beinen und hat die Pistole auf ihn gerichtet. Aber der Typ kann ihn auf keinen Fall sehen, sonst würde er abdrücken.


      Das Dach besteht aus Betonziegeln. Er könnte ein paar davon herausnehmen und in den Zwischenraum über den Zimmern krabbeln, oder er könnte versuchen, an einer anderen Wand wieder hinunterzuklettern. Jedenfalls hat er jetzt mehr Möglichkeiten als vorher, und es gibt einen Hund weniger auf dieser Welt, um den er sich Gedanken machen muss. Er greift nach einem der Dachziegel und hebt ihn an. Dann nimmt er zwei weitere heraus. Er könnte ein paar der Ziegel vom Dach werfen. Warum nicht? Es ist dunkel, sodass der Typ sie nicht kommen sieht. Allerdings befindet er sich zwei Stockwerke unter ihm.


      Schroder beschließt, zehn Sekunden seines Lebens zu opfern, um sein Glück zu versuchen und ein paar Ziegel nach unten zu werfen.


      Gleich mit dem ersten Ziegel landet er einen Treffer.


      Er wirft ihn so, dass er sich wie eine Frisbeescheibe dreht; pfeifend saust er durch die Luft und trifft den Typen mitten im Gesicht. Besser hätte es nicht laufen können.


      Es gibt jetzt also einen toten Hund und einen mindestens bewusstlosen, höchstwahrscheinlich aber ebenfalls toten Mann, einen Mann mit durchtrennter Achillessehne und zwei voll einsatzfähige Männer. Vielleicht schaffen er und Peter es doch noch hier raus.


      KAPITEL 29


      Als ich Charlotte erzähle, dass ihr Mann gelogen hat, denkt sie als Erstes an eine Affäre.


      »Die Vorstellung, dass er es auf die Leute abgesehen hat, die… seiner… toten Frau das angetan haben«, sagt sie und vermeidet es, den Namen der toten Ehefrau auszusprechen, »ist lächerlich. Vielleicht ist er im Casino. Wenn ich es mir recht überlege, ist das wahrscheinlicher als eine Affäre. Aber dass er unterwegs ist, um sich zu rächen? Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Peter ist, na ja, ich will nicht böse klingen, aber Peter ist eben Peter. Er ist ein Feigling.«


      Ich sage ihr nicht, dass sie sich irrt. Zu der Erkenntnis wird sie noch früh genug gelangen. »Hat er irgendwann mal eine Kelly Summers erwähnt?«


      Jetzt wirkt sie erst recht verwirrt. »Wen? Wollen Sie damit sagen, dass er eine Affäre hat?«


      »Nein«, sagt Kent. »Es geht nicht um eine Affäre. Also, haben Sie den Namen schon mal gehört?«


      Charlotte schüttelt den Kopf.


      »Und den Namen Dwight Smith?«, frage ich.


      »Auch nicht«, sagt sie.


      »Was, glauben Sie, was hat Dad getan?«, fragt Monica, die zurückgekehrt ist. Sie steht in der Wohnzimmertür.


      »Dieser Mann, der gestern hier war– erzähl mir von ihm«, bitte ich Monica.


      Sie zuckt die Achseln. »Wie gesagt, er hatte eine Glatze. Und er war weiß.«


      »Kannst du mir mehr erzählen?«


      »Er war alt. So alt wie Sie.« Das hat einer der Jungs aus der Gasse auch zu mir gesagt. Seit ich auf die vierzig zugehe, betrachtet mich die Hälfte der Leute als alt und die andere als jung. »Wie Dad.«


      »Ungefähr vierzig?«, frage ich.


      »So um den Dreh.« Sie tritt ins Wohnzimmer und setzt sich auf dieselbe Couch wie Charlotte; in der Lücke zwischen ihnen fänden zwei weitere Personen Platz. »Nicht alt wie ein Opa, einfach nur…«


      »Alt.«


      »Genau.«


      »Was hat der Mann gesagt?«


      »Nichts. Ich meine, er kam vorbei, als ich gerade ging.«


      »Kannte dein Dad ihn? Oder hat er sich vorgestellt?«


      »Das habe ich nicht mitgekriegt.«


      »Was hatte er an?«


      Sie denkt zwei Sekunden darüber nach. »Eine Jeans, glaub ich. Und ein Hemd. Vielleicht auch eine Jacke. Ja, ich glaube, er trug eine Jacke. Schwarz oder blau.«


      »Okay, das sind wirklich wertvolle Informationen, Monica«, sage ich, aber in Wahrheit sind sie nutzlos. Ich schätze, wenn man nicht unter zwanzig ist und einen Hass auf die Welt hat, dann ist man für ein Mädchen wie Monica Crowley unsichtbar.


      »Hat der Mann mit einem Wagen in der Auffahrt geparkt?«


      »Nein. Ich glaube, der Wagen stand unten an der Straße.«


      »Hast du ihn gesehen?«


      »Nicht so richtig.«


      »Nicht so richtig? Heißt das, dass du ihn vielleicht irgendwie gesehen hast?«


      Sie zuckt die Achseln. »Ja, ich schätze, dass es das wohl irgendwie heißt. Er war dunkelblau, aber ich kenne mich mit Autos nicht aus, ich kann Ihnen also nicht sagen, was für ein Modell es war. Es war jedenfalls kein Geländewagen.«


      »Es war also ein normaler Pkw.«


      »Was heißt das?«


      »Ein Wagen mit vier Türen«, erkläre ich. »Kleiner als ein Geländewagen, und auch kein Sportwagen. Ein ganz normales Auto.«


      »Ja.«


      Ich stehe auf. »War der Mann mit der Glatze größer als ich?«


      »Kann schon sein«, sagt sie.


      »Kräftiger als ich?«


      »Weiß nicht.«


      »Glauben Sie wirklich, dass er sich rächen will?«, fragt Charlotte. Endlich beginnt sie, diesen Gedanken zuzulassen. »Ist er in Gefahr? Sie kennen den Mann, den Monica Ihnen beschreiben soll, nicht wahr?«


      »Nein«, sagt Kent. »Monica, bitte, das hier ist wichtig. Fällt dir sonst noch was zu dem Mann ein? War er tätowiert?«


      »Ich glaub nicht. Ich gebe mir echt Mühe, aber der Typ war total durchschnittlich, wissen Sie? Er war nicht cool oder so.«


      Ich spüre Müdigkeit und Frustration in mir aufsteigen. Wir wissen immer noch nicht, ob Peter in die Sache verwickelt ist. Es kann sein, dass er tatsächlich eine geplatzte Wasserleitung repariert. Oder im Casino eine Affäre hat.


      »Hat Peter im Haus ein Arbeitszimmer?«


      »Ja«, sagt Charlotte.


      »Kann ich es mir mal ansehen?«


      »Brauchen Sie dafür nicht einen Durchsuchungsbefehl?«, fragt Monica.


      »Monica«, sagt Charlotte. »Wenn es hilft, Peter–«


      Monica schüttelt den Kopf. »Kapierst du’s nicht? Wenn Dad unterwegs ist, um sich zu rächen, warum sollten wir dann der Polizei helfen? Die Männer, die Mom das angetan haben, verdienen den Tod.«


      »Monica–«


      »Das ist die Wahrheit«, sagt Monica. »Und wenn Dad was angestellt hat, warum sollten wir der Polizei dabei helfen, ihn einzulochen?« Sie schaut mich direkt an. »Wenn Sie meinen Dad verhaften wollen, brauchen Sie ausreichend Beweise. Dann müssen Sie die Leichen der zwei Typen finden, mit der DNA und den Fingerabdrücken meines Vaters. Außerdem brauchen Sie einen Durchsuchungsbefehl.«


      »Hör zu«, sage ich. »Wenn dein–«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Warum sollte ich den Leuten zuhören, die die Männer, die meine Mutter auf dem Gewissen haben, aus dem Gefängnis entlassen haben? Den Leuten, die meinen Dad einlochen wollen?«


      »Monica«, sage ich. »Wir versuchen, deinem Dad zu helfen. Wir wollen ihn finden, bevor–«


      Sie schüttelt immer noch den Kopf. »Zu spät.«


      »Mrs. Crowley, wo ist das Arbeitszimmer?«


      Doch Charlotte schüttelt ebenfalls den Kopf. »Monica hat recht. Nicht ohne Durchsuchungsbefehl. Wir wissen nicht, was mein Mann gerade treibt, und ich will nicht, dass er ins Gefängnis wandert. Wenn er etwas angestellt hat, lassen wir ihn nicht im Stich. Sie müssen schon Beweise vorlegen. Damit ist das Gespräch beendet.«


      »Wir sind auf Ihrer Seite«, sagt Kent.


      »Ach ja? Sollte Peter unterwegs sein, um eine Straftat zu begehen, helfen Sie ihm und lassen ihn wieder laufen?«


      »Wir wollen nur nicht, dass er zu Schaden kommt«, sage ich.


      Charlotte steht auf, wir erheben uns ebenfalls, und sie führt uns zurück in den Flur. An den Wänden hängen Bilder von Monica und einem Jungen– wahrscheinlich dem Jungen, der all das hier verschläft–, von Charlotte und Peter und von allen zusammen, aber es gibt kein Bild von Linda Crowley. Verständlicherweise. Charlotte hat keine Lust, jeden Tag die tote Frau ihres Mannes zu sehen.


      Ich gebe ihr meine Karte. »Sagen Sie Peter, er soll uns anrufen, wenn er wieder zurück ist.«


      »Mach ich«, sagt sie.


      Als wir an die Tür treten, drehe ich mich noch mal zu Charlotte um. »Was auch immer Sie vorhaben, Sie dürfen es nicht tun«, sage ich.


      »Was soll das heißen?«


      »Sie wollen das Arbeitszimmer Ihres Mannes durchsuchen und alle Sachen verstecken, die im Zusammenhang mit dem stehen könnten, was er heute Nacht tut. Ich möchte, dass Sie sich von seinem Arbeitszimmer fernhalten. Sollten Sie sich nicht daran halten, behindern Sie die Ermittlungen.«


      »Das ist unser Haus«, sagt sie. »Ich kann hier tun und lassen, was ich will.«


      »Sie dürfen keine Beweise beseitigen.«


      »Solange Sie nicht mit Sicherheit wissen, was passiert ist, gibt es auch keine Beweise.«


      Ich trete mit Kent nach draußen, und wir gehen zum Wagen. Charlotte und Monica stehen im Türrahmen und schauen uns hinterher. Wir steigen in den Wagen, und Kent steckt den Schlüssel ins Zündschloss, ohne jedoch den Motor anzulassen.


      »Wir sollten das Haus von einem Beamten überwachen lassen«, sagt sie.


      »Ich gebe Bescheid.«


      »Können wir jetzt nach Hause? Morgen früh findet garantiert ein Treffen der Einsatzgruppe statt. Ich wüsste nicht, was wir heute Nacht sonst noch tun könnten. Entweder tauchen diese Männer auf oder nicht, und sobald Peter Crowley wieder da ist, lassen wir unsere Beamten vor seinem Haus Stellung beziehen und ihn überwachen. Wir haben keine Möglichkeit, die Männer ausfindig zu machen. Es gibt keinen weiteren Ansatzpunkt, nicht heute Nacht. Ich bin müde, und du auch, und wenn wir Glück haben, tauchen die Collard-Brüder nie wieder auf. Dann müssen wir auch nicht hierher zurückkehren und Peter verhaften und seine Familie ein zweites Mal zerstören. Was meinst du?«


      »Ich meine, dass wir versuchen sollten, Peter Crowleys Handy zu orten«, sage ich, »vielleicht finden wir seine genaue Position heraus.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 30


      Schroder hört, wie die Tür zum Schlafzimmer gegen die Wand kracht. Gefolgt von stampfenden Schritten. Sie sind jetzt am Fenster. »Was zum…« Der Mann bringt den Satz nicht zu Ende. Schroder späht über die Dachkante und sieht den Strahl einer Taschenlampe, die nach unten auf den Boden gerichtet ist. Sie leuchtet den toten Hund und dann für einen Moment den Körper mit dem zertrümmerten Gesicht an. Anhand der Kleidung kann Schroder den Mann als Taylor Collard identifizieren. Dann wandert der Strahl zurück zum Hund.


      »Buzzkill«, sagt jemand. »Der Scheißkerl hat meinen Hund getötet!«


      »Ich kann kaum laufen«, sagt der andere Mann, und keine der beiden Stimmen stammt von Bevin.


      »Stell dich nicht so an«, sagt der erste Typ, den Schroder den Hundemann tauft. »Er hat meinen Hund getötet!«


      Das Licht wandert zurück zu dem Körper. Taylor Collard hatte, was Kopfverletzungen betrifft, eine schlechte Nacht. Allerdings sieht es so aus, als gäbe es für ihn keine weiteren Nächte mehr, weder gute noch schlechte. Sein Gesicht ist in der Mitte eingedrückt, die Nase zur Seite gebogen, und von der Stirn hängt ein Stück Kopfhaut. Das ganze Gesicht ist voller Blut. Diesmal kann man es sich sparen, den Puls zu fühlen.


      »Er muss irgendwo da unten sein«, sagt der andere Mann. In seinen Worten schwingt Schmerz mit. Schroder tauft ihn Achilles. Der Hundemann ist der mit der Taschenlampe.


      »Wir müssen schleunigst hier verschwinden. Ich muss ins Krankenhaus, bevor ich mein Bein verliere oder verblute«, sagt Achilles.


      »Wir müssen Buzzkill zum Tierarzt bringen«, sagt der Hundemannn.


      Ein zweiter Lichtstrahl ist jetzt auf den Boden gerichtet und verharrt bei dem Hund. »Dein Hund ist tot, Alter«, sagt Achilles.


      »Sag so was verdammt noch mal nicht.«


      »Was ist das, eine Art Ziegel?«, fragt Achilles und wechselt das Thema; wahrscheinlich zu seiner eigenen Sicherheit.


      »Wo?«


      »Da, wo ich hinleuchte.«


      Der Strahl wandert ein Stück weiter. »Nein, sieht aus wie… Scheiße«, sagt der Hundemann, und einen Augenblick später ist der Lichtstrahl nach oben gerichtet und scheint Schroder direkt ins Gesicht. Er weicht von der Dachkante zurück und hört, wie eine Kugel den Rand der Regenrinne trifft, dort, wo eine halbe Sekunde zuvor noch sein Kopf war. Für einen Moment kann er in der Dunkelheit nichts erkennen, und er muss blinzeln, um die grellen Lichtpunkte der Taschenlampe zu vertreiben, die vor seinen Augen umhertanzen.


      Er arbeitet sich zum Schornstein vor. Der Weihnachtsmann hätte von hier aus einen ziemlich guten Fluchtplan. Schroders Herz hämmert, und er muss sich setzen und verschnaufen. Vielleicht muss er sich auch für ein paar Minuten hinlegen. Aber das geht nicht. Er muss von hier verschwinden, bevor diese Typen zur Unterstützung noch mehr Buzzkills und noch mehr Arschlöcher anrücken lassen oder das Gebäude in Brand stecken.


      Er geht um den Schornstein herum und positioniert sich so, dass er die Vorderseite des Grundstücks überblicken kann. Er sieht seinen Wagen und den der anderen, und während er hinunterschaut, läuft Bevin Collard zu Schroders Auto, geht neben einem der Vorderräder in die Hocke, steht wieder auf und beugt sich zum Hinterrad hinunter. Obwohl Schroder nichts hören kann, weiß er, dass Bevin gerade zwei seiner Reifen zerstochen hat. Selbst wenn es ihm gelingen sollte, an seine Schlüssel zu kommen und zu seinem Wagen zu rennen, kann er nicht schnell genug von hier abhauen.


      Leise begibt Schroder sich zum hinteren Ende des Gebäudes. Zehn Meter von der Stelle entfernt, an der das Dach schräg abfällt, sammelt er seine Kräfte, schiebt seine Finger unter einen der Ziegel und zieht daran. Eine Minute später hat Schroder ein Loch im Dach ausgehoben. Der nächste Schritt wird etwas laut werden. Er tritt auf die langen dünnen Holzlatten in dem Loch. Sie brechen problemlos und knacken wie Anzündholz. Das Geräusch verrät den anderen, wo er sich gerade befindet. Schroder klettert in das Dach. Die Luft ist heiß und stickig, und jede seiner Bewegungen wirbelt Staub von der vermoderten Isolierschicht auf. Er benutzt sein Handy als Taschenlampe und balanciert von Balken zu Balken; über seinem Kopf ist so viel Platz, dass er fast aufrecht stehen kann. Es ist unmöglich, hier eine Deckenluke zu finden, aber die braucht er auch nicht. Er muss nur zwischen die Balken treten, um durch die Deckenplatten in eines der Schlafzimmer oder, wenn es dumm läuft, auf die Treppe oder, sollte es sehr dumm laufen, direkt bis zum unteren Treppenabsatz im Erdgeschoss zu fallen.


      Die Arbeitsweise von Handwerkern hat sich im Laufe der Jahre kaum verändert: Hier oben wurden Holzreste, Zeitungen, leere Isolierstoffsäcke und zerbrochene Ziegel entsorgt. Schroder lässt den Schein seines Handys über die Gegenstände gleiten und hält nach etwas Ausschau, das er als Waffe benutzen kann.


      »Er ist in der Decke!«


      Die Worte kommen von irgendwo unter ihm. Schroder verharrt in seiner Position und hält das Handy mit dem Display gegen die Brust, damit kein Licht entweicht, obwohl sie es sowieso nicht sehen könnten.


      »Ich sage dir, wir sollten das Gebäude einfach abfackeln«, meint Achilles.


      »Er hat meinen Hund getötet«, sagt der Hundemann. »Er soll dafür bezahlen.«


      »Wenn wir ihn bei lebendigem Leib verbrennen, wird er dafür bezahlen. Außerdem muss ich ins Krankenhaus.«


      »Ihn bei lebendigem Leib zu verbrennen ist zu wenig.«


      Einen Moment später ertönt ein Schuss. Schroder hört, wie eine Kugel durch die Decke dringt. Sie zertrümmert einen der Dachziegel.


      »Was zum Henker soll das? Hör auf damit«, sagt der Hundemann.


      Ein weiterer Schuss.


      »Ich habe gesagt, du sollst damit aufhören. Was, wenn du ihn triffst?«


      »Hoffentlich. Ich will, dass mein Bein verarztet wird, bevor ich verblute.«


      »Ich habe dir gerade gesagt, dass er dafür bezahlen soll. Was, wenn du ihn in den Kopf triffst? Schieß erst auf ihn, wenn du ihn sehen kannst, und dann nur auf die Beine. Ziel auf die Knie. Los, sehen wir zu, wie wir da raufkommen.«


      »Wahrscheinlich hört er uns gerade zu«, sagt Achilles.


      »Schön, soll er ruhig. Er kann nicht weg hier.«


      Langsam geht Schroder weiter. Er fühlt sich jetzt etwas sicherer, weil die beiden nicht vorhaben, ihn zu erschießen. Aber das bedeutet auch, dass sie versuchen werden, in die Decke zu steigen. Er entdeckt ein einen Meter langes Stück Betonstahl und will es aufheben, doch es lässt sich nicht bewegen. Das verdammte Ding steckt in einem Holzbalken, obwohl es offensichtlich keinerlei Funktion hat. Er versucht, daran zu wackeln, jedoch ohne Erfolg. Er hebt einen zerbrochenen Dachziegel auf, ein dreieckiges, gezacktes Betonstück von der Länge seiner Handfläche, das wie ein Haizahn geformt ist. Daneben liegt ein zweites identisches Stück.


      Schroder geht den Weg zurück, den er gekommen ist. Sobald die beiden hier raufklettern, wird er sich durch die Decke in den Flur oder in eines der Schlafzimmer fallen lassen. Er hofft, dass er es dann durch die Eingangstür nach draußen schafft. Als er ein paar Meter zurückgelegt hat, ertönt von dort, wo er gerade war, ein Geräusch. Dort unten wird irgendetwas über den Boden geschleift. Wahrscheinlich eines der Betten. Das bedeutet, dass die beiden die Einstiegsluke gefunden haben. Schroder wirft den Dachziegel weit von sich, und er knallt gegen das Dach und dann auf die Decke.


      »Er haut ab«, sagt jemand.


      Schroder bewegt sich vorsichtig in die Richtung, aus der das Schleifgeräusch kommt, nimmt die andere Hälfte des Ziegels, geht in die Hocke und wartet.


      Das Geräusch verstummt, und man kann hören, wie das Bett unter dem Gewicht ächzt, dann wird die Luke angehoben, und einen halben Meter von ihm entfernt erscheint ein Lichtstreifen. Je größer der Spalt wird, desto breiter wird er.


      Schroder rührt sich nicht.


      Die Luke öffnet sich ein paar Zentimeter mehr. Schließlich wird sie ganz aufgestoßen. Es erscheint eine Hand, dann eine weitere mit einer Taschenlampe, dann die Oberseite eines Kopfes und schließlich Hals und Schultern. Die Person hat ihm den Rücken zugewandt.


      Schroder geht auf sie zu und hebt den zerbrochenen Dachziegel. Doch bevor er zuschlagen kann, kommt er mit dem Fuß falsch auf, rutscht vom Balken ab und tritt auf eine der Deckenplatten. Eine Sekunde später stürzt er direkt durch die Platte auf den Boden darunter.


      KAPITEL 31


      Wir sitzen vor Peter Crowleys Haus im Wagen und telefonieren mit dem Revier. Die Kollegen sollen Peters Handy orten. Dafür brauchen wir keine richterliche Anordnung. Wenn das Leben eines Menschen in Gefahr ist, können wir die Telefongesellschaft anrufen und bekommen Zugriff auf sein Handy. Ich gebe dem Officer die Nummer durch, und er erklärt mir, dass er erst mit dem Anbieter telefonieren muss. Zwanzig Minuten später kennt er dann hoffentlich Peters Standort. Er wird mich umgehend zurückrufen.


      Ich merke, dass Rebecca sauer auf mich ist, und fairerweise muss ich zugeben, dass ich auch sauer auf mich bin. Wir wollen beide nach Hause; stattdessen wird die Nacht immer länger, bald ist Frühstückszeit, und dann hocken wir im Besprechungszimmer, während der Sonntag kein Ende nehmen will.


      Allerdings muss es nicht so weit kommen. Wenn wir es schaffen, Peter Crowley aufzuspüren, finden wir vielleicht auch den Mann mit der Glatze. Vielleicht hat sich die Sache bald erledigt.


      Das erkläre ich auch Kent, doch sie schüttelt den Kopf.


      »Bevin und Taylor wurden entführt, das war um…«, sie wirft einen Blick auf ihre Uhr, »vor fast fünf Stunden. Glaubst du, sie sind noch am Leben?«


      »Ich weiß es nicht«, sage ich. »Schon möglich.«


      »Okay«, sagt sie. »Ich schlage Folgendes vor: Wir machen Peters Standort ausfindig, und sollte sich herausstellen, dass er eine Affäre hat oder im Casino ist, fahren wir nach Hause, okay? Dort warten wir dann, bis die Collards wiederauftauchen, tot oder lebendig.«


      »Abgemacht«, sage ich.


      »Und ich habe noch einen Vorschlag. Wenn wir sowieso eine halbe Stunde warten müssen, wie wär’s, wenn wir uns einen Kaffee holen?«


      Wir fahren zurück in die Stadt, in Richtung der Gasse, aus der die Collards verschwunden sind, in Richtung der Betrunkenen und der Polizeiwache. Ein paar Blocks vorher biegen wir ab und steuern eine Gegend mit mehreren Cafés an. Das Durchschnittsalter der Gäste hier liegt zwanzig Jahre über dem der Gäste im Popular Consensus und den benachbarten Bars. Vor einem der Cafés setzen wir uns unter einem Heizpilz an einen Tisch und bestellen bei einer Kellnerin in einem engen schwarzen T-Shirt und mit Piercings in Ohren, Nase und Zunge Kaffee. Von unserem Platz aus haben wir einen Blick auf den Avon River, der sich um das Stadtzentrum schlängelt, ein dunkles, flaches Gewässer, das Enten und Bierdosen Lebensraum bietet. Im Café sind ein Dutzend Leute, die dasselbe tun wie wir. Es ist kurz vor vier, und ich vermute, dass einige von ihnen in den Clubs und Bars unterwegs waren und hier die Nacht ausklingen lassen, während die Leute, die halb so alt sind wie wir, in den Fast-Food-Läden Burger in sich hineinstopfen.


      »Warum bist du zur Polizei gegangen?«, fragt Kent.


      Inzwischen ist unser Kaffee eingetroffen, und ich puste in meine Tasse, damit er abkühlt. Eine Stereoanlage beschallt den Hof mit Musik– ein Easy-Listening-Stück, das ich nicht kenne und zu dem ich glatt einschlafen könnte.


      »Bitte?«


      »Bist du zur Polizei gegangen, um für das Gute zu kämpfen?«


      »So was in der Art«, sage ich.


      »Geht’s etwas konkreter?«


      Ich zucke mit den Schultern. »Ich denke schon. Weiß nicht. Ich meine, das hier ist meine Heimatstadt. Ich lebe gern hier. Ich weiß, ich fluche oft über die Stadt, aber ich darf das, denn es ist meine Stadt, und ich wollte sie immer zu einem besseren Ort machen. Sie hat es verdient. Ich dachte, ich könnte etwas bewirken. Das ist alles. Und du? Warum bist du zur Polizei gegangen?«


      Sie lächelt, als würde sie in schönen Erinnerungen schwelgen, dann pustet sie ebenfalls in ihren Kaffee. »Na ja, ich hatte die Wahl zwischen Polizistin und Bäckerin.«


      »Bikerin?«


      Sie lacht. »Bäckerin. Kannst du dir mich als Bikerin vorstellen?«


      »Eher als als Bäckerin.«


      Sie lacht erneut. »Ich bin wegen meinem Dad zur Polizei gegangen. Wie das eben so läuft: Mädchen wird Cop, weil ihr Vater auch bei der Polizei war. In gewisser Weise hat man mich dazu gedrängt. Aber ich träume immer noch davon, eines Tages einen eigenen Laden zu eröffnen. Ich backe die besten Muffins der Welt. Ich weiß, das klingt bescheuert, aber es stimmt.«


      »Du backst Muffins?«, frage ich.


      »Lach nicht«, sagt sie, obwohl sie selber immer noch lacht.


      »Tue ich nicht.« Doch ich lache. »Wenn ich versuche, mir das vorzustellen, sehe ich dich mit Kochjacke und Kochmütze voller Mehl vor mir, während du versuchst, das Feuer im Ofen zu löschen.«


      »Ich werde es dir beweisen«, sagt sie. »Ich mache für dich und Bridget ein Blech Muffins und bringe sie am Montag vorbei. Ich stelle sie euch vor die Haustür, während ihr im Krankenhaus seid.«


      Als sie Bridgets Namen erwähnt, höre ich auf zu lachen. Ich denke an ihre Fahrt ins Einkaufszentrum, unseren Ausflug in den Wald und an den Termin am Montag.


      »Sie kommt bestimmt wieder in Ordnung«, sagt Kent, denn sie weiß, wo ich mit meinen Gedanken bin.


      »Wissen die Kollegen auf dem Revier von deiner Backleidenschaft?«


      »Nein«, sagt sie, »und wag es ja nicht, ihnen davon zu erzählen.«


      »Also, wenn du mich mit Muffins versorgst, verspreche ich, es für mich zu behalten.«


      Mein Handy klingelt. Es ist das Revier. Die Kollegen kennen den Standort von Peters Handy. Er liegt westlich der Stadt, Richtung Bahngleise, wo all das hier für uns begann. Allerdings noch ein Stückchen weiter draußen. Der Standort ist ein Farmgelände, praktisch am Arsch der Welt. Man erklärt uns, dass sich das Handy dort in einem Radius von achthundert Metern befinden muss. Sollte sich das Signal bewegen, wird man uns darüber informieren.


      »Was auch immer Peter Crowley tut«, sagt Kent, »er ist dort draußen und tut es immer noch.«


      »Sieht ganz so aus.«


      »Gute Idee, das Handy zu orten«, sagt sie und leert rasch ihren Kaffee. »Auf geht’s, verhaften wir einen von den Guten.«


      KAPITEL 32


      Schroders Sturz wird von Achilles abgefangen. Aus irgendeinem Grund hat dieser sein Hemd ausgezogen. Schroder landet auf Achilles’ Kopf und seinen Schultern und faltet ihn wie ein Akkordeon zusammen. Den zerbrochenen Dachziegel hält er noch immer fest umklammert.


      Die Taschenlampe, die eben ins Dach geleuchtet hat, ist jetzt auf ihn gerichtet. Der Hundemann hockt am Rand der Zwischendecke. Er will sich gerade herablassen, als er es sich offensichtlich anders überlegt und die Pistole nach unten richtet. Gleichzeitig holt Schroder aus und rammt dem Hundemann den schweren Dachziegel mit voller Wucht gegen das Knie. Knackend bohrt sich der Ziegel in sein Bein. Für Schroder fühlt es sich an, als hätte er die Kniescheibe fast vollständig herausgedrückt. Er zieht den Ziegel wieder heraus.


      Der Hundemann schreit auf, fällt aufs Bett, rollt sich auf den Rücken und landet auf dem Boden. Schroder bemerkt, wie Achilles seine Pistole hebt, und kann sich gerade noch rechtzeitig umdrehen, um die Hand fortzustoßen, als Achilles einen Schuss abfeuert. Mit dem Ziegel schlägt er so fest er kann auf Achilles’ Wange ein, bis dieser ausgestreckt auf dem Boden liegt. Schroder reißt ihm die Pistole aus der Hand, während sich der Hundemann mit seiner eigenen Waffe wieder aufrichtet. Schroder drückt als Erster ab und trifft ihn an der Kehle. Der Hundemann schaut ziemlich verdutzt drein. All der Schmerz und all die Angst weichen aus seinem Gesicht, er sackt in sich zusammen und hockt, die Beine vor sich ausgestreckt, auf dem Boden. Während er zu Schroder hinüberstarrt, zeigt er einen Anflug von Gefühlen– eine Mischung aus Furcht und Verwirrung. Schroder hat weiterhin die Pistole auf den Hundemann gerichtet und sieht dabei zu, wie dieser zu ergründen versucht, was ihn nach dem Tod wohl erwartet, bis er sich schließlich mit seinem Schicksal abfindet. Was bleibt ihm auch anderes übrig?


      Schroder verpasst dem Hundemann eine Kugel in den Kopf, um zu verhindern, dass sich das, was vorhin mit Taylor Collard passiert ist, wiederholt. Dann richtet er die Waffe auf Achilles und schießt ihm ebenfalls in den Kopf. Er hat zu viele Horrorfilme gesehen, um es sich zweimal zu überlegen. Schroder lässt sich auf den Boden fallen und lehnt sich gegen die Wand. Er spürt, wie sein Herz in seinem Brustkorb hämmert, und das Einzige, was er jetzt hört, ist das Dröhnen von den Schüssen in seinen Ohren. Es tut weh. Seine Kehle ist extrem trocken, weil er so schwer atmet. Brösel aus Isoliermaterial rieseln wie Schneeflocken sanft durch das Loch in der Decke. Am liebsten würde er die Augen schließen, sich zurücklehnen und ausruhen, um wieder zu Kräften zu kommen, doch er muss sich um Bevin Collard kümmern. Er schaut zu Achilles hinüber. Er hat das Hemd ausgezogen, weil er es mit seinem Gürtel um die Wunde an seinem Bein gebunden hat.


      Schroder betrachtet seine Hände. Sie zittern und sind voller Kratzer, Resten von Isoliermaterial und Dreck. Die Bisswunde von Buzzkill in seinem Arm sieht schlimm aus, wie eine Reihe blutiger Augen, die ihn alle anstarren. Er muss hier raus. Muss Peter in Sicherheit bringen. Und was soll er dann erzählen? Was für eine Geschichte soll er der Polizei auftischen? Er weiß es nicht. Erst einmal müssen sie fort von hier, fort aus Grover Hills.


      »Was ist da oben los?«


      Die Stimme kommt aus dem Erdgeschoss. Trotz des Dröhnens in seinen Ohren kann Schroder sie hören. Es ist nicht das erste Mal, dass neben ihm ein Schuss abgefeuert wurde, darum weiß er, dass es noch ein paar Minuten dauern wird, bis der Schmerz in seinen Ohren nachlässt.


      »Hilfe«, sagt Schroder mit leiser Stimme und hustet dabei.


      »Matt?«


      »Hilfe«, wiederholt Schroder.


      Auf der Treppe ertönen verhaltene Schritte. Schroder schaltet die Taschenlampe aus und bleibt in der Türöffnung des Schlafzimmers sitzen. Er wünschte, alles heute Nacht wäre so einfach gewesen wie das, was jetzt kommt. Einen Augenblick später erscheint ein Lichtstrahl und wandert über Wände und Boden, bis er schließlich auf den beiden Leichen verharrt.


      »Ach du Sch–« ist alles, was Bevin hervorbringt, bevor Schroder den Abzug drückt, die Pistole auf dessen Körperschwerpunkt gerichtet. Er weiß nicht, wo die Kugel Bevin erwischt, aber dieser macht einen Schritt zurück und wird von der Wucht des Schusses durch das Treppengeländer geschleudert. Eine Sekunde später klatscht er im Stockwerk darunter auf den Boden. Schroder rappelt sich auf, tritt in den Gang und richtet die Taschenlampe auf sein letztes Opfer. Was für die anderen gut genug war, ist auch für Bevin gut genug: Sein Kopf wird heftig zur Seite gerissen, als Schroder ihm eine Kugel verpasst.


      Was für eine Sauerei. Was für eine verdammte Sauerei.


      Schroder nimmt dem Hundemann die Pistole ab, dann geht er nach unten und hebt Bevin Collards Waffe auf. Jetzt hat er insgesamt drei Pistolen. Draußen findet er eine vierte; Taylor Collards ziemlich tote Hand hält sie immer noch umklammert. Man lernt im Leben nie aus, darum lernt Schroder aus seinen Fehlern und verpasst Taylor ebenfalls eine Kugel in den Kopf.


      Dann geht er runter in den Keller. Peter Crowley hat sich inzwischen auf die Seite gerollt. Er hat die Augen geöffnet und schaut dabei zu, wie Schroder sich über ihn beugt.


      »Was…«, ist alles, was Peter hervorbringt, dann leckt er sich ein paarmal über die Lippen. »Wasser.«


      Schroder kann ihn nur aus dem Keller tragen, indem er ihn über die Schultern nimmt, was nicht gerade eine ideale Position für einen Verletzten ist. Schroders Arme tun höllisch weh, während er ihn nach oben schleppt; es ist ein hartes Stück Arbeit, aber er schafft es, und eine Minute später tritt er mit Crowley ins Freie und legt ihn auf den Rasen. Dann holt er die Schlüssel aus seinem Wagen und stellt fest, dass zwei seiner Reifen tatsächlich zerstochen wurden.


      »Wir müssen den Wagen vom Hundemann nehmen«, sagt er zu Peter und hockt sich neben ihn.


      »Die Männer«, sagt Peter, sonst nichts. Aus einem seiner Ohren läuft Blut, und weil Schroder ihn hochgehoben hat, sind seine Hände ebenfalls voller Blut.


      Er legt Peter die Hand auf die Schulter. »Sie sind tot. Alle. Ich habe sie für dich erledigt. Ich weiß, so war das nicht geplant, aber die Männer, die deiner Frau so viel Schmerz zugefügt haben, schmoren jetzt in der Hölle.«


      Peter lächelt, streckt den Arm aus und greift nach Schroders Hand. »Ist schon in Ordnung«, sagt er.


      »Nichts ist in Ordnung«, sagt Schroder.


      »Du hast sie getötet.«


      »Ja. Das habe ich.«


      »Ich liebe Eis«, sagt Peter.


      »Was?«


      »Schokolade ist meine Lieblingssorte. Hast du auch eine?«


      »Nein«, sagt Schroder.


      »Schokolade ist auch Lindas Lieblingssorte«, sagt er, und dann sagt er nichts mehr, sondern starrt nur noch geradeaus. Er lässt Schroders Hand los, und seine eigene Hand sinkt zu Boden.


      »Tut mir leid«, sagt Schroder, packt den toten Peter an der Schulter und schaut ihm in die offenen ausdrucklosen Augen. »So war das nicht geplant, aber Linda wäre stolz auf das gewesen, was du vorhattest. Tut mir leid, dass es so gekommen ist.«


      Es hätte auch anders laufen können. Ihr Plan ist nicht aufgegangen, weil Schroder im Eifer des Gefechts einen schweren Fehler nach dem anderen begangen hat. Darauf läuft es hinaus. Er schließt Peters Augen und lässt seine Finger zehn Sekunden darauf liegen, in der Hoffnung, dass sie sich nicht wieder öffnen. Aber sie bleiben geschlossen. Er fragt sich, ob er weinen wird, ob die Emotion dieses Moments zu ihm durchdringen wird. Nein. Natürlich nicht. Sein neues neues Ich kennt keine Tränen.


      Er hat noch eine Menge zu erledigen.


      Er zerrt Taylor Collard zur Treppe und legt ihn waagerecht davor, dann geht er ins Gebäude, schleift seinen Bruder nach draußen und legt ihn, ebenfalls waagerecht, auf die unterste Stufe. Durch ihre Körper verwandelt sich die Treppe in eine Rampe. Sie ist nicht perfekt und hat mehr Ähnlichkeit mit einer Pyramide, aber man kann sie mit dem Wagen des Hundemanns ohne größere Probleme hinauffahren. Das tut Schroder; er parkt so dicht wie möglich an der Tür. Dann tritt er an den Kofferraum und öffnet ihn. Darin befinden sich zwei Metallkanister mit insgesamt etwa siebzig Liter Benzin sowie zwei Zwölferpacks Bier.


      Schroder nimmt das Reserverad heraus. In der Vertiefung darunter liegt eine Plastiktüte. Er öffnet sie und findet darin vier Schalldämpfer. Er nimmt einen heraus, und er passt tatsächlich auf seine Pistole. Er steckt beides in die Hosentaschen. Dann rollt er das Reserverad zu seinem Wagen, in der Hoffnung, dass sich die Schrauben an denselben Stellen befinden. Er hat Glück. Es dauert zehn Minuten, um das Rad zu wechseln. Das sind ein paar Minuten mehr als sonst, was wohl seinem schmerzenden Arm und der Erschöpfung zuzuschreiben ist. Anschließend tauscht er den anderen zerstochenen Reifen gegen sein eigenes Reserverad aus. Die beiden kaputten Reifen wirft er in den Kofferraum.


      Dann verschüttet er das Benzin im Erdgeschoss des Gebäudes, ein wenig davon neben dem Wagen und jede Menge auf der Eingangstreppe. Er kann sich nicht vorstellen, dass allzu viele Leute betrübt darüber sein werden, dass Grover Hills niederbrennt. Im Gegenteil, die meisten Leute werden sich fragen, warum es nicht schon vor Monaten oder Jahren angezündet wurde.


      Die Leuchtfackeln, die der Hundemann mitbringen sollte, kann Schroder nirgends entdecken, aber in dessen Hosentasche findet er eine Streichholzschachtel. Da er schon mal dabei ist, nimmt er den Toten auch gleich die Brieftaschen ab. Seine Beute beträgt siebenhundert Dollar in bar. Das meiste Geld stammt von Bevin Collard und ist wahrscheinlich überwiegend Drogengeld. Es gibt keinen Grund, es zu verbrennen. Schroder wirft einen Blick auf die Führerscheine. Matthew Roddick und Robin Walsh. Die beiden Namen sagen ihm nichts. Er fragt sich, wie ihr Vorstrafenregister aussieht.


      Obwohl die Flammen sämtliche Fingerabdrücke vernichten werden, wischt er drei der Pistolen ab. Dann drückt er jedem der drei Männer eine davon in die Hand– Roddick, Walsh und Bevin Collard. Die vierte behält er. Den Duschvorhang, mit dem der Kofferraum seines Wagens ausgelegt ist, wirft er auf die Veranda.


      Das Streichholz geht gleich beim ersten Versuch an. Er lässt es in die Benzinlache fallen. Es flackert blau und orange auf, und das Feuer schießt über den Boden. Ein paar Sekunden später lodern Flammen empor. Sie umzüngeln die Treppe und die Wände und wandern in die Schatten, wo sich die Geister von Grover Hills versteckt halten. Schroder nimmt den Dachziegel, mit dem er Taylor Collard getötet hat, und wirft ihn ins Feuer, dann schleift er Peter Crowley von den Flammen fort. Er kann nicht zulassen, dass ein anständiger Mensch verbrennt.


      Schroder steht neben seinem Auto und starrt in die Flammen, er genießt die Wärme auf seinem Gesicht, doch nach ein paar Minuten wird es ihm zu heiß. Bei dem vielen Holz wird es nicht lange dauern, bis das ganze Gebäude in sich zusammenstürzt und all die DNA-Spuren, all die Fingerabdrücke und all die Gegenstände, die an die Ereignisse von heute Nacht erinnern, verbrannt sind. Aber so lange bleibt er nicht.


      KAPITEL 33


      Ich frage mich, in was für einem Zustand sich Bevin und Taylor Collard wohl gerade befinden, ob sie quicklebendig sind oder mausetot oder in einem ziemlich bemitleidenswerten Zustand irgendwo dazwischen. Ich habe das Gefühl, dass Letzteres zutrifft. Peter Crowley hat sie ein gutes Stück aus der Stadt gebracht, um sie leiden zu lassen. Aber das ist nur eine Ahnung. In zwei Minuten wissen wir, was Sache ist.


      Ein Teil der Strecke erinnert an die Fahrt gestern Morgen. Wir lassen den Stadtrand hinter uns und fahren auf eine Schnellstraße. Nach und nach machen die Wohnhäuser Farmgebäuden Platz. Vor uns liegt das Gefängnis von Christchurch. Wir fahren daran vorbei Richtung Westen. Ich muss daran denken, wie ich vor ein paar Monaten hier rausgefahren bin und mir geschworen habe, dass ich, sollte mich noch einmal ein Fall hierher führen, ihn ablehnen werde. Wir bekommen einen Anruf vom Revier. Die Telefongesellschaft hat gemeldet, dass Peter Crowleys Handy kein Signal mehr sendet.


      Wir sind nur noch ein paar Minuten von der Stelle entfernt, die die Telefongesellschaft uns angegeben hat, als wir am Horizont einen hellen Lichtschein erblicken. Da ein neuer Tag anbricht, halten wir es zunächst für die Morgendämmerung. Aber es ist die falsche Himmelsrichtung; wir fahren Richtung Westen, und die Sonne geht im Osten auf. Dann nimmt der gelblich-orange Schein eine noch intensivere Färbung an, und uns wird klar, dass dies keine optische Täuschung ist, bei der das Sonnenlicht von der Landschaft reflektiert wird. Es handelt sich um ein Feuer. Ich mache Meldung und teile der Feuerwehr mit, dass wir in Kürze die genaue Adresse wissen. Sie sollen erst einmal auf der Hauptverkehrsstraße Richtung Westen aus der Stadt fahren und den Flammen folgen. Es hat den Anschein, als seien der Ort, den wir suchen, und das orangefarbene Leuchten identisch. Statt also zu der Stelle zu fahren, die uns die Telefongesellschaft genannt hat, steuern wir auf das Feuer zu. Mittlerweise sind wir in Richtung Norden abgebogen, in ein wahres Labyrinth aus Landstraßen; einige davon sind asphaltiert, einige haben Schotterbelag, und einige bestehen lediglich aus platt gedrücktem Erdreich. Ich weiß genau, wo wir hinfahren, und eine Minute später bestätigt sich meine Vermutung.


      Wir biegen in die lang gezogene Auffahrt von Grover Hills, vorbei an den großen Eichen, die den Eingang säumen. Die verlassene Anstalt vor uns ist eine Ansammlung schwarzer Umrisse, eingehüllt in ein orange-gelbes Flammenmeer. Noch steht das Gebäude aufrecht, das Feuer züngelt über sämtliche Oberflächen. Die Fenster bekommen Risse, einige knacken, andere bersten, es hört sich an wie eine Schießerei. Während wir das Schauspiel verfolgen, verschieben sich Teile der Konstruktion. Mauern und Dach neigen sich zu verschiedenen Seiten, als sich die Balken im Innern verbiegen und herabstürzen. Dies ist die Anstalt, zu der ich vor ein paar Monaten einem Serienmörder gefolgt bin. Hier habe ich einen heftigen Schlag auf den Kopf bekommen, der meine Eintrittkarte ins Komaland war– genießen Sie die Ruhe und den Frieden, Träume gibt’s gratis dazu.


      Kent zückt ihr Handy, und ich springe aus dem Wagen. Die Luft ist unerträglich heiß, und wenn man ins Feuer schaut, hat man das Gefühl, als würde man in die Sonne starren. Zwanzig Meter vom Eingang entfernt liegt ein Körper. Ich renne hinüber, und sofort erkenne ich das Gesicht des Mannes. Ich habe es auf den Bildern in Charlotte Crowleys Flur gesehen, als sie uns zur Tür gebracht hat. Ich fühle seinen Puls, doch da ist nichts. Der Körper ist noch warm, was aber vielleicht daran liegt, dass Grover Hills in Flammen steht. Die Seite seines Kopfes ist eingedrückt. In diesem Moment tritt Rebecca zu mir.


      »Wer ist das?«, fragt sie.


      »Crowley.« Ich greife in seine Hosentaschen. Er hat kein Handy bei sich. Vielleicht liegt es in den Flammen und funktioniert deswegen nicht mehr. Ich finde eine Brieftasche und werfe einen Blick auf den Führerschein; er gehört dem Toten.


      »Ist das da ein Auto?«, fragt Rebecca und deutet Richtung Gebäude.


      Zunächst kann ich es nicht sehen. Die Luft flimmert und ist von Funken, Flammen und Asche erfüllt, außerdem ist das Gebäude kurz davor einzustürzen. Aber dann kann ich durch die Flammen hindurch ein Auto erkennen, das im Eingang parkt– es wurde die Stufen hinaufgefahren und steht fast direkt vor der Tür. Ich kann nicht sehen, ob jemand drinsitzt. Oder ob sonst noch jemand dort ist.


      »Hier muss noch ein zweiter Wagen gewesen sein«, sagt Kent.


      »Oder es ist noch jemand hier draußen. Lass uns unseren Wagen abschließen und die Umgebung absuchen.«


      Sie schließt den Wagen ab. Es wäre dumm, sich aufzuteilen oder zu versuchen, ins Gebäude zu gelangen. Würden wir glauben, dass noch jemand im Gebäude ist, den wir retten könnten, würden wir hineingehen. Aber wir sind uns sicher, dass sich dort allenfalls die Collard-Brüder befinden, und keiner von uns beiden wird für diese Typen über glühende Kohlen laufen. Wir gehen auf die linke Seite des Gebäudes; der Schein des Feuers erleuchtet das ganze Gelände, Funken fliegen ins hohe Gras. Bald wird es ebenfalls Feuer fangen. Wir laufen in einem großen Bogen, damit wir in der Hitze nicht geröstet werden. Auf der Südseite, etwa zehn Meter vom Gebäude entfernt, liegt ein toter Hund. Hier hinten brennt das Feuer nicht ganz so stark, aber es wird sich auch hierher ausbreiten.


      »Ein streunender Hund?«, fragt Rebecca.


      Ich schüttle den Kopf. »Sieht aus, als trüge er ein Halsband.«


      Ich hebe den Arm, um mein Gesicht abzuschirmen, dann renne ich zum Hund, gehe in die Hocke und packe ihn am Halsband. Zerre ihn vom Gebäude weg. Schweiß läuft mir an Gesicht und Rücken herunter. Ich schleife den Hund zwanzig Meter von den Flammen fort. Es ist ein Rottweiler. Sein Kopf ist eine breiige Masse aus Blut und zerfetztem Fleisch, und eines seiner Ohren fehlt. An dem Halsband hängt keine Hundemarke.


      Wir lassen den Hund liegen und setzen unsere Suche fort. Doch wir finden keine weiteren Fahrzeuge und auch keine weiteren toten Hunde oder toten Menschen. Dann beenden wir unsere Runde.


      »Siehst du das?«, fragt Kent und zeigt auf das brennende Auto.


      »Was?«


      »Ich glaube, da liegt jemand drunter.«


      Ich muss mit der Hand meine Augen abschirmen, aber ich sehe nichts weiter als Flammen. Doch dann entsteht eine Lücke, und ich kann einen Kopf und eine Schulter mit Arm erkennen, die unter dem Auto hervorragen, dann schließt sich die Lücke wieder. »Sollen wir ihn da wegziehen?«, frage ich.


      »Nur zu.«


      »Kannst du das Nummernschild erkennen?«


      »Ich kann nicht mal sehen, welche Farbe der Wagen hat.«


      Es ertönt ein lautes Knacken, und wir zucken beide zusammen, als ein Teil des Daches in sich zusammenstürzt. Andere Flammen füllen die Lücke. Sie züngeln weiter empor und versuchen, den Morgenhimmel in Brand zu stecken. Asche und Kohle erfüllen die Luft und scheinen dort für einen Moment zu verharren, als würden sie an Drähten hängen.


      »Wir müssen weiter zurück«, sage ich, »und die Zufahrt für die Löschfahrzeuge freimachen. Außerdem sollten wir Peter noch weiter fort ziehen.«


      »Machen wir erst ein Foto von ihm«, sagt sie, »für die Gerichtsmedizinerin.«


      Rebecca fährt den Wagen raus auf die Straße und kehrt mit der Kamera zurück. Wir machen ein paar Fotos von Crowley, damit die Gerichtsmedizinerin weiß, in welcher Position wir ihn gefunden haben, dann schleifen wir ihn zu den Eichen am Eingang, wo er auf keinen Fall überfahren werden kann. Sollten sich die Löschfahrzeuge inzwischen nähern, dann können wir sie nicht hören, denn Grover Hills brennt weiter herunter. Erneut ertönt ein Krachen, und ein anderer Bereich des Daches stürzt in sich zusammen; ein Teil der Mauer darunter gibt nach, schwankt hin und her und fällt dann nach innen. Funken und glühende Holzsplitter stieben in die Luft und werden von der Brise davongetragen. Ich muss an das Schreizimmer im Keller denken, und an die Geschichten, die ich über die Patienten gehört habe, die dort unten von einigen der Mitarbeiter gefoltert wurden, manchmal zur Strafe, manchmal zum Spaß.


      Wir können nichts weiter tun, während wir auf die Löschfahrzeuge warten und darauf, dass Hutton aufkreuzt. Kurz darauf können wir sie hören, die Sirenen sind jetzt so nah, dass sie das splitternde Holz übertönen. Insgesamt sind es vier Löschfahrzeuge. Sie biegen in die Zufahrt und parken in einem Halbkreis. Ungefähr zwanzig Personen springen wie Zirkusclowns aus den Fahrzeugen und machen sich an die Arbeit. Eine Minute später wird aus einem der Feuerwehrautos Wasser mitten ins Feuer gepumpt, dann aus einem weiteren, und schließlich winden sich alle vier Schläuche, vom Wasser aufgebläht, wie Schlangen über den Boden. Wir halten uns abseits, während die Beweise im Gebäude zunächst verbrennen und dann von Wasser durchweicht werden. Die Feuerwehrleute scheinen einen aussichtlosen Kampf zu führen, denn inzwischen hat das Feuer die umliegenden Pflanzen erreicht und droht, sie ebenfalls zu verbrennen.


      »Ich weiß, wer der Mann mit der Glatze ist«, sagt Kent.


      Ich drehe mich zu ihr um, denn ich glaube, dass ich es auch weiß. Ich habe darüber nachgedacht, seit ich gesehen habe, dass Grover Hills in Flammen steht. Ein Mann mit Glatze. Ich kenne einen Mann mit Glatze, der weiß, dass sich hier draußen eine Anstalt befindet. Aber kann das sein? Nein. Kelly Summers war zwar sein Fall, aber nicht Linda Crowley. Trotzdem…


      »Wer?«, frage ich.


      »Er ist selbst zum Opfer geworden. Ich glaube, dass er wie Peter Crowley eine ihm nahestehende Person verloren hat. Der Typ mit Glatze versucht, Leuten zu helfen, die etwas Ähnliches erlebt haben wie er. Wenn das zutrifft, hat er Peter nicht verletzt, denn sie stehen auf der gleichen Seite. Er hat ihm geholfen, so wie er Kelly Summers geholfen hat.«


      Ich denke darüber nach. Das widerspricht dem, was ich vermute, seit ich hier eingetroffen bin: dass Schroder irgendwie in die Sache verwickelt sein könnte. Ich war zwar derjenige, der vor einigen Monaten einem Mörder hierher gefolgt ist, aber in der Woche darauf musste Schroder jeden Tag hier rausfahren und sich mit den Folgen meiner Entdeckung herumschlagen, mit dem, was wir über die Vorfälle in dieser Anstalt herausgefunden hatten und was so lange vertuscht worden war, und mit denjenigen, die tage- und nächtelang im Schreizimmer eingesperrt waren, bevor sie hier verscharrt wurden. Innerhalb der Mauern, die jetzt niederbrennen, hat sich eine Menge Leid zugetragen, und jemand wie Schroder weiß, dass man hier weiteren Personen eine Menge Leid hätte zufügen können, ohne dass je jemand davon erfahren hätte.


      Aber Schroder ist eben Schroder. Zumindest war er das mal. Inzwischen ist er ein anderer. Trotzdem kann ich mir nicht vorstellen, dass er in die Sache verwickelt ist– beim besten Willen nicht. Er weiß eben zufällig von der Anstalt, so wie Tausende anderer Leute auch. Schließlich wurde über den Fall berichtet.


      »Die Bahntrasse«, sagt Kent, »auf der Dwight Smith getötet wurde, liegt genau zwischen der Anstalt und dem Haus von Kelly Summers. Sind sie womöglich hierher gefahren, bevor ihnen das Benzin ausging?«


      »Sie?«


      »Wenn Peter heute Nacht hier war, dann liegt es nahe, dass Kelly gestern Nacht ebenfalls hier war, meinst du nicht auch?«


      »Es gibt keinen Hinweis darauf, dass sie in dem Wagen saß«, sage ich, »und wenn sie dem anderen Fahrzeug gefolgt ist, hätten sie die Leiche in ihren Wagen verladen und damit weiterfahren können.«


      Kent denkt einen Moment darüber nach. Sie stellt ein paar Überlegungen an, spielt die verschiedenen Szenarien durch, versucht die Puzzleteile zusammenzufügen– vergeblich. »Vielleicht war sie doch nicht daran beteiligt. Vielleicht hat der Typ mit der Glatze auf eigene Faust gehandelt. Als dem Wagen das Benzin ausging, dachte er vielleicht, es sei das Beste, die Leiche auf die Gleise zu werfen und zu hoffen, dass wir von einem Selbstmord ausgehen. Dann ist er den Weg zurückgelaufen oder per Anhalter gefahren. Vielleicht hat er Kelly auch vor die Wahl gestellt, und sie hat abgelehnt, und vielleicht hat er Peter ebenfalls vor die Wahl gestellt, und der war einverstanden.«


      In diesem Moment fahren mehrere Polizeiautos vor. In einem sitzt Hutton. Als er uns sieht, kommt er herüber, und erneut fällt mir auf, wie gesund er aussieht, seit er so viel abgenommen hat.


      »Ist das Peter Crowley?«, fragt er und deutet mit dem Kopf auf die Leiche.


      »Ja.«


      »Habt ihr ihn dort gefunden?«


      »Wir mussten ihn wegtragen«, sage ich zu Hutton und erkläre ihm, warum.


      »Die Gerichtsmedizinerin ist unterwegs«, sagt er, »sie wird nicht allzu begeistert darüber sein.«


      »Sie wäre noch weniger begeistert, wenn wir ihn dort liegen gelassen hätten, wo wir ihn gefunden haben.«


      »Irgendwelche Vermutungen?«, fragt er.


      Ich schaue zu Kent. Sie zuckt mit den Schultern, schüttelt den Kopf und sagt dann: »Noch nicht.«


      Hutton wirft einen Blick auf seine Uhr, dann Richtung Himmel, als würde er dort bestätigt finden, was ihm seine Uhr gerade angezeigt hat. »Ich will, dass ihr beide zurückfahrt und mit seiner Frau redet.«


      »Jetzt?«


      Ein Teil des Gebäudes steht nicht länger in Flammen. Es scheint, als könnten die Feuerwehrleute den Kampf tatsächlich gewinnen. Allerdings wird es noch eine Weile dauern. Wenn das Feuer gelöscht ist, wird von dem Gebäude wohl kaum noch was übrig sein.


      »Es gibt keinen Grund, die Sache zu verschieben«, sagt er. »Hört mal, ich weiß, dass es spät ist. Aber wenn ihr seine Frau benachrichtigt, lässt sie euch vielleicht ohne Durchsuchungsbefehl einen Blick in das Arbeitszimmer ihres Mannes werfen. Es ist jetzt sowieso nur noch reine Formsache, bis wir einen Durchsuchungsbefehl haben. Für neun Uhr ist ein Treffen der Einsatzeinheit angesetzt, ich werde es auf zehn verschieben. Ich weiß, das ist nicht viel, aber dann könnt ihr vorher was frühstücken oder ein Nickerchen machen. Sobald wir einen Blick auf den Wagen werfen können, werden wir die Nummernschilder überprüfen, um den Halter zu ermitteln.«


      In diesem Moment kommt einer der Feuerwehrmänner herüber und bringt uns auf den neuesten Stand. Die Männer rechnen damit, dass sie innerhalb der nächsten halben Stunde das Feuer unter Kontrolle haben werden. Wir sollen uns allerdings keine Hoffnung machen, dass wir in Kürze das Gebäude betreten können. »Wenn überhaupt«, sagt der Feuerwehrmann, »dann brechen Sie durch den Boden, oder eine der Wände stürzt auf Sie herab. Wir werden zwar einen Roboter mit Kamera hineinschicken, aber das Einzige, was wir tun können, ist, den Wagen mit den Leichen darunter herauszuziehen und das ganze Ding abzureißen.«


      »Leichen?«, frage ich.


      »Ja, unter dem Wagen liegen zwei Leichen. Wir können die Überreste rausholen, aber erst dann, wenn das Feuer gelöscht ist. Es wird kein leichtes Unterfangen, sie an einem Stück zu bergen. Die Leichen kleben teilweise unter dem Auto fest, und wenn wir es herausziehen, werden sie beschädigt. Aber ich nehme an, Sie wollen die Leichen möglichst unversehrt.«


      »Ja«, sagt Hutton.


      »Okay. Dann werden wir einen Kran anfordern und eine Möglichkeit finden, den Wagen senkrecht in die Höhe zu heben. Wir werden unser Bestes geben. Allerdings sollte Ihr Gerichtsmediziner berücksichtigen, dass die Leichen verbrannt sind, es wird also sowieso kaum brauchbare Spuren geben. Übrigens, auf der Südseite liegt ein toter Hund.«


      »Ja, das wissen wir«, sage ich.


      »Offensichtlich hat ihn jemand grün und blau geprügelt. Ich werde Sie informieren, sobald wir mehr wissen«, sagt er und geht zum Feuer zurück, das jetzt merklich schwächer wird.


      »Ein toter Hund?«, fragt Hutton.


      »Ja«, sage ich und setze ihn ins Bild. Währenddessen schüttelt er die ganze Zeit den Kopf.


      »Der Mann, der für all das hier verantwortlich ist, ist nicht da drin, oder?«, sagt Hutton.


      »Nein.«


      »Wie könnt ihr euch da so sicher sein?«, fragt Kent.


      »Wollen Sie es ihr sagen, oder soll ich?«, fragt Hutton.


      »Nur zu«, sage ich.


      »Weil es nie so glatt läuft«, sagt er.
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      Ich kann die Hitze in meinem Nacken spüren, während wir zu Kents Wagen laufen. Als wir ein Stück entfernt sind, fühlt es sich recht angenehm an. Ein Stück weiter wird die Nacht wieder kühl. Allerdings ist inzwischen nicht mehr Nacht. Wir steigen beide in den Wagen und starren durch die Windschutzscheibe Richtung Flammen.


      »Ich habe keine Lust darauf«, sagt sie.


      »Mir geht’s genauso.«


      »Ich schicke meiner Schwester eine SMS, damit sie Bescheid weiß.«


      »Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass Bridget wach wird, während ich weg bin. Der Anblick deiner Schwester wird sie verwirren.«


      »Es ist schon nach sechs«, sagt sie. »Wie wär’s, wenn wir kurz bei dir zu Hause vorbeifahren, damit du sie wecken und ihr erklären kannst, was los ist?«


      Genau das werden wir tun. Kent schickt ihrer Schwester eine SMS, um ihr mitzuteilen, dass wir vorbeikommen. Die Fahrt zurück in die Stadt dauert nicht lange, und nach einer Weile erscheint am östlichen Horizont ein zarter Lichtschimmer. Auf den Straßen ist kaum jemand unterwegs, nur ein paar Taxis und ein paar Leute auf dem Heimweg von den Clubs; manche der Frauen tragen ihre Schuhe in der Hand. Einige dieser Leute haben heute wohl nicht den erhofften Kick bekommen, da die Männer, bei denen sie hinter den Clubs normalerweise ihre Drogen kaufen, sich aus dem Geschäft zurückgezogen haben.


      Als wir mein Haus erreichen, wartet Kent draußen im Wagen. Ihre Schwester kommt mir auf dem Fußweg entgegen. Sie lächelt mich an. So früh am Morgen wirkt ihr Lächeln ein wenig gequält, und genauso gequält lächle ich zurück. Sie erklärt mir, dass alles in Ordnung ist, Bridget sei nicht aufgewacht. Ich betrete das Haus, während sie sich mit Rebecca unterhält.


      Bridget schläft immer noch. Ich tippe ihr auf die Schulter und schüttle sie vorsichtig. Erst als ich sie etwas stärker schüttle, rührt sie sich.


      »Morgen«, sagt sie und lächelt zu mir hoch. Mann, wie ich dieses Lächeln liebe.


      »Hey«, sage ich.


      Sie bemerkt, dass ich angezogen bin. »Arbeitest du heute?«


      »Ja. Tut mir leid«, sage ich. »Aber ich muss heute früh los.«


      »Teddy ist mal wieder unterwegs, um die Welt zu retten«, sagt sie, und sie klingt, als würde sie noch schlafen.


      Ich erzähle ihr, dass ich heute Nacht einen Einsatz hatte und Rebeccas Schwester hier ist, um auf sie aufzupassen.


      »Ich brauche keine Babysitterin«, sagt sie, und jetzt ist sie wach.


      »Das weiß ich«, sage ich. »Ich möchte nur sichergehen, dass bei dir alles okay ist.«


      »Du wirst mich also nie wieder alleine lassen?«


      »Nein, es ist–«


      Sie lächelt erneut. »Ist schon okay, Teddy. War nur ein Witz.« Doch ich bin mir sicher, dass es auch ernst gemeint ist. Sie hat Angst– zu Recht. Sie wirft einen Blick auf die Nachttischuhr. »Bist du den ganzen Tag fort?«


      »Den größten Teil des Vormittags«, sage ich. »Mehr kann ich im Moment nicht sagen.«


      »Ich rufe in ein paar Stunden meine Eltern an und bitte sie, herzukommen, dann kann die Babysitterin nach Hause.«


      Ich nehme sie in den Arm, dann gehe ich wieder nach draußen. Als Rebeccas Schwester mich sieht, steigt sie aus dem Wagen, und wir nicken einander wortlos zu.


      Fünfzehn Minuten später halten Kent und ich hinter dem Streifenwagen vor Peter Crowleys Haus. Wir haben erst ein Viertel des Wegs zum Haus zurückgelegt, als sich die Tür öffnet und Charlotte Crowley, begleitet von ihrer Stieftochter und ihrem Sohn, herausgestürmt kommt.


      »Nur mit Durchsuchungsbefehl«, sagt Charlotte und hält dann inne. Sie weiß, was passiert ist. Ich habe keine Ahnung, woher– weder Kent noch ich tun so etwas zum ersten Mal; es steht uns also nicht ins Gesicht geschrieben. Trotzdem wissen die Leute manchmal, was los ist. Wie in diesem Fall.


      »Wo ist er?«, fragt sie. »Warum haben Sie ihn nicht bei sich?«, fragt sie. Mir ist klar, warum sie diese Fragen stellt– um die Sache hinauszuzögern. Sie weiß, dass ihr Mann tot ist, aber sie gibt sich große Mühe, es kraft ihrer Gedanken ungeschehen zu machen.


      »Können wir reinkommen?«, fragt Kent.


      »Mit wem hat er eine… eine… Affäre…«, sagt sie, aber dann fehlen ihr die Worte. Sie hat Tränen in den Augen. »Ist es die Frau, von der Sie erzählt haben? Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«


      »Wir müssen ein paar Minuten mit Ihnen alleine reden«, sagt Kent zu ihr.


      »Wo ist Dad?«, fragt Monica. »Haben Sie ihn festge–«


      Charlotte dreht sich zu ihr um. »Geh rein und warte drinnen auf mich.«


      »Du kannst mir nicht sagen–«


      »Monica! Würdest du bitte einmal tun, was ich dir sage?«


      Monica kann es nicht fassen, doch dann macht sie kehrt und geht zurück ins Haus, und einen Moment später wird die Tür zu ihrem Zimmer zugeknallt.


      »Du auch, mein Schatz«, sagt Charlotte zu ihrem Sohn. Wortlos verschwindet er, und dann sind wir drei allein.


      »Es tut uns leid, Ihnen das mitteilen zu müssen«, sage ich, »aber–«


      »Dann tun Sie’s nicht«, sagt Charlotte und schüttelt den Kopf.


      »Bedauerlicherweise–«, sage ich.


      »Nicht«, sagt Charlotte. »Bitte, bitte, sagen Sie es nicht.«


      »Tut mir leid«, sage ich.


      »Ich flehe Sie an«, sagt sie. »Bitte, ich flehe Sie an, sagen Sie es nicht.«


      Aber ich muss es ihr sagen. Darum sind wir hier. Ich muss dieser Frau sagen, dass ihr Mann tot ist und sich daran nichts ändern wird, egal wie sehr sie mich anfleht.


      »Vor einer Stunde hat man Peter tot aufgefunden«, sagt Kent.


      Charlotte schüttelt den Kopf; sie will es nicht hören und sagt: »Nein. Nein, Sie irren sich.«


      »Können wir irgendjemanden für Sie anrufen?«, fragt Kent.


      »Meinen Mann. Vielleicht rufe ich Peter an. Ja, das mache ich. Wenn Sie so lange draußen warten würden. Peter kann bestimmt Licht in die Sache bringen.«


      »Mrs. Crowley«, sage ich. »Können–«


      »Nein«, sagt sie. »Meine Antwort auf alles lautet Nein, solange Peter nicht zurückgekehrt ist. Sobald er hier ist, wird er–«


      Moncia kommt wieder raus. »Er ist tot«, sagt sie ruhig. Sie hat uns belauscht. »Kapierst du’s nicht? Sie haben ihn getötet, so wie sie Mom getötet haben.«


      »Wer hat ihn getötet?«, fragt Charlotte, und die Frage gilt Monica genauso wie uns.


      »Ich hasse diese Welt«, sagt Monica, immer noch mit ruhiger Stimme, dann geht sie wieder ins Haus, und wir hören, wie eine Tür– diesmal leise– geschlossen wird.


      »Bitte, Mrs. Crowley, Charlotte«, sagt Kent. »Gehen wir hinein.«


      »Peter hat gestern einen Anruf bekommen«, sagt sie. »Er repariert gerade eine kaputte Wasserleitung, aber er wird bald zu Hause sein. Wir müssen noch mehr Pflanzen kaufen. Wir wollten bis Sonntag den ganzen Vorgarten fertig haben.« Sie deutet auf die frisch gepflanzten Sträucher im Garten, die den Fußweg säumen. »Peter fand, es seien genug, aber ich meinte, wir bräuchten noch ein paar mehr. Sie sehen ja selbst… Sie sehen ja…« Sie hält die Hände vors Gesicht. »Sind Sie sicher?«


      »Ja«, sage ich.


      »Wo?«


      »In einer verlassenen Nervenheilanstalt namens Grover Hills.«


      »Die Anstalt, über die vor ein paar Monaten berichtet wurde?«


      »Ja«, sagt Kent.


      »Dann kann es nicht Peter sein«, sagt sie, »denn er hatte keinen Grund, dort hinzufahren. Oder war dort der Wasserrohrbruch?«


      »Es wäre einfacher, wenn wir drinnen weiterreden könnten«, sagt Kent.


      »Einfacher? Das ist wohl nicht der passende Ausdruck.« Sie dreht sich um und setzt sich auf die Eingangsstufe. Inzwischen ist es ziemlich hell geworden, und bald wird die Sonne aufgehen. »Die Männer, die Linda das angetan haben, stecken dahinter, nicht wahr?«


      »Ja«, sage ich. »Hat Peter oft von ihnen erzählt?«


      »Anfangs schon«, sagt sie. »Wenn auch nicht viel. Als ich ihn kennenlernte, war er ein wenig neben der Spur, so wie ich. Robby war nicht mal ein Jahr alt, und mein Mann hatte mich verlassen. Dann lernte ich Peter kennen. Sie wissen ja, wie so was läuft, oder? Man lernt einen anderen Menschen kennen und beginnt ein neues Leben. Es fiel ihm schwer, nicht über die Männer zu reden, die Linda überfallen hatten, und wenn er es tat, kam es mir so vor, als würde er immer noch dieses Leben leben. Ich hatte das Gefühl, als müsste ich die Stelle der Frau einnehmen, die er zurückgelassen hat. Verstehen Sie? Keine Frau will, dass ihr Mann von seiner früheren Frau erzählt. Das war für uns beide schmerzhaft, und es war nicht fair von mir, deswegen wütend zu sein. Wie kann man auf jemanden wütend sein, der vergewaltigt wurde und sich dann umgebracht hat? Das hier ist das Haus, in dem sie sich umgebracht hat. Ich will, dass er es verkauft. Ich will, dass wir den Blick nach vorne richten, aber er hat sich immer geweigert. Zumindest bis vor Kurzem. Dann schließlich konnte ich ihn davon überzeugen, dass es für ihn und mich gesünder wäre, hier auszuziehen, und für Monica wahrscheinlich auch, obwohl sie behauptet, sie würde abhauen, wenn wir es verkaufen. Vor einem Monat konnte ich Peter davon überzeugen, und das steht als Nächstes an. Darum pflanzen wir die neuen Sträucher. Er muss nur noch…« Sie schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht fassen, was passiert ist. Diese beiden Typen, haben sie ihm das angetan? Haben sie ihn da rausgebracht und getötet?«


      »Offensichtlich war es umgekehrt«, sage ich. »Es gibt dort zwei weitere Leichen, die wir noch nicht identifiziert haben.«


      »Glauben Sie, dass das die beiden sind?«


      »Das wissen wir noch nicht«, sagt Kent. »Aber es ist durchaus möglich. Es kann sein, dass Peter sie getötet hat, und wahrscheinlich hatte er Hilfe.«


      »Hilfe? Wer würde ihm bei so was helfen? Der Mann, der gestern hier war? Glauben Sie, Monica hat den Mann gesehen, der dafür verantwortlich ist, dass Peter jetzt tot ist?«


      »Wir werden es bald wissen«, sage ich.


      »Also… heißt das…« Sie fängt an zu weinen. Ich weiß, was jetzt kommt. Es war unvermeidlich. »Wenn wir Sie in Peters Arbeitszimmer gelassen hätten, damit Sie sich dort umsehen, hätten Sie… hätten Sie es dann verhindern können?«


      »Das wissen wir nicht«, sagt Rebecca. »Aber wenn wir uns jetzt dort umsehen dürfen, schnappen wir womöglich den Mann, der für all das verantwortlich ist. Vielleicht hat Peter die Sache geplant, aber vielleicht sind die beiden sich gestern auch zum ersten Mal begegnet.«


      »Bin ich mitverantwortlich für Peters Tod? Weil ich Sie nicht ins Arbeitszimmer gelassen habe?«


      Kent schüttelt den Kopf. »Sie haben ihn nicht da rausgeschickt.«


      »Aber ich hätte es verhindern können.«


      »Vielleicht war die Sache schon gelaufen, als wir Sie aufgesucht haben.«


      »Vielleicht heißt aber auch vielleicht nicht«, sagt Charlotte.


      »Wir müssen noch mal mit Monica reden«, sage ich. »Wir möchten, dass sie aufs Revier kommt und uns eine Beschreibung des Mannes gibt, den sie gesehen hat.«


      »Okay, ich bereite sie darauf vor«, sagt sie. »Geben Sie ihr Gelegenheit, sich zu beruhigen, dann bringe ich sie heute Vormittag vorbei. Versprochen. Dieser glatzköpfige Mann… Sie müssen ihn schnappen. Er muss für seine Taten bezahlen. Und gleichzeitig sollten Sie ihm eine Medaille verleihen. Wenn es in der Stadt mehr Leute gäbe wie ihn, Leute, die Ihren Job machen, dann würde Menschen wie Linda erst gar nichts passieren.«
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      Wenn es in der Stadt mehr Leute gäbe wie ihn, Leute, die Ihren Job machen, dann würde Menschen wie Linda erst gar nichts passieren.


      Charlottes Worte gehen mir durch den Kopf, als sie uns in Peters Arbeitszimmer führt. Während Rebecca und ich seine Bankauszüge, E-Mails und Ähnliches durchsehen, sitzt sie bei den Kindern im Wohnzimmer und spricht mit gedämpfter Stimme zu ihnen. Ihre Worte geistern mir durch den Kopf, und ich werde sie nicht los, denn sie hat recht, keine Frage. Aber gleichzeitig liegt sie falsch. Die Konsequenz wäre reinste Anarchie. Eine Dreiviertelstunde lang durchsuchen wir das Arbeitszimmer, ohne etwas zu finden. Das teilen wir Charlotte mit, bevor wir aufbrechen, und es mildert ihre Gewissensbisse, die sie hatte, weil sie uns vorhin nicht helfen wollte. Letzte Nacht hat sich ihr Leben verändert. Am Samstagmorgen beim Aufstehen hätte sie nicht im Traum gedacht, dass ihr Mann am Sonntagmorgen tot ist und ihre Welt kopfsteht. So ist das eben. Einige Leute bekommen die Möglichkeit, sich von einem geliebten Menschen zu verabschieden– andere nicht.


      »Bis zum Treffen um zehn haben wir noch zweieinhalb Stunden«, sagt Kent. »Willst du dich aufs Ohr hauen, bevor wir um halb neun zusammen frühstücken?«


      »Wenn man nach einer Stunde Schlaf wieder aufsteht, geht’s einem echt dreckig«, sage ich, »aber wenn man gar nicht schläft, noch dreckiger.«


      »Soll ich dich nachher abholen?«


      »Wir treffen uns.«


      Kent fährt mich nach Hause zurück. Ihre Schwester tritt aus der Tür und erklärt mir lächelnd, dass Bridget immer noch im Schlafzimmer ist. Ich bedanke mich für ihre Hilfe, und Kent fährt mit dem Polizeiauto und ihre Schwester mit Kents Wagen davon. Ich betrete das Haus und verschließe die Tür vor der Welt hinter mir. Bridget sitzt aufrecht im Bett und liest einen Roman.


      »Hast du den Fall gelöst?«, fragt sie.


      »Nein, aber ich habe eine Stunde frei, um meine Batterien wieder aufzuladen.«


      Ich stelle den Wecker, und Bridget rollt sich neben mir zusammen. Ich schließe die Augen, und das Nächste, was ich mitkriege, ist, wie mein Wecker klingelt. Ich hatte recht mit dem, was ich vorhin zu Rebecca gesagt habe– es geht mir dreckig.


      Bridget ist nicht mehr bei mir im Bett. Ich habe sechzig Minuten geschlafen, und ich fühle mich so wie letztes Jahr, wenn ich einen Kater hatte; als ich Tage und Nächte durchgesoffen habe, als der Alkohol mir half, den Schmerz über meinen Verlust zu betäuben. Immer noch angezogen steige ich aus dem Bett und gehe in die Küche. Bridget bestreicht einen Toast, und auf dem Tisch stehen nur zwei Teller.


      »Wann holt Rebecca dich ab?«


      Rebecca. Nicht Carl. Ein weiteres gutes Zeichen. Ich schaue auf meine Uhr. »Sie holt mich nicht ab. Ich treffe sie in der Stadt.«


      »Setz dich«, sagt sie.


      Sie bringt mir zwei Scheiben Toast, ein Glas Orangensaft und eine Tasse Kaffee. Das Gleiche serviert sie sich selbst. »Willst du mir von dem Fall erzählen?«


      Vor ein paar Jahren hätte ich das nicht getan. Vor ein paar Jahren sprach ich nur mit den Kollegen über die Arbeit. Ich brachte die Arbeit zwar mit nach Hause, sie bestimmte meine Gedanken, aber ich habe nie davon erzählt. Ich wüsste nicht, warum ich das ändern sollte. Warum Bridget sich irgendwelche schrecklichen Dinge ausmalen sollte.


      »Du willst es nicht hören«, sage ich, so wie früher.


      »Doch«, sagt sie, so wie immer. »Damit ich dir zur Seite stehen kann, Teddy«, sagt sie.


      »Ist schon okay. Seltsamerweise ist das gar kein so schlimmer Fall. Die Leute, die wir tot aufgefunden haben, waren schlechte Menschen.« Ich beiße vom Toast ab und rede mit vollem Mund. »Aber gestern ist ein anständiger Mann gestorben, als er versucht hat, sich an den Männern, die seiner Frau etwas angetan haben, zu rächen.«


      Sie nickt und starrt mich an. »Da draußen ist also jemand unterwegs und bringt böse Menschen um? Und jetzt auch anständige Menschen?«


      »Die letzte Nacht ist nicht nach Plan verlaufen«, sage ich und beiße erneut ab. »Jemand, der glaubt, etwas Gutes zu tun, tut schlimme Dinge.«


      »Was werdet ihr machen, wenn ihr ihn findet?«


      »Ihn verhaften.«


      »Hältst du das für richtig?«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich kenne dich, Teddy. Bestimmt bist du bei diesem Fall hin und her gerissen. Ich will nur sichergehen, dass du mit der Entscheidung, die du triffst, leben kannst, egal wie sie ausfällt.«


      Ich lasse ihre Worte sacken. Bevor mir einfällt, was ich erwidern könnte, fährt sie fort.


      »Wenn du rechtzeitig zurückkommst, können wir heute Abend vielleicht ausgehen. Irgendwo nett was essen.«


      »Sehr gerne.«


      Kurz bevor ich aufbreche, rufe ich Bridgets Eltern an und bitte sie für die Zeit, in der ich arbeite, vorbeizukommen. Sie fragen mich– wie sie das immer tun, wenn sie hören, dass ich am Wochenende Dienst habe–, warum ich an einem Sonntag arbeite, und ich gebe die Antwort, die ich ihnen immer gebe: weil auch am Wochenende Menschen sterben. Ich sage ihnen, dass ich hoffentlich nur den halben Tag arbeiten muss. Bridget versichert mir, dass sie alleine zurechtkommt, bis ihre Eltern eintreffen.


      Als ich in die Stadt fahre, habe ich schon wieder Hunger. Ich treffe mich mit Rebecca zwei Blocks von der Polizeiwache entfernt in einem Café namens Froggies. Ich habe keine Ahnung, was der Besitzer für Pläne hatte, aber innerhalb weniger Tage wurde der Laden zur Anlaufstelle für Cops. Morgens um diese Zeit– zumindest wochentags– kann es vorkommen, dass man so gut wie keinen Platz mehr findet. In der Ecke steht eine Jukebox, die irgendwelches Zeug aus den 70ern spielt– ich kenne die Songs, nicht aber ihre Titel. An der Rückwand findet sich eine freie Sitznische unter einem Schwarz-Weiß-Bild der Skyline von New York, in dessen Mitte das Empire State Building emporragt. Das Café verströmt eine freundliche, einladende Atmosphäre, und es duftet nach Waffeln, Speck und Kaffee. Was gibt es Besseres? Überall sitzen uniformierte Beamte und trinken Kaffee, um für die Frühschicht in Schwung zu kommen, oder Beamte, die nach Feierabend einen Kaffee trinken, um für die Fahrt nach Hause wach zu bleiben. An einigen Tischen wird gelacht, an einigen hitzig diskutiert; man gibt Geschichten von Gangstern zum Besten, so wie Angler von den Fischen erzählen, die ihnen durch die Lappen gegangen sind, oder von den Prachtexemplaren, die sie gefangen haben.


      Wir nehmen jeder eine Speisekarte zur Hand, obwohl ich schon weiß, was ich essen werde. Der Koch auch. Morgens um diese Zeit stehen hinten in der Küche bereits etliche große Frühstücksteller für Cops im Dienst bereit. Für Cops wie uns. Wir bestellen, und zwei Minuten später machen wir uns über Eier mit Speck, Pilze, Tomaten, Rösti und Toast her. Ich mag keine Tomaten, also fische ich sie heraus und lege sie auf Rebeccas Teller. Dabei muss ich die ganze Zeit an Schroder denken. Schroder, den Cop, der Dwight Smith verhaftet hat. Schroder, der vor Jahren mit einem Mann zu tun hatte, den man auf die Bahngleise geworfen hat, um ein Verbrechen zu vertuschen. Schroder, der alles über Grover Hills weiß.


      Schroder, der eine Glatze hat.


      Schroder, der nicht mehr Schroder ist.


      Ich will Kent davon erzählen. Sie hat mit ihm nie richtig zusammengearbeitet, nur für ein, zwei Tage, kurz nachdem sie nach Christchurch versetzt worden war. Das war in dem Jahr, als Schroder gefeuert wurde. Außerdem waren sie zusammen, als dieser Wagen explodierte und sie beide beinahe getötet worden wären, aber da haben sie nicht zusammengearbeitet, sondern waren nur beide zur selben Zeit am selben Ort. Sie kennt ihn also nicht. Ich war mit ihm auf der Polizeischule, wir sind zusammen Streife gefahren, und ich war mit ihm zusammen, als meine Tochter getötet wurde. Im Sommer haben wir gemeinsam die Wochenenden verbracht, gegrillt und Bier getrunken, und wir haben uns so wie die Officers in diesem Café unterhalten– über die Jungs, die uns durch die Lappen gegangen sind, und die Jungs, die wir geschnappt haben. Unsere Frauen haben Zeit miteinander verbracht, meine Tochter hat mit der von Schroder gespielt, wir haben zusammen Türen eingetreten und Häuser gestürmt und für das Gute gekämpft.


      Kent nimmt ihren Speck in Angriff, kaut ein wenig darauf herum und redet dann mit halbvollem Mund. »Vielleicht läuft das nach dem Motto Eine Hand wäscht die andere. Vielleicht hat jemand Peter geholfen, und Peter sollte sich dafür revanchieren. Oder mehrere Leute haben eine Armee gegründet.«


      »Glaubst du, dass Kelly Summers auch zu der Armee gehört?«


      Sie zuckt die Achseln. »Ich spinne bloß rum. Wenn wir wissen, wem der Wagen vor Grover Hills gehörte, sehen wir etwas klarer. Los, Tate, iss auf, sonst kommen wir deinetwegen noch zu spät.«


      Ich schaufle möglichst viel von dem Essen in meinen Mund– um nichts verkommen zu lassen, und weil ich weiß, dass dies heute vielleicht die einzige Chance ist, etwas zwischen die Zähne zu kriegen. Dann fahren wir zum Revier.


      Im vierten Stock ist weniger los als sonst, wahrscheinlich weil Sonntag ist und bei einer Menge Detectives »der Handyakku leer« war und die Neuigkeiten sie nicht erreichen konnten. Wir stehen im Besprechungszimmer, etwa zwanzig Beamte, halb so viele, wie ich erwartet habe. Inzwischen wurde hier gearbeitet, denn an einer Tafel hängen Fotos von den Collard-Brüdern und Peter Crowley. An einer weiteren Fotos von Kelly Summers und Dwight Smith. Die beiden Tafeln stehen weit auseinander, und ich frage mich, ob das so ist, weil die beiden Fälle so wenig miteinander zu tun haben– weil die einzige Verbindung zwischen ihnen die Tatsache ist, dass sich beide zeitgleich ereignet haben.


      Wir unterhalten uns kurz mit Hutton und informieren ihn über unsere Befragung von Charlotte Crowley und die Durchsuchung ihres Hauses. Dann fängt die Besprechung an. Hutton tritt nach vorne und bringt uns auf den neuesten Stand. Das Feuer in Grover Hills wurde inzwischen gelöscht, und der Halter des Autos konnte festgestellt werden. Es gehört einem Mann namens Matthew Roddick. Der Hund, der am Tatort gefunden wurde, hatte, anders als erhofft, keinen Mikrochip implantiert. Daher wissen wir nicht, wer der Besitzer ist. Die Polizeibeamten, die zu Matthew Roddick geschickt wurden, um mit ihm zu sprechen, trafen lediglich seine genervte Freundin an. Sie haben herausgefunden, dass er mitten in der Nacht angerufen wurde und in Begleitung seines Hundes überstürzt aufgebrochen ist. Der Hund heißt Buzzkill. Die Feuerwehrleute haben immer noch keinen Zugang zu den Überresten des Gebäudes, darum gibt es bislang keine Informationen darüber, ob sich im Innern noch weitere Leichen befinden. Am Tatort befindet sich ein Kran, und es werden Überlegungen angestellt, wie man den Wagen bewegen kann, ohne dass das Gebäude um ihn herum einstürzt und ohne dass die beiden Leichen darunter beschädigt werden.


      Matthew Roddick ist vorbestraft wegen Körperverletzung, Drogenbesitzes und bewaffneten Raubüberfalls. In den letzten zehn Jahren hat er vier Gefängnisstrafen von insgesamt sieben Jahren verbüßt. Niemand wird ihm ein Denkmal errichten.


      »Wir haben eine Liste mit den Telefonaten, die Peter Crowley geführt hat. Der Anruf bei Matthew Roddick wurde von seinem Telefon aus getätigt. Wir wissen nicht, wer der Anrufer war oder wie viele Leute mit der Sache zu tun hatten.«


      »Was für eine Verbindung gibt es zwischen Matthew Roddick und Peter Crowley?«, fragt ein anderer Detective irgendwo hinter mir.


      »Das ist genau der Punkt. Anscheinend keine.«


      »Warum hätte er sich Roddick dann vorknöpfen sollen?«, fragt derselbe Detective. »Warum hätte er ihn anrufen sollen?«


      »Das werdet ihr heute herausfinden«, sagt Hutton. Dann hält er inne, schüttelt leicht den Kopf und verzieht das Gesicht wie jemand, der etwas auf dem Herzen hat, über das er nicht reden will, obwohl es sein muss. »Bevor wir weitermachen, muss ich etwas ansprechen, was sich eigentlich von selbst versteht, aber offenbar muss ich noch mal darauf hinweisen. Ich weiß, was viele von euch denken. Es hat sich bewahrheitet, dass wir es mit einem toten Vergewaltiger zu tun haben– und wahrscheinlich kommen noch zwei weitere hinzu, sobald sich herausstellt, dass die Leichen unter dem Wagen die Collard-Brüder sind. Drei tote Vergewaltiger, und Roddick ist ebenfalls ein übler Kerl. Wahrscheinlich liegt er irgendwo in dem Gebäude. Ihr denkt, dass die Welt ihnen keine Träne nachweinen wird, und vielleicht habt ihr recht, aber vielleicht irrt ihr euch auch, und es gibt irgendwo da draußen Brüder und Schwestern, Eltern und Kinder, die diese Männer geliebt haben. So oder so, das spielt keine Rolle. Es ist unser Job, herauszufinden, wer sie getötet hat, und sollte jemand von euch nicht dazu bereit sein, dann sollte er jetzt seine Marke abgeben.«


      Einerseits würde es mich nicht wundern, wenn es gleich zu einer Massenflucht käme, von Kollegen, die auf der Stelle den Dienst quittieren und ihre Marke und ihren Ausweis abgeben. Andererseits rechne ich damit, das scharrende Geräusch von Leuten zu hören, die auf ihren Stühlen hin und her rutschen, während sie auf ihre Hände oder Füße starren oder aus dem Fenster. Und damit liege ich richtig. Der Raum ist voller Leute, die ihren Job behalten wollen und nicht wissen, wo sie hinschauen sollen.


      Hutton fährt fort. »Wir alle sind aus ehrenwerten Gründen zur Polizei gegangen, und wir alle haben geschworen, uns an Recht und Gesetz zu halten. Sicher, einige von euch denken, es sei richtig, dass die drei Vergewaltiger tot sind, und dass uns da draußen jemand einen Gefallen tut. Es ist euer gutes Recht, so zu denken– aber keiner von euch hat das Recht, danach zu handeln. Wir haben es mit einem Fall von Selbstjustiz zu tun. Kein Bürger darf das Gesetz selbst in die Hand nehmen. Wir werden diese Person finden, und die Gerichte werden über ihr Schicksal entscheiden, und zwar bevor noch mehr Leute wie Peter Crowley in die Sache hineingezogen werden. Waren die Toten schlechte Menschen? Ja, das waren sie. Sind wir froh darüber, dass sie tot sind? Bestimmt trifft das auf einige von euch zu. Werden wir deswegen die Ermittlungen verschleppen oder uns nicht die allergrößte Mühe geben, um herauszufinden, wer sie getötet hat? Nein, das werden wir nicht. Gibt es jemanden hier im Raum, der nicht ganz verstanden hat, was ich damit meine?«


      Offensichtlich nicht. Er wartet, bis fünf Sekunden verstrichen sind, dann zehn, dann fünfzehn. Vor einem Jahr hätte er sich jetzt ebenfalls hingesetzt und seine Hände angestarrt, doch inzwischen hat er sich im Griff. Erneut denke ich, wie gut er sich macht. Er erinnert mich ein wenig an den Schroder von früher, wie er da vorne steht und die Ermittlungen leitet, wie er darauf pocht, dass wir uns an die Vorschriften halten.


      Hutton fährt fort. »Schön. Nun, wir wissen, dass Dwight Smith bereits tot war, bevor er auf den Gleisen lag. Die Gerichtsmedizinerin kann keine Angaben zur Todesursache machen. Die Frage ist also«, er schaut auf die beiden Tafeln, die einen Meter auseinander stehen, »haben die beiden Fälle miteinander zu tun?«


      Keiner kann das wissen, aber ich denke an das aufgebrochene Fenster in Kelly Summers’ Haus und an den fehlenden Duschvorhang, vor allem aber an Schroder. Würde ich den anderen davon erzählen, würde man vorne eine dritte Tafel aufstellen, dicht zwischen den beiden anderen, und ein Foto von Schroder daran befestigen, das aufgenommen wurde, als er das letzte Mal seinen Polizeiausweis erneuern lassen musste.


      »Die Beschreibung, die uns die beiden Jungs aus der Gasse gegeben haben, hat uns kein Stück weitergebracht«, fährt Hutton fort. »Aber es gibt noch eine weitere Zeugin. Sie kommt heute Morgen her. Sie hat einen Mann mit Glatze gesehen, der–«


      »Das muss Simon sein«, sagt ein anderer Cop und klopft seinem Partner, der starke Geheimratsecken hat, auf die Schulter. Obwohl der Spruch gar nicht so witzig war, erntet er dafür Gelächter.


      Hutton geht darauf nicht ein. »Peter Crowley wurde gestern von einem Mann mit Glatze abgeholt. Nun, wir wissen nicht, ob es sich bei dem Mann nicht bloß um einen Freund handelte, der ihn besucht hat, aber Monica Crowley kannte ihn nicht. Sie wird sich heute mit einem Zeichner zusammensetzen. Das Phantombild könnt ihr zur Befragung der Nachbarn mitnehmen. Vielleicht hat ihn noch jemand anders gesehen.«


      Er erzählt uns, dass die Feuerwehr mit einem ferngesteuerten Kameraroboter die Anstalt erkundet und man den Wagen, sobald man die Leichen darunter hervorgezogen hat, auf einen Tieflader hieven und zur Analyse ins Labor bringen wird. Eine der Leichen unter dem Wagen hielt eine Pistole in der Hand, genauer gesagt: die Hand ist um die Pistole herum zusammengeschmolzen.


      Hutton teilt jedem von uns eine Aufgabe zu. Kent und ich sollen noch mal mit Kelly Summers reden. Dann ist die Besprechung beendet, und wir erheben uns von unseren Stühlen und Tischen.


      »Ich habe nachgedacht«, sagt Kent. »Wenn der Mann mit der Glatze Dwight Smith gefolgt ist, dann wurde er vielleicht von einer der Kameras an der Tankstelle aufgenommen. Wir sollten das überprüfen.«


      Ich denke ein paar Sekunden darüber nach. »Gute Idee.«


      Man hat uns die Aufnahmen von der Tankstelle auf eine DVD gebrannt. Die Kollegen haben sie inzwischen hochgeladen und sich angesehen. Nach ein paar Mausklicks sehen wir, wie Kelly Summers auf die Tankstelle fährt und Dwight Smith plötzlich innehält, während er die Zapfpistole einhängt, und Kelly dann folgt. Das ist alles, denn das Material, das auf DVD gebrannt wurde, stammt nur von einigen der Kameras zu einem bestimmten Zeitpunkt.


      »Wir benötigen auch die anderen Aufnahmen«, sagt Kent.


      »Du hast recht. Wie brauchen die Aufnahmen aller Kameras, von einem früheren und vielleicht auch von einem späteren Zeitpunkt. Wir müssen die Nummernschilder sämtlicher Fahrzeuge überprüfen und sie mit den Vorstrafenregistern und Fallakten abgleichen. Wenn wir Glück haben, stoßen wir auf einen Typen mit Glatze, der an seinem Wagen lehnt, während Kelly Summers dort auftaucht.«


      »Fahren wir noch mal zur Tankstelle«, sagt Kent und steht auf.


      Ich erhebe mich ebenfalls. »Kannst du das alleine erledigen? Ich möchte nach Bridget sehen. Nur für eine Stunde oder so. Wie wär’s, wenn wir uns in anderthalb Stunden bei Kelly Summers treffen?«


      »Geht klar, Theo. Verstehe. Sag Bescheid, falls sich der Plan ändert, damit ich jemanden anfordern kann, der für dich einspringt.«


      »Ich werde da sein.«


      Wir verlassen das Gebäude, und Kent fährt los. Ich steige in eines der Zivilfahrzeuge, hole eine Straßenkarte hervor und suche nach dem Fundort von Dwight Smiths Leiche und nach Kelly Summers’ Adresse. Dann ziehe ich zwischen beiden mit dem Finger langsam eine Linie, gehe in Gedanken die Straßen entlang und versuche, mich zu erinnern, welche Gebäude dort stehen. Auf der Strecke befinden sich drei Einkaufszentren mit einem Supermarkt sowie mindestens ein halbes Dutzend frei stehender Supermärkte. Soweit ich mich erinnere, haben lediglich zwei davon rund um die Uhr geöffnet.


      Ich tippe mit dem Finger auf den Standort von Supermarkt Nummer eins. Da es egal ist, wo ich anfange, beschließe ich, ihn mir als Erstes vorzunehmen.


      KAPITEL 36


      Schroder hat nicht gut geschlafen. Für jemanden, dessen Gefühle von einer Kugel ausgelöscht wurden, fühlt er–


      Fühlt?


      Fühlt er sich gereizt. Kein Wunder, denn er hat kaum geschlafen. Jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er Peter Crowleys eingeschlagenen Schädel vor sich, spürte dessen Hand auf seinem Arm und hörte seine letzten Worte– Schokoladeneis. Schroder fühlt sich schuldig, und er hat Schmerzen, sein Arm hört nicht auf zu pochen. Dieser verdammte Hund hätte die Tollwut oder die Pest haben können, oder vielleicht war er HIV-positiv oder mit der Schweinegrippe infiziert. Nachdem er das Blut und den Dreck abgewaschen hatte, zeigte sich, dass die Bissverletzungen nicht so tief und ausgefranst waren wie befürchtet; trotzdem müssen sie verarztet werden.


      Vier tote Männer. Nein. Fünf. Das sind drei mehr als geplant. Die Polizei wird Peter Crowleys Familie aufsuchen, und die Tochter wird sich an ihn erinnern und eine Beschreibung abgeben, wenn auch keine besonders präzise. Sie hat durch ihn hindurchgesehen, als wäre er gar nicht da. Er glaubt nicht, dass es in der Gasse irgendwelche Zeugen gab, und falls doch, können die nicht viel gesehen haben. Zwei Männer im Dunkeln und ein Auto mit einem unleserlichen Nummernschild.


      Eigentlich wollte er die Brüder an einem Ort entsorgen, wo man sie gefunden hätte– er dachte an den Strand–, dann wäre die Polizei von einem Einzeltäter ausgegangen, der Selbstjustiz übt. Statt zu glauben, dass Kelly Summers und Peter Crowley direkt in die Sache verwickelt sind, hätte die Polizei angenommen, dass jemand eine Liste abarbeitet, dessen Leben durch Männer wie Dwight Smith und die Collard-Brüder einen anderen Verlauf genommen hat. Außerdem hätte sie nie herausgefunden, wo die Männer getötet wurden.


      Die Polizei wird immer noch von einem ähnlichen Szenario ausgehen– davon, dass sie es mit einem Rächer zu tun hat, der den Opfern von Verbrechen ihre fünf Minuten gibt. Schroder fragt sich, ob Tate noch andere Überlegungen anstellt. Er nimmt es stark an.


      »Was meinst du?«, fragt er Warren.


      Wenn ich eins weiß, sagt Warren, dann, dass Fliegen absolut scheußlich schmecken. Kein Wunder, dass du sie nicht essen willst.


      »Und Tate? Was ist mit Tate?«


      Tate kriegt sie immer. Du wirst in den Knast wandern.


      »Ich wünschte, ich hätte dich nicht gefragt«, sagt Schroder.


      Warren antwortet darauf nicht. Natürlich nicht.


      Schroder fährt zum nächstgelegenen Einkaufszentrum und sucht dort eine der Apotheken auf. Er kauft Jod und Verbandszeug, dann besorgt er sich ein neues Handy und fährt wieder nach Hause. Dort säubert er die Wunde, besprüht sie mit Jod und verbindet sie. Er sollte sie nähen lassen. Er sollte sich gegen Tollwut impfen lassen. Aber wer zum Henker infiziert sich heutzutage noch mit Tollwut? Ihm ist kein Fall bekannt. Er wird darauf achten, ob sich die Wunde entzündet. Er nimmt ein paar Kodeintabletten, und nach zehn Minuten lässt der Schmerz nach. Er steckt seine alte SIM-Karte in sein neues Handy, lädt es auf und kopiert seine Adressenliste.


      Schroder ist bereits wieder unterwegs, als sein neues Handy klingelt. Er ist in einem Reifenladen und lässt seine beiden Reifen wechseln; der Mechaniker ist seit fünfzehn Minuten damit beschäftigt und braucht noch fünf weitere. Der ganze Spaß wird Schroder dreihundert Dollar kosten. Er zückt das Handy und wirft einen Blick auf das Display. Es ist Tate. Schroder geht zu dem einzigen anderen Kunden im Laden auf Abstand, einem jungen Burschen, der dem Mann, der ihn bedient, unablässig erklärt, dass es ihm vor allem darauf ankommt, dass seine Reifen cool aussehen.


      War’s das? Ruft Tate an, um ihm mitzuteilen, dass er ihm auf die Schliche gekommen ist? Haben sie Kelly Summers mit aufs Revier genommen, und sie hat ein Geständnis abgelegt? Schon möglich. Schroder hat ihr erklärt, dass sie in dem Fall nichts sagen soll, außer nach ihrem Anwalt zu verlangen, und dass die Beamten einen so lange beschwatzen, bis man darauf verzichtet, ihn anzurufen. Wenn sie der Polizei alles gestanden hat, ist er geliefert. Und mal ehrlich, geschieht ihm das nicht recht, weil er letzte Nacht einen unschuldigen Mann hat sterben lassen?


      »Theo«, sagt er.


      »Carl, ich bin’s, Bridget«, sagt eine Stimme, und für einen Moment ist Schroder irritiert. Bridget? Bridget wer? Theos Bridget? Warum sollte Theos Frau ihn anrufen?


      »Wie geht es dir?«, fragt er, denn er weiß, dass man das fragt. Er hofft, dass es ihr gut geht– angesichts dieses Gedankens wird ihm klar, dass er sich doch nicht in einen Soziopathen verwandelt hat. Natürlich nicht. Er hofft, dass es ihr gut geht und dass es Theo gut geht. Außerdem hätte ein Soziopath wegen Peter Crowleys Tod kein schlechtes Gewissen. Und noch etwas anderes wird ihm bei diesem Gedanken klar, etwas, das er in den letzten anderthalb Tagen offensichtlich verdrängt hat– dass er sich bei der ganzen Aktion lebendig gefühlt hat. Während er die anderen getötet hat, hat er etwas gefühlt.


      »Irgendwas stimmt nicht«, sagt sie. »Mit Teddy.«


      Teddy. Er hat ganz vergessen, dass sie Theo immer Teddy genannt hat. Er findet, das klingt bescheuert. »Ich höre«, sagt er.


      »Als ich aufgewacht bin, habe ich eine Nachricht von ihm gefunden. Darin steht, dass er zur Arbeit gefahren ist und hier eine Frau sein soll, die sich um mich kümmert, aber… aber… hier ist keine Frau, und es gibt auch keinen Grund, warum sich jemand um mich kümmern müsste. Wenn ich es unter seiner Nummer versuche, erreiche ich niemanden. Eine Ansage teilt einem mit, dass die Nummer nicht länger vergeben ist. Ich wollte schon auf dem Revier anrufen, aber… Na ja, du bist doch sein Freund, oder?«


      »Ja«, sagt er.


      »Ich kann ihn auf der Arbeit nicht anrufen«, sagt sie.


      »Warum nicht?«


      Sie antwortet nicht, aber sie sind immer noch verbunden. Ist sie noch dran? Ist sie eingeschlafen? Oder wieder ins Wachkoma gefallen? »Bridget?«


      »Ich bin noch da«, sagt sie.


      »Was willst du von mir?«


      »Spreche ich… wie soll ich es ausdrücken…« Für ein paar Sekunden sagt sie gar nichts, bis sie schließlich weiterredet. »Spreche ich mit Carl Schroder, dem Polizisten, oder mit Carl Schroder, unserem Freund?«


      Mit keinem von beiden. »Worum geht’s?«


      »Bitte, Carl, beantworte einfach meine Frage.«


      Die Frage deutet darauf hin, dass etwas nicht stimmt. Dass sie in Schwierigkeiten steckt, Schwierigkeiten, mit denen man sich nicht an die Polizei wenden kann. Und auch nicht an Theo– ist das der Grund für ihren Anruf? »Mit dem Freund«, sagt er, denn das ist die einzige Antwort, die er geben kann, da er seit einiger Zeit kein Polizist mehr ist. Sie weiß das doch, oder?


      »Bist du sicher?«, fragt sie. Sie klingt skeptisch.


      »Ja.«


      »Theo braucht deine Hilfe.«


      »Wobei?«


      »Bei gar nichts, du sollst ihn von etwas abhalten. Ich glaube, er will… jemandem etwas antun.«


      »Wem?«


      »Das sage ich dir, wenn du hier bist, aber, bitte, du musst dich beeilen.«


      »Weil wir ihn davon abhalten müssen, jemandem etwas anzutun.«


      »Ja.«


      Er hat keine Zeit für so was. Aber er kennt Bridget, und er weiß, dass sie nicht anrufen würde, wenn sie nicht wirklich Hilfe bräuchte. Er hat sie nicht mehr gesehen, seit sie aus dem Pflegeheim entlassen wurde. Das letzte Mal, als er mit ihr gesprochen hat, war Emily noch am Leben.


      In der Zwischenzeit ist eine Menge passiert.


      »Bitte«, sagt sie. »Du bist der Einzige, der mir helfen kann.«


      »Bin schon unterwegs.«


      KAPITEL 37


      Ich bin auf dem Weg zum Supermarkt. Es ist einer der größten Supermärkte der Stadt. Tagsüber ist hier eine Menge los, und tagsüber am Wochenende noch mehr. Ich stelle meinen Wagen am Rand des Parkplatzes ab; zwischen mir und dem Eingang stehen einige Hundert Autos. Ich bahne mir meinen Weg zwischen Einkaufswagen voller Lebensmittel hindurch; in manchen hocken schreiende Kinder, und einige der Eltern bringen sie mit Appellen, Drohungen oder Verhandlungen zum Schweigen, andere geben sich größte Mühe, die Situation zu ignorieren. Mir fällt ein, dass Emily mich früher auch immer auf diese Weise angebettelt hat. Ich habe es gehasst, mit ihr einkaufen zu gehen. Sie dachte, alles in ihrer Reichweite würde ihr gehören, und je bunter es war, desto dringender brauchte sie es.


      Mithilfe der Schilder über den Gängen navigiere ich mich durch den Supermarkt, während ich Ausschau nach dem Badezimmerzubehör halte. Es stehen nur wenige Duschvorhänge zur Auswahl: drei verschiedene Designs in verschiedenen Farben. Keiner davon ist identisch mit dem Vorhang, den ich im Haus von Kelly Summers gesehen habe.


      Als ein Supermarktangestellter an mir vorbeiläuft, frage ich ihn, ob sie auch hellgrüne Duschvorhänge haben. Er schaut hin, wo ich gerade hinschaue, und sagt Nein. Also werde ich etwas präziser und frage ihn, ob sie solche Vorhänge normalerweise im Angebot haben. Er meint, das wisse er nicht, und bittet mich, an der Information nachzufragen.


      Also gehe ich zur Information, wo mir eine Frau mit einer riesigen Brille meine Frage beantwortet. Ihre Augen werden so stark vergrößert, dass sie wie Golfbälle aussehen, und einer der Bälle ragt zur rechten Seite ein wenig heraus. Sie erklärt mir, dass die Duschvorhänge, die ich gesehen habe, die einzigen sind, die sie haben.


      »Haben Sie hellgrüne?«, frage ich.


      »Haben Sie welche gesehen?«


      »Nein, aber vielleicht hat gerade jemand den letzten davon gekauft.«


      »Dann haben Sie Pech gehabt«, sagt sie.


      Ich zeige ihr meine Marke. Sie starrt sie ein paar Sekunden lang an, dann schaut sie wieder zu mir, mit ihren Golfballaugen, die alles um sie herum in sich aufnehmen. »Es ist wichtig«, sage ich.


      »Okay, Detective«, sagt sie, wendet mir den Rücken zu und greift zum Telefonhörer. Sechzig Sekunden später hat sie eine Antwort für mich. »Wir führen keine grünen Vorhänge«, sagt sie. »Vor einigen Jahren hatten wir vielleicht mal welche, aber momentan haben wir keine.«


      Ich danke ihr für ihre Mühe, und als ich nach draußen trete, entdecke ich vor dem Eingang im Umkreis von zwanzig Metern ein halbes Dutzend freier Parkplätze.


      Beim nächsten Supermarkt läuft es ähnlich. Hier herrscht jede Menge Verkehr, und es gibt kaum freie Parkplätze. Schließlich parke ich erneut am Rand. Im Innern des Gebäudes befinden sich noch mehr schreiende Kinder, dazu grölende Jugendliche und ältere Leute, die abrupt vor mir stehen bleiben oder die Richtung wechseln, sodass ich einige von ihnen beinahe über den Haufen renne. Der Supermarkt ist ähnlich aufgebaut wie der andere, und ich begebe mich in die Abteilung für Badezimmerzubehör. Anders als im ersten Supermarkt gibt es nur zwei Duschvorhangmodelle zur Auswahl. Ein hellgrünes und ein orangefarbenes. Ich nehme einen von den hellgrünen. Es ist der gleiche wie der, den ich gestern Morgen gesehen habe.


      Ich gehe damit zur Information, wo ich hinter einer Frau warten muss, die eine leere Flasche Wein umtauschen will, weil er ihr nicht geschmeckt hat. Die Frau hinterm Schalter meint, dass er ihr geschmeckt haben muss, sonst hätte sie ihn nicht ausgetrunken. Die beiden diskutieren noch immer, als eine andere Frau herüberkommt und mich fragt, was sie für mich tun kann. Ich zeige ihr meine Marke, dann den Duschvorhang und frage, ob sie in ihrem Computer nachschauen kann, wann die letzten Exemplare davon verkauft wurden.


      »Das geht nicht«, sagt sie, »nicht hier unten. Aber ich kann den Geschäftsführer holen, der kann Ihnen bestimmt weiterhelfen.«


      Der Geschäftsführer ist tatsächlich ein hilfsbereiter Bursche. Er ist Mitte vierzig, aber wenn er redet, klingt er wie ein Teenager, weil er am Ende eines jeden Satzes die Stimme hebt. Er schüttelt mir beflissen die Hand und führt mich nach oben in sein Büro. An einer der Wände hängen Zeitpläne und Mitarbeiterfotos und an den anderen mehrere Auszeichnungen als bester Supermarkt sowie Sicherheits- und Gesundheitsbescheinigungen und eine Alkohollizenz. Der Geschäftsführer tippt den Strichcode von der Rückseite des Duschvorhangs, den ich in der Hand halte, in seinen Computer.


      »Der Artikel erfreut sich nicht gerade großer Beliebtheit«, sagt er. »In den letzten Monaten haben wir zwei Stück davon verkauft.«


      Ich spüre, wie mein Herz für einen Moment aussetzt, und hole tief Luft, dann atme ich ruhig aus, denn ich will nicht, dass mir die Stimme versagt. Bitte, mach, dass einer davon am Freitagabend verkauft wurde– aber will ich das wirklich? Will ich, dass Kelly Summers ihn gekauft hat? Oder der Mann, der ihr geholfen hat? Nein, ich will, dass Dwight Smith vor den Zug gesprungen ist.


      »Schauen wir mal«, sagt er, und einen Moment später hat er die Antwort. »Freitagabend. Genauer gesagt, am frühen Samstagmorgen.« Bingo. »Hier«, sagt er und tippt auf den Monitor, »sie wurden kurz nach vier Uhr morgens verkauft. Beide zusammen.«


      Mein Herz macht den Aussetzer von eben wieder wett und beginnt zu rasen. Dwight Smith hat also nicht nur Kellys Fenster aufgebrochen, er hat es auch ins Haus geschafft. Was passierte dann? Hat sie auf ihn gewartet? Oder ist der Mann mit der Glatze ihm zu ihrem Haus gefolgt? Warum zwei Duschvorhänge und nicht einer?


      »Können Sie die Quittung aufrufen? Was wurde außer den Vorhängen noch gekauft?«


      »Einen Moment«, sagt er.


      Diesmal braucht er ein paar Minuten länger, aber schließlich erscheint die Quittung auf dem Computermonitor. »Raumspray, diverse Öle und ein paar Duftkerzen. Offensichtlich hat da jemand mehrere Badezimmer auf Hochglanz gebracht«, sagt er, und ich erinnere mich an den starken Lavendelduft. »Ich drucke es Ihnen aus.«


      »Danke. Wurde bar bezahlt? Oder mit Kreditkarte?«


      »Sekunde… bar«, sagt er.


      »Okay. Sie haben hier doch überall Überwachungskameras, oder?«


      »Nicht überall«, sagt er und lächelt mich an, »aber bestimmt haben wir eine Aufnahme von der Person, die die Vorhänge gekauft hat. Wollen Sie mir nicht sagen, was sie angestellt hat?«


      »Das geht nicht«, sage ich. »Kann ich die Aufnahmen sehen?«


      »Kommen Sie«, sagt er.


      Ich folge ihm aus dem Büro in einen Raum mit einer Monitorwand, vor der ein Sicherheitsmann sitzt. Er starrt konzentriert auf die Monitore. Er stellt sich als Tony Langly vor und drückt mir zu fest die Hand, als wolle er die Tatsache wettmachen, dass er ein Sicherheitsmann und kein Cop ist. Der Geschäftsführer sagt ihm, wonach wir suchen, und Tony meint, das sei kein Problem. Er lädt die Aufnahmen von Freitagabend hoch, und fünf Minuten später können wir beobachten, wie der Duschvorhang gekauft wird. Nachts um diese Zeit sind die Kassen lediglich mit zwei Mitarbeitern und die Information mit einer Person besetzt. Es sind höchstens ein halbes Dutzend Kunden im Supermarkt, die sich alle im Zeitlupentempo bewegen. Zu der Uhrzeit, die auf der Quittung steht, ist nur ein Kunde an der Kasse zu sehen.


      »Ist das Ihr Mann?«, fragt der Geschäftsführer.


      Ich schüttle den Kopf. »Nein«, sage ich. »Ich hatte gehofft, dass er es ist, aber das ist jemand anders. Tut mir leid, dass ich Ihre Zeit beansprucht habe. Manchmal läuft es nicht so, wie man das gerne hätte.«


      »Allerdings«, sagt Tony. Er und der Geschäftsführer wirken enttäuscht.


      Meine Hände zittern, als ich wieder zum Wagen zurückgehe.


      Es war nicht Kelly Summers, die den Duschvorhang gekauft hat.


      Es war der Mann mit der Glatze.


      Es war Carl Schroder.


      KAPITEL 38


      Seit der Koma-Cop-Geschichte ist Schroder nicht mehr in Tates Haus gewesen. Sein altes Ich hätte es gehasst, als Koma-Cop bezeichnet zu werden. Es hätte sich darüber bei seiner Frau beschwert und vielleicht bei einigen der Kollegen auf der Wache, allerdings hätten ihn die Kollegen damit nur aufgezogen. Sie hätten ihm einen Spitznamen verpasst und sämtliche Wände der Wache mit Zeitungsartikeln über die Geschichte zugekleistert.


      Als er aus dem Koma erwachte, erfuhr er, was die Leute über ihn dachten. Er habe sich so sehr in den Schlächter-Fall verbissen, dass er ihn persönlich genommen habe und nicht auf sich beruhen lassen konnte, darum habe ihn der Fall schließlich fast das Leben gekostet. Allerdings war er für die Leute auch der Mann, der Melissa X zur Strecke gebracht hatte. Man sagte ihm, dass er sich nicht an alle Einzelheiten jenes Tages werde erinnern können. Anfangs traf das auch zu, doch eine Woche nachdem er erwacht war, änderte sich das. Inzwischen kann er sich an jedes Detail erinnern, sogar, wenn er es recht bedenkt, daran, wie sich die Kugel mit einem dumpfen Schlag und sengender Hitze in sein Gehirn bohrte. An das Geräusch, mit dem ein Loch in seinen Schädel gerissen wurde, und daran, wie die Knochensplitter durch den Einschlag nach außen spritzten und sein Kopf nach hinten gerissen wurde.


      Wenn er in der Stille des Hauses die Augen schließt, kann er die Kugel in seinem Schädel spüren. Kann er spüren, wie sie über sein Gehirn scheuert, wie es juckt, ohne dass er sich kratzen kann, wie es brummt, ohne dass er den Aus-Schalter drücken kann, wie es funkelt, ohne dass er den Blick abwenden kann. Die Kugel sitzt in seinem Schädel und wartet auf den richtigen Moment, dieser Splitter, der sich nicht entfernen lässt.


      Er geht die Auffahrt zu Tates Haus hinauf und hat Angst vor dem, was ihn darin erwartet. Angst? Ja. Das darf er nicht vergessen– schon wieder ein Gefühl, das zurückgekehrt ist. Bevor er die Tür erreicht, wird sie von Bridget geöffnet. Sie ist die Frau, von der alle dachten, sie sei für immer verloren. Und hat sie nicht auch irgendetwas verloren? Etwas von ihrem alten Schwung. Das fällt ihm sofort auf. Außerdem ein paar Pfunde– sie ist dünner, als er sie in Erinnerung hat, und ihre Haut ist blasser. Bridget umarmt ihn, und er erwidert ihre Umarmung, denn er weiß, dass sein altes Ich das getan hätte.


      Als er von ihr ablässt, sieht er, dass sie feuchte Augen hat, aber sie wirkt nicht, als hätte sie geweint. »Ich bin wach geworden und…« Sie verstummt. Ein paar Sekunden verstreichen, und er lässt sie verstreichen, denn er weiß, dass sie weiterreden wird, wenn sie bereit dazu ist. »Du siehst anders aus«, sagt sie.


      »Das ist mein neuer Look«, sagt er und fährt sich mit der Hand über den Kopf. »Das trägt man jetzt so.«


      »Ich weiß nicht, ob dir das steht«, sagt sie, »aber das ist es nicht. Du wirkst, na ja, ich wollte sagen, älter, aber das ist es auch nicht. Was ist mit deinem Kopf passiert?« Sie tippt sich an den eigenen Kopf, dort, wo er eine Narbe hat.


      »Eine Kriegsverletzung«, sagt er, und er ist irritiert, dass sie nichts davon weiß.


      Die Antwort scheint ihr zu genügen. »Hast du auf der Arbeit erzählt, dass du herkommst?«


      »Nein«, sagt er, den es gibt keine Arbeit. Er hockt bloß daheim bei Warren. Sicher, und er folgt anderen Menschen und befördert sie ins Jenseits. Das ist zwar auch Arbeit, aber er weiß, dass sie das nicht gemeint hat.


      »Wo steht dein Wagen?«, fragt sie.


      Er dreht sich zur Straße um und schaut zu dem Wagen, der dort parkt. »Da.«


      »Ist das dein Wagen?«


      »Was Besseres kann ich mir nicht leisten.«


      »Fährst du kein Zivilfahrzeug von der Polizei?«


      »Wie bitte?«


      »Fährst du kein Zivilfahrzeug?«


      Er schüttelt den Kopf. »Schon seit einer Weile nicht mehr.«


      »Oh«, sagt sie. Sie ist verwirrt, und er ebenfalls.


      »Warum bin ich hier?«, fragt er.


      Sie reicht ihm einen Zettel. Eine Nachricht von Tate.


      Hallo Baby, Kent ist auf dem Weg hierher, um mich abzuholen. In der Stadt ist irgendwas passiert– wahrscheinlich der übliche Mist. Ich hoffe, dass ich zurück bin, bevor du das hier liest. Wenn ich es schaffe, dann lese ich dir das hier vielleicht beim Frühstück vor, während ich dir über die Schulter schaue und du die Worte überfliegst– so wie zwei Darsteller in einem Film. Sollte ich es nicht vorher zurückschaffen, dann ist Kents Schwester hier, um auf dich aufzupassen. Ich liebe ich!


      Schroder liest die Nachricht erneut. In der Stadt ist irgendwas passiert. Etwas, das mit ihm zu tun hat? In der Gasse?


      »Ich weiß nicht–«


      »Wer ist Kent?«


      »Kent ist seine neue Partnerin.«


      »Was?« Sie schüttelt den Kopf. »Aber du bist doch sein Partner.«


      »Nicht mehr«, sagt er.


      Sie schüttelt immer noch den Kopf. »Ich verstehe nicht. Was ist passiert? Habt ihr euch zerstritten? Warum hat er mir nichts davon erzählt?«


      »Wir haben uns nicht zerstritten«, sagt er. »Keine Ahnung, warum er dir nichts davon erzählt hat.« In Wirklichkeit meint er: Keine Ahnung, was hier los ist.


      »Er hat mir nicht viel erzählt, seit, also, seit dem Unfall«, sagt sie.


      »Ihr habt viel durchgemacht«, sagt er.


      »Warum seid ihr keine Partner mehr? Hat das etwas mit deiner Kriegsverletzung zu tun?«


      »Wir haben einfach unterschiedliche Wege eingeschlagen, das ist alles.«


      »Wurdest du befördert?«


      »So was in der Art«, sagt er, und plötzlich erinnert er sich an das letzte Mal, als sie sich in ihrem alten Leben begegnet sind. Es war der Geburtstag seiner Tochter, und Tate, Bridget und ihre Tochter waren zu der Feier gekommen. Alle waren glücklich. Damals lebte Emily noch, und ihr Tod und ihr Unfall lagen in weiter Ferne, wie die Kugel, die sein altes Ich von seinem neuen Ich trennte. Er erinnert sich an den Tag, als er Bridget zum ersten Mal sah. Das war in der Stadt, als sie Tate ihre Telefonnummer gab. Er weiß noch, wie er dachte, was für ein Glück Tate hat. Er erinnert sich an die Hochzeit und ihr strahlendes Lächeln, daran, wie sie einen Tag nach der Operation im Krankenhaus lag, mit Verbänden, Fäden und Blutergüssen übersät, darunter die verrenkten Gliedmaßen, Tränen und gebrochenen Knochen. Er weiß noch, wie Tate ihr die Hand hielt und es ihm selbst das Herz brach angesichts von Tates Verlust und Bridgets Schicksal, die vergeblich versucht hatte, ihre Tochter zu retten. Er weiß noch, wie er sich für Tate wünschte, dass sie aufwacht, und für sie, dass sie nie wieder aufwacht. »Du hast am Telefon gesagt, dass Tate jemandem etwas antun wird?«


      »Bist du sicher, dass du nicht als Polizist hier bist?«


      »Ehrenwort.«


      »Ich glaube, dass Tate eine Dummheit begeht. Ich möchte ihn nicht verlieren, Carl. Ich möchte nicht, dass Teddy ins Gefängnis kommt.«


      »Wenigstens kennt er das schon«, sagt er.


      »Was soll das heißen?«, fragt sie.


      Hier stimmt irgendetwas ganz und gar nicht. »Nichts. Wem will Theo etwas antun?«


      »Dem Mann, der Emily getötet hat«, sagt sie. »Ich glaube, er will… Ich bring’s nicht über die Lippen.«


      »Wenn du möchtest, dass ich dir helfe, Bridget, musst du mir sagen, was los ist.«


      »Er wird ihn töten«, sagt sie. »Da bin ich mir sicher. Er wird mit Quentin James in den Wald fahren und ihn zwingen, sein eigenes Grab zu schaufeln. Vielleicht will er ihm nur Angst einjagen, keine Ahnung, aber vielleicht geht er auch weiter. Ich habe versucht, ihn anzurufen, aber seine Nummer existiert nicht mehr.«


      »Wie hat Theo es geschafft, ihn nach all der Zeit aufzuspüren?«, fragt Schroder. Wie viele andere ging Schroder davon aus, dass Tate ihn bereits vor drei Jahren getötet hat. Wo hat er sich versteckt gehalten?


      »Nach all der Zeit? Es ist erst zehn Tage her«, sagt sie.


      Jetzt ist Schroder erst recht verwirrt. Es sei denn… »Bridget, wann war Emilys Beerdigung?«


      »Was? Warum fragst du?«


      »Bitte, es ist wichtig.«


      »Vor sieben Tagen«, sagt sie. »Ich konnte nicht dabei sein, weil ich im Krankenhaus lag.«


      Vor sieben Tagen. Plötzlich ergibt alles einen Sinn. Bridget ist in die Vergangenheit gereist. Das kommt von ihrer Kopfverletzung. Sie versucht, Tate unter einer alten Nummer zu erreichen. Sie glaubt, dass Schroder immer noch als Cop arbeitet. Darum wirkt er auf sie so anders. Er muss sie ins Haus bringen.


      Aber er ist neugierig. Zu neugierig, um sich diese Gelegenheit entgehen zu lassen. Warren würde das genauso sehen. »Weißt du, wo Theo ihn hinbringt?«


      »Nein. Ich meine… ja. Irgendwie schon.«


      »Irgendwie schon?«


      »Es ist… es ist schwer zu erklären. In den Wald. Er bringt ihn in den Wald.«


      »Woher weißt du das?«


      »Ich… ich weiß es einfach.«


      »Weißt du auch, in welchen Wald?«


      »Nein«, sagt sie. »Ich meine… vielleicht doch. Ich glaube schon. Ich denke, ich würde mit dem Wagen hinfinden. Keine Ahnung, warum. Ich verstehe nur nicht, warum sein Handy nicht funktioniert. Kannst du versuchen, ihn zu erreichen?«


      »Sicher«, sagt er, zückt sein Handy und tippt auf die Tasten, ohne anzurufen. Denn er will ihn nicht erreichen. Er hält das Handy ans Ohr, wartet einen Moment und schüttelt dann den Kopf. »Nichts. Meinst du, du könntest jetzt sofort dort hinfahren?«


      Sie nickt. »Ich denke schon.«


      »Nehmen wir meinen Wagen«, sagt er. »Ich fahre, und du beschreibst mir den Weg.«


      KAPITEL 39


      Ich sitze im Wagen, und mir dreht sich der Kopf. Vor mir liegen eine Menge unterschiedlicher Möglichkeiten, eine Menge vorstellbarer Szenarien für Schroders Zukunft. Das alles ergibt keinen Sinn. Ausgerechnet Schroder… ich meine… Was zum Henker?


      Ich versuche, die ganze Sache als Zufall abzutun. Schroder hat in den frühen Morgenstunden einen Duschvorhang gekauft, weil er ihn brauchte, und einen zweiten als Ersatz. Ich nehme an, dass er tatsächlich um vier Uhr morgens duschen wollte und dabei den Vorhang heruntergerissen hat, darum ist er zum Supermarkt gefahren, um einen neuen zu holen. Was hätte er sonst tun sollen? Hätte er das ganze Badezimmer überschwemmen sollen? Das wäre dumm gewesen. Wenn man schon einmal einen Vorhang abgerissen hat, dann ist es sinnvoll, einen Ersatzvorhang zu kaufen, für den Fall, dass es noch mal passiert. Und die anderen Artikel dienten keineswegs dazu, den Gestank des Bleichmittels zu übertünchen, sondern die normalen Gerüche im Haushalt. Vielleicht hat er ein vergammeltes Stück Fleisch in den Mülleimer geworfen. Das leuchtet ein. Absolut. Wenn man einen Duschvorhang kaufen will, dann muss man das irgendwann tun, oder? Es ist egal, ob man das mitten in der Nacht oder am helllichten Tag tut. Ich kann mir nicht vorstellen, dass Schroder sich in einer Menschenmenge wohlfühlt. Nicht nach der Schießerei. Wahrscheinlich mag er ruhige, stille Orte. Wahrscheinlich mag er–


      »Verdammt.« Ich schlage gegen das Lenkrad. »Verdammte Scheiße.«


      Mein Handy klingelt. Es ist Hutton. Plötzlich fühle ich mich ertappt, als wüsste er, wo ich gewesen bin, und würde mich auf die Probe stellen. Wenn ich Schroder ans Messer liefere, was dann? Dann kommt es zu einer simplen Abfolge von Vorgängen: Man wird ihn verhaften; streitet er die Taten ab, kommt es zum Prozess; bekennt er sich schuldig oder wird für schuldig befunden, wandert er in den Knast. Und weiter? Wäre Schroder die erste Person, über die die Todsstrafe verhängt wird, nachdem das neue Gesetz in Kraft getreten ist?


      Ja. Das ist nicht nur möglich– ich halte es sogar für wahrscheinlich. Ich glaube, dass die Staatsanwaltschaft mit Nachdruck die Todesstrafe fordern wird, um zu beweisen, dass niemand über dem Gesetz steht, dass man, wenn man eine Straftat begeht, dafür in den Knast wandert und vielleicht sogar gehängt wird. Wenn sie bereit sind, einen Polizisten zu hängen, dann sind sie auch bereit, jeden anderen zu hängen. Damit wäre es bei zukünftigen Prozessen leichter, einen Schuldspruch zu erwirken. Denn die Kriminellen würden sich eher schuldig bekennen und eine zwanzigjährige Haftstrafe akzeptieren, als das Risiko eingehen, gehängt zu werden. Wird es wieder der Strick sein? So wie früher, bevor die Todesstrafe Mitte des letzten Jahrhunderts abgeschafft wurde. Was werden sie diesmal nehmen? Auch wenn sich aufgrund der technischen Entwicklung die Qualität des Stricks womöglich verbessert hat, bleibt das Ergebnis doch dasselbe. Wird diesmal vielleicht etwas Humaneres zum Einsatz kommen?


      Ich gehe ans Handy. »Wo stecken Sie?«, fragt Hutton.


      »Ich bin unterwegs, um mit Kelly Summers zu reden.«


      »Jetzt erst? Was hat so lange gedauert?«


      »Wir dachten, es wäre sinnvoll, die Überwachungsvideos von der Tankstelle nach dem Mann mit der Glatze durchzusehen. Vielleicht ist er Summers oder Smith gefolgt.«


      »Hat sich was ergeben?«


      »Kann ich noch nicht sagen.«


      »Ich verstehe nicht«, sagt er.


      »Ich bin nur müde, das ist alles.«


      »Ich will, dass Sie Ihr Bestes geben, Tate. Und ich will, dass der Fall vor Gericht standhält.«


      Ich reibe mir die Augen. »Ich weiß.«


      »Es hat sich inzwischen einiges getan«, sagt er. »Wir haben heute Morgen zwei Kollegen zum Gefängnis geschickt, um Informationen über Smith und die Collards einzuholen. Wie sich herausstellte, waren Smith und Bevin Collard vier Jahre lang Zellengenossen.«


      »Das ist also die Verbindung?«


      »Sieht so aus. Und da ist noch was. Man hat uns gesagt, dass Sie gestern dort angerufen haben.«


      Ich versuche, seinen Worten einen Sinn abzugewinnen.


      »Tate?«


      »Ja, ich bin noch dran. Wer hat gesagt, ich hätte wen angerufen?«


      »Das Gefängnis hat am frühen Nachmittag einen Anruf von einem Mann namens Detective Inspector Theodore Tate erhalten.«


      »Was?«


      »Sie haben mich schon verstanden.«


      »Ich habe dort nicht angerufen.«


      »Das wissen wir. Der Anruf wurde registriert, zusammen mit der Nummer des Handys, von dem er kam. Es handelt sich um ein Wegwerfhandy, das sich nicht orten lässt. Die Frau im Gefängnis sagte, dass Theodore Tate sich nach Dwight Smith erkundigt hat und danach, wer seine Zellengenossen waren. Sie nannte ihm die Namen der Häftlinge, und er bedankte sich für ihre Mühe. Sie meinte, sie habe schon mit einer Menge Cops zu tun gehabt, und sie war sich sicher, dass es sich bei dem Anrufer um einen Cop handelte. Sie hatte keinerlei Zweifel daran, sonst hätte sie ihm die Informationen nicht gegeben. Anschließend habe ich mit dem Bewährungshelfer der Collard-Brüder telefoniert, und er hat ebenfalls einen Anruf von diesem Theodore Tate erhalten und ihm die Adresse der Collards genannt.«


      »Irgendjemand gibt sich also als mich aus«, sage ich, und es wäre dumm, mich jetzt zu versprechen. Ich glaube nämlich nicht, dass sich irgendjemand als mich ausgibt, sondern Schroder. Ich frage mich, ob er seinen Spaß dabei hatte, ob das seine Rache dafür war, dass ich mich ein paarmal als er ausgegeben habe, weil ich wusste, dass die Leute am Telefon einem Cop gegenüber eher mit Informationen rausrücken als gegenüber einem Privatdetektiv.


      »Sieht ganz so aus. Smith hatte im Laufe der Jahre noch ein paar andere Zellengenossen. Darum stehen wir inzwischen mit ihren Bewährungshelfern in Kontakt. Möglicherweise hat man es auf sie ebenfalls abgesehen, oder vielleicht ist einer von ihnen der andere Tote in Grover Hills.«


      »Welcher andere Tote?«


      »Die Feuerwehrleute haben da draußen zwei weitere Leichen gefunden. Im Gebäude. Offenbar befanden sie sich im ersten Stock, in dem Bereich, der auf das Erdgeschoss herabgestürzt ist. Beide waren bewaffnet. Die Feuerwehrleute können sie zwar sehen, kommen aber nicht an sie ran. Vorerst jedenfalls nicht. Wir nehmen an, dass es sich bei den Toten um die beiden Brüder, Matthew Roddick und einen weiteren Komplizen handelt. Ich hoffe, dass wir es heute noch schaffen, ihre Gebisse zu überprüfen. Der Wagen wurde inzwischen aus dem Gebäude gezogen und befindet sich jetzt im Labor. Bisher wissen wir nur, dass das Ersatzrad fehlt und in der Vertiefung für das Rad eine Plastiktüte mit drei Schalldämpfern lag. Was das fehlende Rad betrifft, stehen wir vor einem Rätsel. Wir wissen nicht mal, ob es sich überhaupt im Wagen befand.«


      »Ist Monica Crowley schon vorbeigekommen?«


      »Vor zwanzig Minuten. Sobald sie mit dem Zeichner fertig ist, schicke ich das Phantombild raus.«


      Ich lege auf und frage mich, wie die Zeichnung aussehen wird und was das für Schroder bedeutet. Während ich zu Kelly Summers’ Haus fahre, sehe ich Schroder vor mir, wie er mit dem Gefängnis und dann mit dem Bewährungshelfer telefoniert. Er hat im Gefängnis angerufen, um herauszufinden, wer Smiths Zellengenosse war, und der anschließende Anruf beim Bewährungshelfer legt den Schluss nahe, dass er auf diesem Weg auf die Collards gekommen ist.


      Am Sonntag herrscht nur wenig Verkehr; gegen Mittag wird bestimmt mehr los sein, wenn einige Leute zum Einkaufszentrum fahren, um ein paar Schnäppchen zu ergattern, während andere Leute das heiße Wetter für einen Ausflug nutzen. Ich überlege, wie ich Kent am besten mitteile, wer unser glatzköpfiger Mann ist. Ich stelle mir unser Gespräch vor. Wie sie mich immer wieder Bist du sicher? fragt. Wie sie sauer wird, weil ich ihr nicht von meiner Theorie mit dem Duschvorhang erzählt habe, oder von dem Fensterrahmen. Ich stelle mir das Gespräch mit Hutton vor, während wir zur Wache zurückfahren und ich ihm die Fakten darlege. Wie Hutton den Kopf schüttelt und Sind Sie sicher, sind Sie wirklich sicher? Ich kann’s nicht glauben sagt. Doch wie alle anderen glaubt er es schließlich. Der Gedanke, Schroder zu verhaften, erfüllt mich mit blankem Entsetzen; ich komme mir vor wie ein Verräter, als wäre ich der Böse, wenn ich Schroder verhafte.


      Als ich das Haus von Kelly Summers erreiche, ist Kent bereits da. Sie sieht, wie ich vorfahre, steigt aus ihrem Wagen und setzt sich zu mir.


      »Was ist los?«, fragt sie.


      Schuldgefühle. Verrat. Schroder ist ein Mörder. Aber er ist auch mein Freund. »Nichts«, sage ich, und das ist der erste Schritt in den Wahnsinn. Ich spüre, wie ich diesen Schritt mache, während ich versuche, mich davon abzuhalten. Denn es gibt noch Hoffnung.


      »Du siehst aus, als hättest du gerade einen Toten gesehen«, sagt sie.


      »Alles okay«, sage ich und mache den zweiten Schritt. »Ich bin nur nervös wegen des Tests morgen«, sage ich und mache Schritt Nummer drei und vier. Doch dann wird mir klar, dass ich diese Schritte bereits während meines Telefonats mit Hutton getan habe.


      Ziehen wir alle an einem Strang?


      Nein, Sir, tun wir nicht, sonst hätte ich Ihnen erzählt, was ich weiß.


      Auf wessen Seite stehen Sie dann?


      »Hast du auf den Überwachungsvideos irgendwas entdeckt?«, frage ich.


      »Nur Leute beim Tanken, keiner davon hatte eine Glatze. Wenn jemand Smith von der Tankstelle aus gefolgt ist, dann wurde es nicht gefilmt. Ich werde die Nummernschilder, die ich gesehen habe, überprüfen, aber ich erwarte nicht viel davon. Also, wie sollen wir weiter vorgehen? Wegen Kelly Summers?«


      »Wir wissen immer noch nicht, ob sie was mit der Sache zu tun hat«, sage ich und mache nicht bloß einen weiteren Schritt, sondern einen gewaltigen Satz. Jetzt ist der Moment– genau jetzt–, um die Sache geradezurücken. Noch habe ich Zeit dazu. Was passiert, wenn ich es nicht tue? Was, wenn wir Kelly Summers zum Reden bringen und sie uns erzählt, dass der Mann mit der Glatze den Duschvorhang gekauft hat? Dann wird man das tun, was ich vorhin getan habe, nämlich den Supermarkt aufsuchen und feststellen, dass ich längst Bescheid wusste. Was dann?


      Dann verliere ich meinen Job. Dann wird es Fragen geben.


      Aber es geht hier um Schroder. Schroder, der an dem Tag bei mir war, als meine Tochter starb, der mich zum Krankenhaus gefahren hat und mir sagte, dass alles gut wird, obwohl das nicht stimmte. Schroder, der neben mir stand, als meine Tochter beerdigt wurde. Schroder, der, wie er mir vor ein paar Monaten erzählt hat, weiß, dass ich Quentin James umgebracht habe und immer Angst davor hatte, dass ich es ihm beichte. Schroder, der für die Menschen in dieser Stadt sein Leben riskiert hat und gefeuert wurde. Schroder, der eine Kugel im Kopf hat. Schroder, den man hängen wird, wenn man ihm auf die Schliche kommt.


      Schroder.


      Ich wünschte, ich wäre nie zu dem Supermarkt gefahren, hätte nie die Falten in Kelly Summers’ Duschvorhang bemerkt oder die Kratzer von der Brechstange an ihrem Fensterrahmen. Aber vor allem wünschte ich, Schroder hätte seine Spuren besser verwischt.

    

  


  
    
      


      KAPITEL 40


      Bridget redet nicht viel. Sie hat eines ihrer Beine hochgezogen und die Hand um ihren Knöchel gelegt, während sie das Kinn auf das Knie gestützt hat. Sie sagt nur etwas, wenn sie ihm erklärt, welchen Weg er nehmen muss. Schroder hat Angst, dass all das hier sinnlos ist. Doch der Bereich in Bridgets Gehirn, in dem es heute Morgen einen Kurzschluss gab, lässt sich nicht beirren– ohne ein Zögern heißt es links oder rechts, ohne ein Mist, ich glaube, wir hätten da lang müssen, ohne sich zu verfahren.


      Sie befinden sich jetzt nördlich der Stadt. Die meiste Zeit über fahren sie auf lang gezogenen, schnurgeraden Straßen, vorbei an ausgedehnten Weideflächen mit Nutztieren, vorbei an Wiesen mit hohem Gras, Obstplantagen und Bäumen. Schließlich biegen sie ab, auf ähnliche Straßen, nur schmaler und weniger befahren. Schließlich tauchen mehrere Häuser und mehrere kleinere Farmgelände auf, dann zur Linken weitläufige leere Weideflächen und zur Rechten ein Wald.


      »Wir sind gleich da«, sagt sie.


      Es ist eine abgeschiedene Gegend. Dies ist zwar nicht gerade ein idealer Ort, um jemanden zu erschießen und zu vergraben, aber es gibt schlechtere. Nach weiteren fünfzehn Minuten fordert Bridget Schroder auf, das Tempo zu drosseln, und eine halbe Minute später halten sie zwanzig Meter von der Straße entfernt an.


      »Tates Wagen ist nirgends zu sehen«, sagt er. »Hier ist keiner.«


      »Er hat ihn versteckt«, sagt sie und löst den Sicherheitsgurt. »Oder er ist noch nicht hier.«


      »Wie weit ist es?«, fragt er.


      »Etwa zehn Minuten«, sagt sie, »aber… irgendwas stimmt nicht.« Sie hat die Augen geschlossen und drückt mit den Händen gegen ihre Wangen, als wollte sie ihren Schädel zum Platzen bringen. »Mir ist schwindlig.«


      »Atme ein paarmal tief ein.«


      Sie tut es. »Das bringt nichts. Ich fühle mich nicht gut.«


      »Du musst raus aus dem Wagen.«


      »Mir ist nicht schlecht.« Sie lässt ihren Kopf los und dreht sich zu ihm um. »Das Letzte, woran ich mich erinnere, bevor Emily starb, ist, dass wir im Kino waren. Allerdings weiß ich nicht mehr, wie wir über den Parkplatz gelaufen sind, ich weiß nur noch, dass wir es getan haben. Da ich mich nicht mehr daran erinnere, kann ich auch nicht sagen, was ich anders hätte machen können. Habe ich geschrien? Habe ich versucht, meine Tochter zu schützen? War das alles meine Schuld? Habe ich nicht geschaut, bevor wir losgelaufen sind? Keine Ahnung. Ich weiß nur, was man mir erzählt hat. Dass ich versucht habe, Emily zur Seite zu stoßen. Aber keiner sagt mir, dass ich mehr hätte tun müssen. Ich hätte sie beschützen müssen und habe es nicht geschafft.«


      »Es tut mir leid, was passiert ist«, sagt Schroder, und es ist ehrlich gemeint. Er erinnert sich noch daran, wie Tate damals den Anruf bekam. Und noch an etwas anderes, etwas, von dem er keinem anderen Menschen je erzählen wird. Sein erster Gedanke, als er von der Sache erfuhr, war: Gott sei Dank hat es nicht meine Familie getroffen.


      »Wir sollten uns beeilen. Ich möchte nicht, dass Teddy ins Gefängnis kommt. Kannst du ihm helfen, Carl?«


      Er nickt und sieht vor seinem geistigen Auge, wie sich die Kugel in seinem Schädel dabei auf und ab bewegt. »Ja.«


      »Er ist zwischen diesen Bäumen entlang gelaufen«, sagt sie.


      »Kannst du mich hinführen?«


      Statt einer Antwort öffnet sie die Tür.


      Schroder folgt ihr in den Wald. Die Sonne steigt noch immer weiter empor; sie schimmert durch die Bäume, und manchmal spüren die beiden für ein paar Sekunden ihre Wärme, bevor sie wieder in den Schatten abtauchen. Der Boden ist feucht. Moos bleibt an ihren Schuhen hängen, und Schroder spürt, wie er mit den Füßen leicht im Boden versinkt. Alles sieht gleich aus. Da sind umgestürzte Bäume und Gesteinsbrocken, hier und da eine Felsformation und immer wieder die zwei Fußspuren, die in die Richtung führen, in die sie laufen, oder die dort herkommen. Kann es sein, dass Tate und Quentin James gerade hier draußen waren? Bridget bemerkt die Spuren ebenfalls, sagt aber nichts. Schroder fragt sich, was sie davon hält. Wahrscheinlich glaubt sie, dass sie zu spät kommen.


      »Ich hoffe, dass er nicht sauer ist«, sagt sie.


      »Wie bitte?«


      »Teddy. Ich hoffe, dass er nicht sauer auf mich ist. Ich weiß, wie stark sein Verlangen ist, sich an dem Mann zu rächen, der das getan hat. Aber wenn er ihn umbringt, wird ihn das verändern, oder? Selbst wenn er davonkommt, wird er ein gebrochener Mann sein, nicht wahr? Wird er mich dafür hassen, dass ich ihn davon abgehalten habe?«


      Schroder schüttelt den Kopf. Den Spuren nach zu urteilen sind sie zu spät. »Ich kenne Theo jetzt seit zwanzig Jahren«, sagt er. »Wenn ich eins weiß, dann, dass er dich nie hassen könnte. Du bedeutest ihm alles.«


      Sie fängt an zu weinen, ohne ihn dabei anzusehen. »Ich will nicht, dass er in meinem Namen einen Menschen tötet, und ich möchte ihn nicht verlieren, Carl.«


      »Dann lass uns das verhindern.«


      Sie nickt, dann trocknet sie mit den Händen ihre Augen, und sie gehen weiter. Schroder lässt sie das Tempo bestimmen. Die Fußspuren verraten ihm, dass sie richtig laufen. Nach zehn Minuten bleiben sie stehen. Vor ihnen liegt ein umgestürzter Baumstamm. Schroder bemerkt die abgebrochenen Zweige daran, außerdem wurde vom Stamm etwas Moos abgekratzt. Aber nirgends ist umgegrabene Erde zu sehen. Nichts deutet darauf hin, dass Tate heute hier jemanden vergraben hat.


      »Hier ist es«, sagt Bridget.


      Sie hat recht, hier ist es. Die Spuren gehen nicht weiter. Sie überschneiden sich, bilden im Erdreich Muster und führen zurück in die Richtung, aus der sie gekommen sind. Aber sie gehen nicht weiter.


      Schroder sagt nichts.


      Bridget betrachtet den Boden und beginnt, sich langsam im Kreis zu drehen, dann bleibt sie stehen. Sie läuft zu einem der Bäume, einer Tanne, die vier bis fünf Stockwerke hoch ist. Bridget greift nach einem der unteren Äste, von dem an einer Schnur eine kleine, fingergroße Figur herabbaumelt. Sie greift danach und zieht daran, sodass sich der Ast nach unten biegt, bis die Schnur reißt. Bridget betrachtet die Figur und dreht sie so, dass Schroder sie ebenfalls sehen kann. Es ist ein Bär aus Holz. Auf ihrem Gesicht macht sich ein Lächeln breit. »Der ist von Emily«, sagt sie. »Mein Vater hat ihn vor einem Jahr geschnitzt. Er hat einen Monat dafür gebraucht. Es war ein Geburtstagsgeschenk. Emily hat den Bären Henry genannt. Dad will jedes Jahr für sie einen anderen schnitzen, den neuen hat er schon zur Hälfte… Oh.« Sie hebt den Kopf und schaut zu Schroder. »Oh.«


      »Was ist los?«


      »Wir müssen gehen.«


      »Bridget?«


      »Ich hätte dich nicht herführen sollen«, sagt sie eilig.


      »Was ist hier?«, fragt er, doch er weiß es bereits.


      »Bitte«, sagt sie, »ich habe einen Fehler gemacht. Irgendwas hier drin stimmt nicht.« Sie tippt sich gegen den Kopf. »Ich habe uns ohne Grund ans Ende der Welt geführt. Keine Ahnung, wie ich darauf komme, dass der Bär Emily gehört hat.«


      »Er hat Emily gehört«, sagt er, »und du hast mich hergeführt, weil Quentin James hier vergraben liegt.«


      Sie beginnt zu weinen.


      »Dein Mann hat ihn vor drei Jahren getötet, und er ist vor Kurzem mit dir hier gewesen«, sagt er, denn eine der Fußspuren ist kleiner als die andere, und sie ist identisch mit den Spuren, die Bridget auf dem Weg hierher hinterlassen hat.


      »Carl, bitte, du darfst niemandem davon erzählen. Das darfst du nicht. Niemand soll davon erfahren.« Sie tippt sich gegen den Kopf, zunächst noch sanft, dann schlägt sie mit der Hand immer heftiger dagegen. Schroder streckt den Arm aus und packt ihre Hand. »Was, wenn es deine Tochter gewesen wäre?«


      »Ich verspreche, ich werde niemandem davon erzählen.«


      Bridget nickt langsam, und er lässt ihre Hand los. Sie steckt die hölzerne Figur in ihre Tasche und denkt einen Moment nach, dann hängt sie sie wieder an den Baum. Sie knotet die Schnur über dem Ast zusammen, dann tritt sie zurück und betrachtet die Figur, die sanft hin und her schwingt.


      »Ich komme mir so dumm vor«, sagt sie.


      Schroder sagt nichts.


      »Irgendetwas ist mit mir nicht in Ordnung«, sagt sie, während sie weiter die Figur betrachtet. »Irgendetwas tief da drin.« Sie tippt sich erneut gegen den Kopf, diesmal ganz sanft. »Und es wird schlimmer. Ich habe Teddy nichts davon erzählt, aber ich kann es spüren.«


      »Das kommt von dem Unfall. Das Gehirn ist ein merkwürdiges Organ.« Wie oft hat ihm sein Arzt schon dasselbe gesagt? »Hab etwas Geduld.«


      »Du weißt genau, was ich meine«, sagt sie. »Manchmal wache ich auf und bin mir selbst fremd. Manchmal wache ich auf und denke, die Dinge sind so und so, aber das Gegenteil ist der Fall. Die Welt bewegt sich in die eine und ich in die andere Richtung. Wenn ich glaube, dass Emily noch am Leben ist, geht es mir am besten, dann ist alles in Ordnung. Am schlimmsten ist es, sobald die Erinnerung zurückkehrt.« Sie wendet sich in seine Richtung. »Wenn du mir auch noch Teddy nimmst, ist alles aus. Das überlebe ich nicht. Dann will ich lieber tot sein.«


      Es macht Schroder nichts aus, sich zu wiederholen. »Ich werde niemandem davon erzählen. Versprochen.«


      »Ehrlich?«


      »Ja«, sagt er.


      »Ich bin schwanger. Teddy weiß es noch nicht. Ich bin gestern ins Einkaufszentrum gefahren, um einen Schwangerschaftstest zu kaufen, aber ich hatte einen… Ich weiß nicht, wie ich das nennen soll. Einen Anfall vielleicht. Mein Gehirn sabotiert sich selbst, und es war wieder der Tag, an dem Emily verschwunden ist. Ich glaubte gestern den ganzen Nachmittag, man hätte meine Tochter entführt. Ich habe immer noch keinen Test gekauft, aber ich weiß, dass ich schwanger bin. Irgendwie weiß ich es einfach, so wie ich weiß, dass das mit meinem Gehirn schlimmer wird. Ich hoffe, dass… ich so lange ich selbst bleibe, bis das Baby da ist. Dafür bete ich. Wusstest du…«, sie deutet mit dem Kopf zu der Stelle, an der ihr Mann vor drei Jahren einen toten Mann zurückgelassen hat, »…was Teddy mit dem Mann gemacht hat?«


      Er nickt. »Ja. Ich wusste nur nicht, wo er es getan hat.«


      »Und?«


      Er zuckt mit den Schultern. »Und was? Was Tate getan hat«, sagt er, und jetzt nennt er ihn wieder Tate und nicht Theo, »hätten die meisten von uns liebend gern getan. Aber um so was zu tun, braucht man Mut und Entschlossenheit.«


      Sie wirft ihm einen Blick zu, aus dem er nicht schlau wird. »Ist es das, was du denkst? Dass das, was Teddy getan hat, mutig war?«


      »Ja«, sagt er. »Findest du nicht?«


      »Ich denke jeden Tag darüber nach«, sagt sie, »und ich bin mir immer noch nicht sicher.«


      KAPITEL 41


      Kent drückt auf den Klingelknopf, und wir treten zurück. Ich drehe mein Gesicht Richtung Sonne. Heute wird wieder ein schöner Tag, und weitere werden folgen, je näher der Sommer rückt, und wenn er sich verabschiedet, werden es wieder weniger. Der Sommer ist immer viel zu schnell zu Ende und nie so, wie wir ihn uns wünschen– entweder ist er zu kalt oder zu heiß, und er ist nie so vollkommen, wie ich die Sommer meiner Kindheit in Erinnerung habe.


      Kent drückt erneut auf die Klingel und klopft an. Zwischen Türrahmen und Tür klemmt ein Umschlag, auf den die Worte Mom und Dad geschrieben sind. Wir treten zurück und warten eine weitere Minute.


      »Und jetzt?«, fragt Kent.


      »Jetzt rufen wir sie an.«


      Ich habe Kellys Handynummer in meinem Notizblock stehen und tippe sie in mein Telefon. Es springt direkt die Mailbox an, und ich hinterlasse eine Nachricht.


      »Arbeitet sie sonntags?«, frage ich.


      Kent schüttelt den Kopf. »Aber das heißt nicht, dass man sie nicht gebeten hat zu kommen.«


      »Vielleicht versteckt sie sich vor uns.«


      »Glaubst du das wirklich?«, fragt sie und deutet mit dem Kopf auf den Umschlag.


      »Da könnte alles Mögliche drin sein. Geld, ein Schlüssel oder ein Zeitungsartikel.«


      »Da könnte zwar alles Mögliche drin sein, aber wahrscheinlich kann es nur eins sein«, sagt sie, und wir beide denken das, seit wir hier angekommen sind. Kelly Summers hat die Koffer gepackt und ist abgehauen. »Ich werde ihn öffnen.«


      »Das darfst du nicht«, sage ich. »Er ist nicht an dich adressiert.«


      »Was sollen wir also tun? Später noch mal zurückkommen? Wenn sie auf der Flucht ist und das ihr Abschiedsbrief, dann wird ihr Vorsprung nur noch größer. Nach allem, was wir wissen, sitzt sie längst in einem Flugzeug ans andere Ende der Welt. Sie hatte vierundzwanzig Stunden Zeit. Sie könnte inzwischen in Asien oder in Amerika sein.«


      In dem Fall viel Glück. Wenn sie abgehauen ist, können wir sie nicht befragen, und sie kann uns nicht von Schroder erzählen.


      »Ich werde mich mal kurz umschauen«, sage ich.


      Ich laufe durch den Vorgarten und weiter um die Ecke des Hauses. Dort befindet sich ein einen Meter achtzig hohes Holztor. Da es abgeschlossen ist, klettere ich hinüber. Meine Altherrenknie haben sich inzwischen warmgelaufen und beklagen sich nicht. Neben der angrenzenden Garage lasse ich mich fallen und schaue durch das Fenster. Darin steht Kelly Summers Wagen. Ich gehe zur Hintertür und klopfe. Niemand macht auf. Die Tür ist verschlossen. Ich laufe einmal ums Haus und komme an dem Schlafzimmer mit dem beschädigten Fenster vorbei. Die Vorhänge sind zugezogen, sodass ich nicht hineinschauen kann. Auf der anderen Seite des Hauses treffe ich wieder auf den Zaun; dort gibt es kein Tor. Ich klettere hinüber und lasse mich in den Vorgarten fallen.


      »Der Wagen steht noch in der Garage«, sage ich zu Kent.


      Sie hält den Umschlag in der Hand. »Er ist nicht zugeklebt«, sagt sie.


      Ich weiß, was sie denkt. Wenn der Umschlag nicht zugeklebt ist, kann sie ihn öffnen, den Brief lesen und ihn wieder hineinstecken. Das, was sich im Umschlag befindet, könnte wichtig sein oder auch nicht. Sie schaut mich an, und ich erwidere ihren Blick. Ich weiß, was sie von mir will, und nach ein paar Sekunden gebe ich es ihr: Ich nicke.


      In diesem Moment klingelt mein Handy. Es ist mein Schwiegervater. Ich trete in die Mitte des Vorgartens und sehe dabei zu, wie Kent den Umschlag öffnet, während ich meinem Schwiegervater zuhöre. Er will wissen, wo Bridget ist. Ich sage ihm, dass sie zu Hause ist, worauf er mir erklärt, dort sei sie nicht. Er und seine Frau sind gerade in unserem Haus, aber Bridget ist verschwunden. Sofort fällt mir ein, was gestern passiert ist. Sie wird wahrscheinlich im Einkaufszentrum sein oder ist mit dem Bus auf dem Weg dorthin. Und bald wird sie nach Emily suchen. Kent liest den Brief, den sie aus dem Umschlag gezogen hat, und macht ein besorgtes Gesicht. Mich beschleicht das ziemlich ungute Gefühl, dass der Brief nicht die Art von Abschiedsbrief ist, die wir erwartet haben.


      »Ich weiß nicht recht, was wir tun sollen«, sagt mein Schwiegervater.


      »Ich habe eine Ahnung, wo sie stecken könnte«, sage ich. »Warte einen Moment, ich rufe dich in ein paar Minuten zurück, okay?«


      »Du hättest heute nicht arbeiten dürfen«, sagt er auf eine Weise, die keinen Zweifel daran lässt, dass es meine Schuld ist, sollte Bridget etwas zugestoßen sein. »Du musst auf sie aufpassen.«


      »Ich gebe mein Bestes«, sage ich und lege auf. Kent liest immer noch den Brief. An ihrem Gesichtsausdruck kann ich erkennen, dass es schlechte Neuigkeiten gibt.


      »Tritt sie ein«, sagt sie.


      »Was?«


      »Die Tür«, sagt sie. »Tritt sie ein.«


      Ich frage nicht, warum. Das muss ich nicht. Ich gehe einen Schritt zurück und lege meine Hand auf den Knauf, um mich zu vergewissern, dass die Tür nicht offen ist– sie ist abgeschlossen–, dann werfe ich mich mit der Schulter dagegen. Die Tür vibriert im Rahmen, gibt aber nicht nach. Um das Gleichgewicht zu halten, halte ich weiter den Knauf umklammert und werfe mich erneut dagegen. Die Tür besteht aus massivem Holz, und es tut weh. Doch es bildet sich ein kleiner Riss. Beim dritten Versuch geschieht gar nichts, nur das Knacken wird lauter. Beim vierten Versuch kracht die Tür schließlich splitternd nach innen. Gleichzeitig ruft jemand hinter uns etwas.


      »Was zum Teufel tun Sie da?« Wir fahren herum. Hinter uns steht eine ältere Frau, die ihren Hund ausführt. Sie starrt uns vom Gehweg aus an. »Ich werde die Polizei rufen.«


      Ich betrete das Haus. Die Luft im Innern ist stickig. Rebecca ruft der Frau zu, dass wir von der Polizei sind, dann folgt sie mir im Abstand von ein paar Schritten. Ich höre, wie die ältere Frau irgendetwas brüllt, kann sie aber nicht verstehen. Wir laufen durch das Haus– den Flur entlang, vorbei an Küche und Wohnzimmer und dem nach Lavendel duftenden Badezimmer mit dem hellgrünen Duschvorhang. Wir betreten das erste Schlafzimmer, dann das zweite, und in Schlafzimmer Nummer drei finden wir Kelly Summers schließlich; sie liegt in einem Seidenpyjama auf dem Bett, und ihre Haut ist sehr blass, als hätte sie die ganze Nacht im Mondlicht gelegen und wäre davon erbleicht. Ich höre, wie Kent nach ihrem Handy tastet. Ich fühle Kellys Puls. Ihr Körper ist kalt. Sehr kalt. Sie macht einen friedlichen Eindruck. Allem Anschein nach ist sie bereits seit gestern Abend tot.


      »Sie wirkt beinahe glücklich«, sagt Kent. Sie steht hinter mir und hält das Handy seitlich an ihrem Körper. »Da«, sagt sie und deutet mit dem Kopf auf den Nachttisch. Darauf liegen drei Umschläge. Einer ist an ihre Eltern adressiert, einer an ihre Freunde und der dritte an Detective Inspector Theodore Tate und Detective Inspector Rebecca Kent.


      »Was steht in der anderen Nachricht?«


      »Es ist eine Warnung«, sagt sie und reicht mir die Nachricht, während sie den an uns adressierten Brief an sich nimmt.


      Hi Mom, hi Dad,


      es wird Euch nicht leichtfallen, das hier zu lesen, denn ich habe etwas getan, das Euch beide sehr traurig machen wird. Ich bin im Schlafzimmer, und wenn Ihr das hier lest, ist es zu spät, mich zu retten. Ich habe eine ganze Packung Schlaftabletten geschluckt, und bald werde ich meinen inneren Frieden finden. Ich habe Euch diese Nachricht hinterlassen, damit Ihr wisst, was Euch erwartet, sobald Ihr die Tür aufschließt. Vielleicht solltet ihr zunächst jemanden anrufen. Im Haus liegt eine weitere Nachricht für Euch. Ich liebe Euch–


      Kelly xxx


      Ich falte die Nachricht an der Stelle zusammen, wo Kelly sie gefaltet hat. Rebecca schaut mich mit traurigem Gesicht an; sie hält den an uns beide adressierten Brief in der Hand, aber hat ihn noch nicht gelesen. »Hier«, sagt sie und reicht ihn mir. »Du kannst ihn zuerst lesen. Ich setze mich in die Sonne und verständige das Revier.«


      Sie lässt mich mit Kelly Summers und ihrem Geist allein, und keiner von beiden ist besonders gesprächig. Im Gegensatz zu mir. Also übernehme ich das Reden.


      »Das ist nicht fair«, sage ich zu ihr, »aber so ist nun mal die Welt, in der wir leben. Ich hoffe wirklich, du bist jetzt an einem besseren Ort.«


      Ich öffne den Brief.


      Detectives,


      wahrscheinlich haben Sie inzwischen herausgefunden, was passiert ist. Kurz nachdem ich am Freitagabend nach Hause gekommen bin, stieg Dwight Smith durch ein Fenster bei mir ein. Ich habe ihn immer Cowboy Dwight genannt. Ist das irgendwo in den Akten vermerkt? Als ich aus dem Badezimmer kam, stand er vor mir. Er stieß mich ins Bad zurück und riss mir den Bademantel herunter. Dann ist er auf dem nassen Boden ausgerutscht und mit dem Kopf gegen den Wannenrand geschlagen. Ich wusste nicht, ob er tot war oder noch lebte, aber ich habe mich nicht getraut, nachzusehen oder zu telefonieren. Ich hatte Angst, dass er wieder zu sich kommt, bevor die Polizei eintrifft. Ich griff nach dem Ersten, was ich zwischen die Finger bekam– eine Seifenschale aus Keramik. Ich wollte Cowboy Dwight nur einmal auf den Kopf schlagen, damit er bewusstlos bleibt, doch nachdem ich zugeschlagen hatte, konnte ich nicht mehr aufhören. Ich habe keine Ahnung, wie oft ich auf ihn eingeschlagen habe, aber es war sehr oft. Ich habe ihn bestraft für das, was er mir angetan hatte, für die Jahre, die ich eine Gefangene in meinem eigenen Haus war, dafür, dass er mir das Leben geraubt hat, das ich mir gewünscht hatte. Ich könnte behaupten, dass ich das nicht wollte, aber das stimmt nicht. Wenn ich die Polizei gerufen hätte, hätte sie zwar Verständnis für mich gezeigt, aber trotzdem wäre ihr klar gewesen, dass ich hätte Hilfe rufen können. Darum kriegte ich es mit der Panik und schleppte ihn raus in seinen Wagen. Das war echte Schwerstarbeit. Ein einziger Kraftakt. Aber schließlich hatte ich es geschafft. Denn ich war fest entschlossen. Den Rest der Geschichte kennen Sie ja. Ich weiß, dass das, was ich getan habe, falsch war, trotzdem bin ich froh darüber. Sie haben mich an der Haustür gefragt, ob ich ein Gefühl von Gerechtigkeit verspüre. Die Antwort lautet Ja. Um die Wahrheit zu sagen– wenn ich gekonnt hätte, hätte ich ihn immer wieder getötet.


      Dass ich ihn getötet habe, ist nicht der Grund für das, was ich gleich tun werde– oder was ich inzwischen getan habe. Es ist merkwürdig, aber die Tatsache, dass er noch am Leben war, war das Einzige, was mich vor Jahren davon abgehalten hat, mich umzubringen. Ich war zu wütend, um zu sterben. Wütend auf Dwight Smith, wütend auf eine Welt, die zugelassen hatte, dass er mir so etwas antun konnte. Mir war nicht klar, dass die Wut mich am Leben hielt, bis ich ihn getötet habe. Jetzt gibt es für mich keinen Grund mehr weiterzuleben– seit fünf Jahren bin ich nicht mehr glücklich gewesen, und daran wird sich auch nichts mehr ändern, zumal mir eine sehr viele längere Gefängnisstrafe droht als Smith, daran besteht kein Zweifel. Während Sie das hier lesen, schütteln Sie vermutlich ungläubig den Kopf, aber das ist die Wahrheit, und das wissen Sie, auch wenn sie Ihnen nicht gefällt. Smith hat mich vergewaltigt und fünf Jahre dafür bekommen, ich habe ihn getötet und hätte zwanzig Jahre bekommen. Smith hat mich vor fünf Jahren zwar nicht getötet, und auch nicht letzte Nacht, trotzdem ist er für meinen Tod verantwortlich. Ich bin froh, dass ich ihn umgebracht habe, und ich bin froh, dass ich meinem Leben selbst ein Ende bereiten konnte.


      Bitte denken Sie nicht schlecht von mir.


      Ihre


      Kelly Summers


      P. S. Wie soll man einen solchen Brief unterschreiben? Mit besten Grüßen? Mit freundlichen Grüßen? Mit friedlichen Grüßen? Nun, ich werde wohl unwissend sterben…


      Ich weiß nicht mehr, wie viele Selbstmorde ich im Laufe der Jahre erlebt habe. Einige waren traurig, andere nicht, einige schlicht ausgeführt, andere nicht. Kellys Selbstmord ist ein besonders trauriger. Und was ist mit Schroder? Er wird in dem Brief nicht erwähnt. Warum?


      Weil er ihr geholfen hat. Er hat sie vor dem Schwarzen Mann gerettet. Der Brief liefert keine akkurate Schilderung der Ereignisse. Kelly Summers kam nach Hause, Dwight Smith brach bei ihr ein, und Carl Schroder hat sie gerettet. Sie erwähnt weder, dass Smiths Wagen das Benzin ausging, noch, wie sie in die Stadt zurückgekommen ist, weil sie nicht dabei war. Sie hat die Schuld auf sich genommen, und damit ist der Fall abgeschlossen. Lediglich vier Menschen wissen, was passiert ist, und zwei davon sind tot.


      Kent kehrt ins Zimmer zurück. »Die Gerichtsmedizinerin und Hutton sind auf dem Weg hierher«, sagt sie. »Hast du den Brief gelesen?«


      »Ja«, sage ich und gebe ihn ihr.


      »Was ist mit den beiden anderen?«, fragt sie und deutet mit dem Kopf auf den Nachttisch mit den zwei übrigen Briefen.


      Ich schüttle den Kopf. »Die sind nicht für uns.«


      »Sie könnten wichtig sein«, sagt sie.


      »Schon möglich, aber alles, was wir wissen müssen, steht hier drin«, sage ich und deute auf den Brief, den ich ihr gerade gegeben habe.


      »Ich gehe wieder nach draußen. Ist das okay?«


      »Ich komme in einer Minute nach.«


      Ich bleibe noch eine Weile bei Kelly im Zimmer, und als ich sicher bin, dass Kent draußen ist, trete ich in den Flur und gehe ins Badezimmer. Der Duschvorhang sieht nicht mehr so neu aus wie gestern. Längs des Saums laufen Wassertropfen herunter, einige haben sich in den Falten gesammelt. Ich berühre den Vorhang, schließe die Augen und stelle mir vor, wie Schroder im Supermarkt bar dafür bezahlt hat. Als ich die Augen wieder öffne, bemerke ich, dass das Raumspray und die Duftkerzen, die er gekauft hat, ebenfalls hier sind. In diesem Zimmer ist Dwight Smith gestorben, und Kelly und Schroder haben es sauber gemacht.


      Kent sitzt draußen auf der Veranda und wartet geduldig. Die alte Dame mit dem Hund beobachtet uns immer noch von der anderen Straßenseite aus, während der Hund zu einem Baum in der Nähe starrt und sich wahrscheinlich vorstellt, wie er eine Katze hinaufjagt oder dagegenpinkelt. Ich setze mich neben Kent, lege meinen Arm um sie und sage ihr, dass alles gut wird. So sitzen wir da und warten darauf, dass die Kollegen eintreffen.


      KAPITEL 42


      Nachdem wir zwei Minuten gewartet haben, fällt mir plötzlich wieder ein, dass Bridget verschwunden ist. Ich stehe auf, bringe Rebecca kurz auf den neuesten Stand, dann wähle ich die Nummer des Einkaufszentrums, die ich mir gestern in mein Notizbuch geschrieben habe, und beginne im Garten auf und ab zu gehen. Schließlich habe ich den Geschäftsführer am Apparat, der mir gestern geholfen hat. Er verspricht mir, nach Bridget Ausschau zu halten und mich anzurufen, sobald man sie gefunden hat. Ich sage ihm, dass ich mich bald auf den Weg mache.


      Dann rufe ich meinen Schwiegervater an. Nach dem zweiten Klingeln hebt er ab.


      »Sollen wir zum Einkaufszentrum fahren?«, fragt er.


      »Ich fahre gleich hin«, sage ich.


      »Gleich? Warum nicht sofort?«


      »Ich–«


      »Hör zu, Theo, ich weiß, dass das nicht leicht für dich ist und du getan hast, was du kannst, und du weißt, dass wir dich lieben, aber das genügt nicht. Es kann nicht sein, dass Bridget einfach so verschwindet.«


      »Ich weiß«, sage ich, verärgert, dass er mir das sagt, verärgert über mich selbst, weil mir klar ist, dass er recht hat, verärgert, weil ich gerade dieses Gespräch führe.


      »So kann es nicht weitergehen.«


      »Ich weiß. Wir werden uns was einfallen lassen.«


      »Gut«, sagt er. »Ich will nicht hart klingen, aber… Halt, Moment… Sie biegt gerade in die Auffahrt.«


      »Sie fährt?«


      »Nein. Es ist jemand bei… ist das Carl? Er ist es. Alles in Ordnung, Theo, sie steigt gerade aus dem Wagen. Ich rufe dich gleich zurück oder sage ihr, dass sie dich zurückrufen soll, okay?«


      »Halt. Carl ist bei ihr?«


      »Ja. Ich rufe dich zurück«, sagt er, dann legt er auf.


      Carl? Warum zum Henker ist Carl bei ihr? Ich lasse mein Handy in die Tasche gleiten.


      »Alles okay?«, fragt Kent.


      »Nein«, sage ich. »Ich meine ja, sie ist gerade aufgetaucht, aber… nein.«


      »Nein?«


      Während wir auf Hutton warten, erzähle ich ihr, was passiert ist. Rebecca sagt nicht viel, sie hört einfach zu. Als Hutton schließlich eintrifft, hat er einen Streifenwagen im Schlepptau. Wir zeigen ihm die zwei Briefe, dann verschwindet er für eine Minute im Haus, um den Tatort zu inspizieren, und kommt wieder heraus.


      »Habt ihr die anderen Briefe auch gelesen?«, fragt er.


      Kent schüttelt den Kopf, und ich verneine ebenfalls.


      »Es könnte was Wichtiges drinstehen«, sagt er.


      »Alles Wichtige hat sie uns bereits mitgeteilt«, sage ich.


      Er nickt. »Habe ich mir gedacht. Es gibt wohl keinen triftigen Grund, die Briefe zu öffnen, trotzdem werde ich ihre Familie um die Erlaubnis dafür bitten, um ganz sicherzugehen.«


      In diesem Moment fährt die Gerichtsmedizinerin vor. Sie steigt aus ihrem Wagen, und wir unterhalten uns kurz. Sie betritt das Haus, und ich warte draußen mit Kent. Dann kreuzt der erste Ü-Wagen auf, und ein Bursche mit Fönfrisur und kantigen Gesichtszügen postiert sich vor dem Haus. Das bedeutet, dass jemand eine Verbindung zwischen dem toten Vergewaltiger und unserem Selbstmordopfer hergestellt hat, und zwar unglaublich schnell. Womöglich erfahren Kellys Eltern aus dem Fernsehen, dass ihre Tochter gestorben ist, bevor sie es von uns erfahren. Die Nachricht wird bald die Runde machen, und in Kürze werden hier weitere Ü-Wagen, weitere Reporter und weitere Kameras stehen. Die Geschichte wird eine Eigendynamik entwickeln und für die nächsten drei Tage die Schlagzeilen beherrschen. Ich sehe sie vor mir, die fetten Druckbuchstaben, die verkünden, dass die Justiz Kelly Summers im Stich gelassen hat, weil sie Smith auf freien Fuß gesetzt und so die Chance gegeben hat, Kelly zu überfallen und zu Ende zu bringen, was er angefangen hatte. Warum sollten sie das nicht schreiben? Genau das ist passiert.


      Tracey verbringt zehn Minuten bei der Leiche, dann kommt sie heraus und hält ihr Gesicht Richtung Sonne. Wahrscheinlich denkt auch sie, dass das Leben nicht fair ist. »Ich konnte nichts Ungewöhnliches feststellen«, sagt sie. »Alles deutet auf Selbstmord hin, aber mit Bestimmtheit kann ich das erst morgen sagen.«


      »Morgen?«, frage ich.


      Sie seufzt. »Ich muss erst noch die Leichen von gestern Abend obduzieren.«


      Dann macht sie sich wieder auf den Weg. Ein paar Minuten später fährt ein schlichter weißer Transporter vor, und Kelly Summers wird in einem Leichensack ins Heck getragen. Unwillkürlich stellen wir uns zwischen Haustür und Transporter in einer Reihe auf. Schweigend stehen wir da und schauen dabei zu, wie Kelly an uns vorbeigetragen wird. Es ist so traurig, so schrecklich traurig. Selbst die alte Dame auf der anderen Straßenseite scheint traurig zu sein, während sie mit ihrem Hund dasteht und zu uns herüberschaut.


      »Ich werde mit ihren Eltern reden«, sagt Hutton. »Es ist ziemlich offensichtlich, was hier passiert ist. Jetzt, da die Leiche abtransportiert wurde, könnt ihr den Tatort wieder freigeben. Wurde der Mann, der bei Peter Crowley war, schon identifiziert?«


      »Nein«, sagt Kent.


      »Nach allem, was wir wissen, gibt es keinen Mann mit Glatze«, sage ich. »Ich meine, wir wissen, dass es einen Typen mit Glatze gibt, aber nicht, ob er in die Sache verwickelt ist. Möglicherweise war es nur ein Freund, der kurz bei ihm vorbeigeschaut hat. Möglicherweise war es nicht derselbe Mann mit Glatze, den die Jungs in der Gasse gesehen haben. Auf die Aussagen von Augenzeugen ist nur selten Verlass. Wir wissen es einfach nicht. Kelly Summers’ Briefen nach zu urteilen haben die beiden Vorfälle nichts miteinander zu tun.« Jetzt kann ich, da ich diesen Weg eingeschlagen habe, keinen Rückzieher mehr machen.


      »Trotzdem hat irgendjemand unter Ihrem Namen im Gefängnis angerufen«, sagt Hutton. »Jemand hat sich die beiden Brüder vorgeknöpft, nachdem er sich nach Dwight Smith erkundigt hat. Also gibt es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Mich wundert nur, dass Sie das Fenster übersehen haben.« Bilde ich mir das bloß ein, oder hat er mich im Visier? Versucht er, mich der Lüge zu überführen?


      Ich tue so, als wüsste ich nicht, worauf er hinauswill. »Das Fenster?«


      »Durch das Fenster ist Smith ins Haus eingedrungen. Die Verriegelung wurde herausgebrochen, und am Holz sind Spuren von einem Brecheisen.«


      »Das hast du übersehen?«, fragt Kent mich.


      »Ja«, sage ich. »Ich habe mich dort zwar umgesehen, aber nicht so gründlich, wie ich das hätte tun sollen.«


      »Offensichtlich« sagt Hutton. »Hätten Sie das nämlich getan, wäre die Sache hier vielleicht anders gelaufen.«


      »Inwiefern?«, fragt Kent.


      »Dann hätten wir Kelly zur Befragung mitgenommen und herausgefunden, was wirklich passiert ist, und sie wäre noch am Leben«, sagt Hutton.


      Darauf weiß ich nichts zu erwidern. Seine Worte versetzen mir einen Stich. Denn was er sagt, ist die Wahrheit.


      »Befragt die Nachbarn und zeigt ihnen das Phantombild, das wir nach Monica Crowleys Beschreibung angefertigt haben«, sagt er. »Ich habe es im Wagen.«


      »Glauben Sie, er war hier?«, frage ich.


      »Das wäre möglich. Wenn er hier war, dann hätte Kelly Summers das in ihrem Brief auf keinen Fall erwähnt. Sobald ihr hier fertig seid, fahrt ihr zurück auf die Wache.«


      »Tate kann nicht mitkommen«, sagt Kent.


      »Ist schon okay, ich kann–«, sage ich.


      »Warum nicht?«, fragt Hutton.


      »Seine Frau braucht ihn«, sagt Kent. »Und morgen wird er auch nicht zur Arbeit kommen, denn er fährt mit ihr für verschiedene Tests zu einem Spezialisten.«


      »Ich habe davon gehört«, sagt Hutton voll ehrlicher Anteilnahme. Wie Schroder und Landry kannte Hutton meine Frau ebenfalls, obwohl er und Landry nie auf einer meiner Grillpartys waren, aber auf anderen, zu denen wir auch eingeladen waren. »Geht es ihr gut?«


      »Ich weiß es nicht«, sage ich.


      »Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen, und sagen Sie mir Bescheid, okay?«


      Hutton läuft zurück zum Wagen und schaut zu der Frau mit dem Hund, die inzwischen Gesellschaft bekommen hat, dann dreht er sich noch mal zu uns um. »Bei dem ganzen Trubel habe ich eines ganz vergessen«, sagt er. »Wir haben DNA von dem toten Hund.«


      »Ihr habt von dem Hund eine DNA-Probe genommen?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Sie war an seinen Zähnen. Der Tierarzt hat daran Stofffasern und Blut gefunden. Offensichtlich wurde die Person, die den Hund angegriffen hat, vorher selbst angegriffen. Sollte die Person vorbestraft sein, haben wir bald eine Übereinstimmung.«


      »Wir sollten die Krankenhäuser und Arztpraxen überprüfen«, sagt Kent.


      »Das passiert bereits«, sagt Hutton. »An jeden Arzt und jedes Krankenhaus in der Stadt geht ein Fax oder eine E-Mail, außerdem habe ich mehrere Beamte zu den Krankenhäusern und Vierundzwanzig-Stunden-Praxen geschickt, um der Sache nachzugehen. Sollte es sich bei der Person, die gebissen wurde, nicht um einen der Männer handeln, die verbrannt sind, und sollte die Person einen Arzt aufsuchen, dann kriegen wir sie.«


      Hutton macht sich auf den Weg, und es ist immer noch Sonntagmorgen, als der Transporter mit Kelly Summers aus der Straße fährt. Ich denke über das nach, was Hutton gerade gesagt hat. Über die DNA und seine Bemerkung, dass Kelly Summers noch am Leben sein könnte, wenn ich das Richtige getan hätte.


      Das andere Richtige.


      KAPITEL 43


      Die Leiche im Wald ändert alles. Zum ersten Mal seit Freitagnacht, als alles außer Kontrolle geriet, laufen die Dinge zu seinen Gunsten. Was sagt Tate immer? Dass es auf das Gleichgewicht der Kräfte ankommt?


      Jetzt wird Tate ihm helfen. Er wird Kelly Summers aus den Ermittlungen heraushalten und sie nicht mit aufs Revier nehmen, weil er tun wird, was Schroder von ihm verlangt.


      Schroder ist zurück in seinem Haus, zurück in seinem Wohnzimmer und sitzt auf der Couch, die ihm inzwischen besser gefällt, und spielt die Sache durch. Dazu hat er seine Denkposition eingenommen– nach hinten gelehnt, einen Arm auf der Lehne, den anderen neben sich. Er starrt halb auf die Wand, halb auf das Fenster. Warren hat sich aus seinem Netz herausgewagt und ist unterwegs zum Fenster. Macht er sich etwa aus dem Staub?


      Schroder hat das Radio eingeschaltet. Er hat den ganzen Tag über immer wieder Nachrichten gehört, um alles über das Feuer in Grover Hills zu erfahren. Die Medien vermuten, dass die Ereignisse von letzter Nacht mit der dunklen Vergangenheit der Klinik zu tun haben. Dann sagt der Reporter etwas, woran Schroder noch gar nicht gedacht hat– dass die Person, die wegen des Todes der Opfer von letzter Nacht schuldig gesprochen wird, womöglich die erste Person ist, über die man die Todesstrafe verhängt.


      Die Todesstrafe?


      Das muss er erst mal sacken lassen. Er will nicht, dass man ihn verhaftet– das ist ihm jetzt klarer als gestern. Sollte er jedoch verhaftet werden, hätte er dann Angst vor der Todesstrafe? Oder wäre ihm das egal?


      Er weiß es nicht. Aber befindet er sich nicht sowieso bereits im Todestrakt? Ist das nicht der Punkt an der ganzen Sache?


      Sicher, aber das ist nicht alles. Es geht auch darum, den Leuten ihre fünf Minuten zu geben, und darum, Kelly Summers zu beschützen. Nach Peter Crowleys Tod in Grover Hills kann er die Botschaft, die er eigentlich vermitteln möchte, vergessen. Heute Nacht wollte er sich einen anderen Vergewaltiger vorknöpfen. Das hätte die Ermittlungen der Polizei weiter von Kelly Summers und Peter Crowley fortgeführt– aber bei Crowley ist das jetzt nicht mehr möglich. Und das heißt, dass die Polizei Kelly Summers ebenfalls genauer unter die Lupe nehmen wird. Das heißt, dass Tate unbedingt mit ihm zusammenarbeiten muss. Und das wird er.


      Schroder greift nach der Fernbedienung und stellt den Ton lauter, denn nach Grover Hills geht es in dem Bericht jetzt um Dwight Smith, genauer gesagt: um Kelly Summers. Sie wurde heute Morgen tot in ihrem Haus aufgefunden. Es gibt jedoch keinen Anhaltspunkt für ein Verbrechen. Die Polizei hat keine Fahndung ausgeschrieben.


      Kelly Summers.


      Freitagabend gerettet. Samstag außer Gefahr. Sonntagmorgen tot. Hätte er mehr tun können? Plötzlich ist er deprimiert. Durch ihren Selbstmord ist alles sinnlos geworden. Er hat versucht, sie zu beschützen, mit dem einzigen Ergebnis, dass andere Menschen gestorben sind. Er fragt sich, wie sie es getan hat, und wann. Er fragt sich, ob sie zur selben Zeit ihr Leben aushauchte, als Peter Crowleys zu Ende ging.


      Kelly und Peter sind tot. Und das ist allein seine Schuld.


      Auch sie befanden sich die ganze Zeit im Todestrakt.


      Was hat das zu bedeuten?


      Was zum Henker hat das alles zu bedeuten?


      KAPITEL 44


      Wir bleiben nicht länger in dem Zimmer, in dem Kelly sich umgebracht hat. Wir gehen in das andere Schlafzimmer und begutachten das Fenster. Kent fragt mich erneut, wie ich das übersehen konnte, und ich erkläre ihr, dass ich es nicht weiß, dass ich nicht jeden einzelnen Gegenstand, jede Oberfläche oder jeden Winkel im Haus inspiziert habe. Als wir schließlich aufbrechen, lassen wir nichts zurück, was darauf hindeutet, dass wir hier waren. Kelly Summers ist tot, und sie hat eine Lücke hinterlassen, doch das hat niemand mitbekommen. Jetzt gerade sitzen ihre Eltern irgendwo auf einer Couch und erhalten die Nachricht von ihrem Selbstmord, die Hände vors Gesicht geschlagen, die Handflächen voller Tränen, während sie immer wieder fragen, warum es so kommen musste. Wir schließen das Haus ab und nehmen den Brief mit, den Kelly uns hinterlassen hat.


      Dann rufe ich Bridget an. Sie nimmt sofort ab. »Geht’s dir gut?«


      »Mir geht’s gut«, sagt sie.


      »Hattest du wieder einen Schub?«


      »Nichts dergleichen.«


      »Warum warst du mit Schroder zusammen?«


      »Er wollte dich besuchen«, sagt sie. »Na ja, um etwas Zeit mit dir zu verbringen. Da ich ihn länger nicht gesehen habe, dachten wir, wir gehen einen Kaffee trinken. Ich hätte eine Nachricht hinterlassen sollen, tut mir leid. Außerdem habe ich vergessen, dass meine Eltern vorbeikommen wollten.«


      »Wir dachten, dir wäre was passiert.«


      »Ich weiß. Es tut mir wirklich leid, Teddy. Ich… also, ich hab’s einfach vergessen.«


      »Ist schon okay«, sage ich, denn es geht ihr gut. Das ist alles, was zählt. »Schroder ist also nur vorbeigekommen, um mich zu sehen?«


      »Das hat er gesagt. Und dann waren wir Kaffee trinken. Er hat sich verändert, Teddy. Ich meine, er ist immer noch Schroder, zumindest sieht er aus wie er, aber das ist nicht mehr der Schroder, den ich kannte. Aber es war gut, dass ich mit ihm geredet habe, denn ich… also, in gewisser Weise weiß ich, was er durchmacht. Ich bin auch nicht mehr die, die ich mal war.«


      »Du machst dich gut«, sage ich.


      »Wir beide wissen, dass das nicht stimmt.«


      »Doch«, sage ich.


      Darauf erwidert sie nichts.


      »Schatz?«


      »Ich bin noch dran«, sagt sie.


      »Es wird schon wieder, glaub mir«, sage ich, so wie die Male zuvor, so wie die anderen das ständig zu mir sagen.


      »Okay, Teddy. Ich glaube dir«, sagt sie, aber ich denke nicht, dass sie das tut.


      »Ich bin in zehn, höchstens zwanzig Minuten bei dir.«


      »Ist schon okay, Teddy, das ist nicht nötig. Meine Eltern sind hier, wir gehen mittagessen. Warum erledigst du nicht einfach, was du zu erledigen hast?«


      »Das habe ich schon«, sage ich.


      »Ich kenne dich besser als sonst irgendjemanden, und ich weiß, dass es immer irgendwas zu ermitteln gibt. Mir geht’s gut, Teddy, wirklich. Also, es wird bestimmt nett, mit meinen Eltern mittagzuessen. Außerdem geht Mom mit mir shoppen, und es gibt ein paar Dinge, die ich mit den beiden besprechen möchte. Komm nur nicht zu spät nach Hause, okay?«


      »Ich liebe dich«, sage ich.


      »Weil du einen guten Frauengeschmack hast«, sagt sie.


      Als wir beide auflegen, informiere ich Kent davon, was wir als Nächstes tun. Hutton hat uns ein Phantombild nach Monica Crowleys Beschreibung dagelassen. Vom Mann mit der Glatze. Carl Schroder. Nur dass es nicht wie Schroder aussieht. Es sieht aus wie Professor Xavier aus X-Men. Die Wunde von der Kugel hat Monica nicht erwähnt. Wir dürfen wohl von Glück sagen, dass sie seine Glatze bemerkt hat.


      »Das könnte irgendjemand sein«, sagt Kent.


      »Allerdings.«


      Wir nehmen das Bild und gehen damit von Tür zu Tür. Man stellt uns mehr Fragen, als wir selber stellen; niemand kennt den glatzköpfigen Mann. Einige Leute können sich erinnern, dass sie einen Wagen vor Summers Haus haben parken sehen, aber keiner weiß, welche Marke oder welches Modell es war, geschweige denn, welche Farbe er hatte. Wir können nicht einmal sagen, ob der Wagen Dwight Smith oder dem glatzköpfigen Mann gehörte. Wir suchen die Dame mit dem Hund auf, die uns vorhin etwas zugerufen hat, und sie erzählt uns, dass sie am Freitagabend zwei fremde Autos auf der Straße hat parken sehen; eins davon stand eine halbe Stunde dort, das andere sehr viel länger. Sie weiß noch, welche Farbe die beiden Autos hatten, aber nicht, um was für eine Marke oder was für ein Modell es sich handelte.


      »Es ist eine echte Schande, was der Frau passiert ist«, sagt sie. »Ich habe mich nie mit ihr unterhalten, aber hin und wieder sind wir uns über den Weg gelaufen und haben uns zur Begrüßung zugewinkt. Sie wirkte immer, als hätte das Leben ihr übel mitgespielt, und so war es ja wohl auch. Ich bin jetzt zweiundachtzig Jahre alt und habe zwei Ehemänner und den Krebs überlebt, und einmal hatte ich auf einem Schiff eine Lungenentzündung und wäre fast gestorben, aber verglichen mit vielen anderen Menschen, hatte ich ein sorgenfreies Leben. Die arme Frau tut mir wirklich leid.«


      Als wir mit der Befragung fertig sind, ist es kurz vor vier; die Einkaufszentren schließen bereits, und die Grills werden angeworfen.


      »Ein Wohnviertel hätten wir geschafft«, sagt Kent, »bleibt noch das von Peter Crowley.«


      Ich schaue auf meine Uhr, dann zu Kent. »Ist schon okay«, sagt sie, »ich kann das alleine machen. Ich bringe dich heute Abend auf den neuesten Stand.« Sie tätschelt mir den Arm und lächelt. »Viel Glück bei dem Test morgen.«


      Wir biegen beide aus der Straße und fahren für eine Minute in dieselbe Richtung, bevor sich unsere Wege trennen. Ich stelle das Auto vorm Revier ab und steige in meinen eigenen Wagen. Als ich nach Hause komme, sind meine Schwiegereltern immer noch da. Ich gehe hinein und unterhalte mich fünf Minuten mit ihnen, dann schaffe ich es, alleine mit Bridget zu reden, während die beiden in der Küche Essen zubereiten. Von dem Geruch und dem Geklapper bekomme ich Hunger, und für einen Moment will ich nicht an Tod und Verlust denken. Nicht an Schroder. Ich möchte einfach nur bei meiner Familie sein.


      Ich frage Bridget nach Schroder, und sie erzählt mir dasselbe wie vorhin am Telefon: dass er einfach vorbeigekommen sei, um zu schauen, wie es mir geht. Aber so, wie sie das sagt, kaufe ich es ihr nicht ab, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Dann fällt mir ein, was Schroder gestern zu mir gesagt hat– dass ich ständig nach irgendetwas suche, was gar nicht da ist.


      »Vielleicht besuche ich ihn kurz«, sage ich.


      »Was? Jetzt?«


      »Ja. Solange deine Eltern noch hier sind. Ich muss mit ihm reden.«


      »Worüber?«


      »Über den Fall, an dem ich gerade arbeite.«


      Sie wirkt beunruhigt. »Das ist alles?«


      »Was sonst?«, frage ich, und da ist es wieder, das bohrende Gefühl, dass sie mir etwas verschweigt.


      Sie zuckt die Achseln. »Ich weiß nicht. Versuch nur, nicht zu lange wegzubleiben.«


      »Gibt es irgendwas, das du mir nicht erzählt hast?«, frage ich.


      »Ja«, sagt sie.


      »Was?«


      »Das hat Zeit«, sagt sie. »Keine Sorge, es ist nichts Schlimmes. Ich erzähle es dir heute Abend, versprochen.« Sie gibt mir einen Kuss auf die Wange. »Sieh zu, dass du bald wieder zurück bist, okay? Wir stellen dir was vom Abendessen warm.«


      Ich gehe wieder nach draußen. Inzwischen ist es nicht mehr vier, sondern fünf, was man am Sonntag daran erkennen kann, dass die Straßen nahezu leer sind. Es dauert immer noch fast vier Stunden, bis die Sonne untergeht. Die ganze Fahrt über denke ich darüber nach, was ich zu Schroder sagen soll, und als ich dort ankomme, weiß ich es immer noch nicht. Ich bleibe im Auto hocken. Schroders dunkelblauer Wagen steht in der Auffahrt. Natürlich ist er dunkelblau, denn das ist der Wagen, den die Leute immer wieder gesehen haben. Das Nummernschild ist mit Dreck beschmiert, und ich vermute, dass der ganze Kofferraum voller DNA ist.


      Ich steige aus dem Wagen und habe die Haustür beinahe erreicht, als Schroder sie öffnet.


      »Theo«, sagt er. »Was kann ich für dich tun?«


      »Ich weiß…«, sage ich und atme geräuschvoll aus, als würde eine gewaltige Last von mir abfallen, und alles, was ich mir zurechtgelegt habe, alles, was ich hätte sagen können, ist wie weggeblasen. »Ich weiß, dass du diese Leute getötet hast.«


      Er blickt mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Dann solltest du vielleicht hereinkommen.«


      KAPITEL 45


      Schroder führt Tate ins Haus und setzt sich auf die Couch. Tate nimmt ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz. Schroder bietet ihm nichts zu trinken an, obwohl er das eigentlich sollte. Ein Bier wäre wahrscheinlich das passende Getränk für das, was jetzt kommt. Aber Tate trinkt nicht mehr. Schroder fragt sich, was Warren wohl gerade denkt.


      »Was für Leute soll ich getötet haben?«, fragt er.


      »Der Duschvorhang«, sagt Tate.


      »Was?«


      »Er war neu. Es waren noch Falten drin.«


      Schroder nickt. Sie haben den Vorhang auseinandergefaltet und aufgehängt, und er hat die Verpackung und die Quittung mitgenommen. Er weiß, worauf das hier hinausläuft.


      »Ich musste die ganze Zeit an den Duschvorhang denken. Und schließlich bin ich zu dem Supermarkt gefahren, in dem er gekauft wurde. Ich musste lediglich herausfinden, welche Duschvorhänge mitten in der Nacht gekauft worden waren. Als ich dorthin fuhr, rechnete ich damit, dich oder Kelly Summers auf den Überwachungsvideos zu sehen.«


      »Warum mich?«


      »Du warst der Detective, der Dwight Smith verhaftet hat, und du kanntest die Collard-Brüder. Außerdem weißt du, wie man einen Mord vertuscht, indem man das Opfer auf die Bahngleise legt. Und du kennst Grover Hills. Ich habe zwar geahnt, dass du hinter der ganzen Sache steckst, aber ich konnte es nicht glauben. Bis ich heute Morgen auf einem Überwachungsmonitor gesehen habe, wie du den Vorhang gekauft hast, der jetzt in Kelly Summers’ Badezimmer hängt. Du hast zwei davon gekauft. Hast du den zweiten letzte Nacht benutzt?«


      »Verstehe«, sagt er und beantwortet meine Frage nicht. Er hätte etwas anderes als einen Duschvorhang benutzen sollen. Oder gar nichts. Zu jenem Zeitpunkt hielt er es für richtig.


      »War’s das? Ist das alles, was du zu sagen hast?«


      »Nein. Aber erst musst du mir was erklären.«


      »Was?«


      »Du hast heute Morgen die Videoaufnahmen gesehen, bevor du Kelly Summers tot aufgefunden hast, richtig?«


      »Ja.«


      »Die Theorie mit dem Duschvorhang hattest du also schon gestern. Das heißt, du hast das Haus von Kelly Summers durchsucht und die kaputte Fensterverriegelung gesehen. In dem Moment war dir also klar, dass Kelly Summers mit der Sache zu tun hatte, trotzdem bist du nicht sofort zum Supermarkt gefahren. Weil du nicht wolltest, dass sie in den Knast wandert. Du findest es also in Ordnung, dass Dwight Smith tot ist, ja?«


      »Nichts davon ist für mich in Ordnung«, sagt Tate, und dann wird er laut. »Was zum Henker hast du dir dabei gedacht, Carl?«


      »Es ist einfach passiert«, sagt er. »Ich habe versucht, ihr zu helfen.«


      »Und jetzt ist sie tot.«


      »Ist das etwa meine Schuld, nur weil ich ihr geholfen habe?«, fragt er. »Oder deine, weil du verhindern wolltest, dass sie erwischt wird?«


      »Was zur–«


      »Weder noch«, sag Schroder. »Es ist Dwight Smiths Schuld. Er war derjenige, der ihr Leid zugefügt hat. Er ist dafür verantwortlich, dass sie jetzt tot ist. Nicht wir. Es gibt keinen Grund, dir deswegen Vorwürfe zu machen, und für mich gibt es ebenfalls keinen.«


      »Was ist mit Peter Crowley? Ist das, was ihm passiert ist, auch kein Grund für Vorwürfe?«


      »Ich wünschte, die Sache wäre anders gelaufen«, sagt er.


      Tate schüttelt den Kopf. »Du bist unglaublich. Ich will, dass du mir erzählst, was Freitagnacht passiert ist.«


      »Brauche ich einen Anwalt?«


      »Bitte, Carl, erzähl’s mir einfach.«


      »Von Freund zu Freund?«


      »Von Cop zu Cop«, sagt Tate, und es scheint, als würde er gleich mit der Hand auf den Tisch hauen.


      »Ich bin kein Cop mehr.«


      »Aber du hältst dich für einen. Tief in deinem Innern.«


      »Vielleicht«, sagt er. »Du bist der Einzige, der davon weiß, oder?«


      Tate nickt.


      »Bleibt es dabei?«


      »Erzähl mir, was passiert ist«, sagt Tate.


      »Bist du hier, um mich zu verhaften?«


      »Erzähl’s mir einfach.«


      »Hat Kelly einen Abschiedsbrief hinterlassen? Stand darin, was am Freitagabend passiert ist?«


      Tate nickt. »Du kommst in ihrer Version der Ereignisse allerdings nicht vor.«


      »Ich wollte nicht, dass sie stirbt. Ich habe das alles nur getan, um sie zu beschützen. Du musst mir das nicht glauben, aber ich wäre dir dankbar dafür. Wie hat sie sich umgebracht? Hat sie Pillen genommen?«


      »Ja.«


      »Das ist besser als das, was passiert wäre, wenn ich nicht aufgetaucht wäre.«


      »Glaubst du das? Dass es dadurch besser wird?«, fragt Tate.


      »Genau, und ich bin mir ziemlich sicher, dass du das auch denkst, und absolut sicher, dass Kelly das ebenfalls dachte«, sagt er. »Ich habe sie gerettet, und sie hat selbst entschieden, wie sie sterben möchte. Wenn ich sie nicht gerettet hätte, wäre sie auf grauenvolle Weise gestorben. Du hast ihn nicht gesehen, Theo. Ich schon. Zehn Sekunden später, und Dwight Smith hätte seinen Schwanz in sie reingesteckt, und weitere zwei Minuten später hätte er sie wahrscheinlich erstochen.«


      »Warum hast du nicht die Polizei gerufen? Warum bist du ihm überhaupt gefolgt?«


      »Das war ein Geschenk an mein altes Ich«, sagt er.


      »An wen?«


      »An den alten Schroder.«


      Er erzählt Tate von dem Gespräch, das alles veränderte, und davon, wie ihm klar wurde, dass Dwight Smith ein besseres Leben haben würde als er. Er erzählt ihm von Freitagabend und davon, wie er Dwight Smith zum Haus von Kelly Summers gefolgt ist, wie er über den Zaun kletterte und das offene Schlafzimmerfenster sah, und Kelly, die mit dem Gesicht nach unten auf dem Badezimmerboden lag. »Sie bat mich um ihre fünf Minuten«, sagt er, als er zu Ende erzählt hat. Dann sitzt er schweigend da und wartet, bis Tate kapiert, worauf er hinauswill.


      Aber er kapiert es nicht. »Ihre fünf Minuten? Was für fünf Minuten?«


      »Denk darüber nach.«


      »Das tue ich.«


      »Wie oft hat uns jemand gebeten, ihm fünf Minuten alleine mit–« Er hält inne, als Tate ihm mit der Hand signalisiert, dass er nicht weiterreden muss.


      »Hab’s kapiert«, sagt Tate. »Kelly hat dich also um ihre fünf Minuten alleine mit Dwight Smith gebeten.«


      »Erzähl mir nicht, du hättest dir im Laufe der Jahre nicht auch gewünscht, den Opfern ihre fünf Minuten zu geben. Ich glaube, du hättest ebenfalls deine fünf Minuten haben wollen. Ja, ich bin mir ziemlich sicher, dass du sie sogar hattest.«


      »Ich habe dir hundertmal gesagt, dass ich mit dem Verschwinden von Quentin James nichts zu tun habe.«


      »Wie du meinst, Theo«, sagt er, denn im Moment kann Tate glauben, was er will. »Das ändert nichts an meiner Aussage– würde man dir fünf Minuten mit dem Mann anbieten, der deiner Familie so viel Leid zugefügt hat, würdest du es annehmen. Kelly Summers wollte ihre fünf Minuten, und es gab für mich keinen Grund, sie ihr zu verweigern.«


      »Du hast ihr also geholfen.«


      »Bis zu einem gewissen Punkt, ja.«


      »So wie du auch Peter Crowley geholfen hast?«


      Er seufzt. Tate fängt an, ihn zu nerven, und er fragt sich, wie ein Mann, der nichts fühlt, genervt sein kann. Das heißt, dass er sich nach wie vor weiterentwickelt. In seinem Innern ist irgendetwas freigesetzt worden, und auch wenn nicht alle Gefühle wieder zurück sind– er fühlt etwas. »Weißt du, die Sache mit Peter verlief nicht nach Plan. Das tut mir leid. Aber er hat einen Fehler gemacht und dafür bezahlt.«


      »Er hat einen Fehler gemacht, weil du ihn in eine Situation gebracht hast, die du nicht kontrollieren konntest.«


      »Er wollte seine fünf Minuten.«


      »Aber bestimmt wollte er danach noch am Leben sein. Du bist zu ihm gefahren, nicht wahr? Du hast im Gefängnis angerufen und dich nach den Collards erkundigt, und dann bist du zu Peter gefahren und hast ihn zu der Aktion angestachelt. Ich kapiere nur nicht, warum.«


      »Du hast recht. Ich habe im Gefängnis angerufen und bin zu Peter gefahren, weil er seine fünf Minuten wollte«, sagt er. Allerdings erzählt er nicht, dass er Peter erst überreden und ihm die Ereignisse von damals wieder ins Gedächtnis rufen musste. »Wir sind mit den Collards nach Grover Hills rausgefahren, doch sie konnten entkommen und haben Peter getötet, und dann haben sie Unterstützung gerufen. Da hieß es: Ich oder sie. Es war Notwehr.«


      »Nein, denn du hast die Collards da rausgebracht. Wenn überhaupt, dann haben sie in Notwehr gehandelt.«


      »Du musst dich entscheiden, Tate. Du kannst nicht behaupten, dass sie in Notwehr gehandelt haben, obwohl sie Zeit hatten, sich die Sache zu überlegen, und gleichzeitig bestreiten, dass Kelly in Notwehr gehandelt hat. Sie wollte ihre fünf Minuten, und die hat sie bekommen. Peter wollte ebenfalls seine fünf Minuten und ging leer aus, und dann wollten die vier Männer ihre fünf Minuten. Es ist ein Wunder, dass ich da draußen nicht gegrillt wurde. Die Typen haben den Hund, das Benzin und die Pistolen mitgebracht. Aber du hast mir immer noch nicht erzählt, warum du hier bist, Theo.«


      Theo beugt sich vor. Schroder weiß nicht, ob das die Antworten sind, die sein Exkollege hören will. »Du hast mir immer noch nicht gesagt, warum du dir ausgerechnet die Collard-Brüder vorgeknöpft hast. Warum du im Gefängnis angerufen und dich nach Dwight Smiths Zellengenossen erkundigt hast.«


      »Was spielt das für eine Rolle? Was passiert ist, ist passiert.«


      »Dir droht die Todesstrafe, kapierst du das nicht?«


      »Ich weiß, das ist für dich nur schwer zu ertragen, Theo«, sagt er, und seinem alten Ich ginge es genauso. Er weiß, was sein altes Ich sagen würde, wenn es dort sitzen würde, wo Theo jetzt sitzt. Vermutlich würde es sich kaum von dem unterscheiden, was er gerade zu hören bekommt. »Es ist für dich schwer zu ertragen, weil du das Gleiche getan hättest.«


      »Nein. Ich hätte die Polizei verständigt. Ich hätte nicht zugelassen, dass Kelly Summers sich jemanden wie Dwight Smith vornimmt. Die ganze Aktion ist aus dem Ruder gelaufen.«


      »So wie vor drei Jahren die Sache mit Quentin James?«


      »Ich habe dir bereits gesagt, dass–«


      Jetzt ist es Schroder, der die Hand hebt. »Dass du mit seinem Verschwinden nichts zu tun hast, ja, ich weiß.«


      »Ich habe Quentin James nicht getötet«, sagt Tate. »Ich hatte es vor. Aber was du tust, ist falsch. Die Leute, die du dir vorknöpfst, haben dir nichts getan.«


      »Da verläuft für dich also die Grenze? Wenn es persönlich ist, ist es okay?«


      »Das ist… du drehst mir die Worte im Mund rum«, sagt Tate.


      »Und du verschwendest meine Zeit. Hör zu, Theo, wie ich eben gesagt habe: Passiert ist passiert. Das, was ich letzte Nacht getan habe, habe ich getan, um Kelly Summers zu beschützen. Ich wollte nicht, dass sie in den Knast wandert. Egal, was du sagst, du weißt, dass sie das nicht verdient hatte. Ich wollte nur ihr Bestes. Ich habe sie tun lassen, was sie tun musste, und dann habe ich getan, was nötig war, um die Sache zu vertuschen. Und da ich schon mal dabei war, dachte ich, warum beseitige ich nicht noch ein paar weitere von diesen verkommenen Pennern und lasse es so aussehen, als würde jemand Selbstjustiz üben? Das hätte Kelly aus dem Fokus der Ermittlungen gerückt. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder? Kelly und Peter sind tot, und es müssen keine Spuren mehr verwischt werden. Solltest du mich verhaften, wird es schwierig für dich, zu erklären, warum du einen Tag gewartet hast, bevor du der Sache mit dem Duschvorhang nachgegangen bist, und warum du heute Morgen niemandem von den Aufnahmen aus dem Supermarkt erzählt hast.«


      Tate sagt keinen Ton, aber Schroder sieht, dass er nachdenkt und die verschiedenen Möglichkeiten durchspielt. Dann beugt Tate sich noch weiter vor und fängt an zu reden. »Du liegst falsch. Ich bin hergekommen, weil ich hören wollte, dass ich mich irre. Ich wollte, dass du mir etwas erzählst, was deine Unschuld beweist.«


      »Ich habe nur versucht, Kelly Summers zu helfen«, sagt er.


      »Ich weiß.« Tate steht auf. »Hör zu, Carl, du bist in den letzten Jahren wirklich gut zu mir gewesen. Und… und es tut mir leid, was dir passiert ist und was aus dir geworden ist, aber vor allem tut mir leid, was ich gleich tun werde. Ich muss dich mit auf die Wache nehmen. Du musst dich für deine Taten verantworten. Unter den gegebenen Umständen–«


      »Unter den gegebenen Umständen was, Theo? Gehe ich straffrei aus?«


      »Nein. Aber–«


      »Aber was?«


      »Keine Ahnung. Verdammt, Carl, warum hast du mich nur in diese Situation gebracht?«


      »Das war’s jetzt also? Du wirst mich verhaften?«


      »Die Kollegen haben deine DNA«, sagt Tate.


      »Was?«


      »Der Hund. Er hat dich gebissen, nicht wahr?«


      »Scheiße.«


      »Daran hast du nicht gedacht, was?«


      »Das macht nichts«, sagt er. »Sie haben meine DNA nicht in der Datei.«


      »Noch nicht, aber sie werden sich eine Probe besorgen, wenn sie herausfinden, was ich herausgefunden habe. Tut mir leid, Carl, aber ich habe keine andere Wahl.«


      »Doch, Theo. Ich denke, du solltest dich noch mal für einen Moment setzen, denn es gibt da noch etwas, das du wissen solltest.«


      KAPITEL 46


      Am liebsten würde ich mit der Faust das Seitenfenster meines Wagens einschlagen. Ich setze mich hinters Steuer, lege den Sicherheitsgurt an und dresche auf das Lenkrad ein. Dann löse ich den Sicherheitsgurt wieder, steige aus und laufe um den Wagen herum, ohne zu wissen, wo ich überhaupt hinfahren will, bis ich einmal im Kreis gelaufen bin und wieder einsteige.


      Was. Zum Henker. Soll ich jetzt tun?


      Ich greife in meine Hosentasche und ziehe die kleine Holzfigur heraus, die Schroder mir gegeben hat. Es ist die Figur, die ich über das Grab von Quentin James gehängt habe. Eigentlich weiß ich nicht, warum ich es überhaupt getan habe. Vielleicht zur Erinnerung daran, was der Mann getan hat. Ich weiß es wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich es lieber hätte lassen sollen.


      Ich starte den Wagen. Schroder hat mir zwar nicht erzählt, wie er das Grab gefunden hat, aber Bridget muss etwas damit zu tun haben. Er hat behauptet, dass er die ganze Zeit wusste, wo sich die Leiche befindet, und dass er heute dorthin gefahren ist, um als Beweis die Figur zu holen. Doch das glaube ich nicht. Ich glaube, dass Bridget ihn dort hingeführt hat. Ich habe keine Ahnung, warum sie das getan haben könnte. Offensichtlich war sie dabei nicht sie selbst. Offensichtlich war es eine andere Version von Bridget, eine Version, deren Hirnchemie immer mehr aus dem Gleichgewicht gerät. Ich vermute, dass es das ist, was sie mir verschweigt. Dass sie Schroder versprochen hat, nichts davon zu erzählen.


      Eine andere Version von Schroder. Eine andere Version von Bridget. Und ich? Welche Version von Tate wird sich jetzt um die Sache kümmern? Tate der Säufer? Es ist ein Jahr her, dass er und ich miteinander geplaudert haben. Oh Mann, wie er mir fehlt.


      Tate der Mörder?


      Ich schlage erneut aufs Lenkrad. Vielleicht bringt das Glück. Bereut Schroder, was passiert ist? Ich hätte Kent sofort von dem Duschvorhang erzählen sollen. Dann hätten wir Summers und Schroder gestern verhaften können, und Peter Crowley wäre nicht gestorben. Dann hätte Bridget Schroder nicht zur Leiche von Quentin James geführt, und Kelly Summers wäre noch am Leben. Ich sollte nicht als Cop arbeiten. Man hätte mich nicht wieder in den Polizeidienst aufnehmen dürfen. Wenn ich als Cop arbeite, gibt es nichts als Tote.


      Was jetzt? Was, wenn Schroder erneut tötet?


      Das wird er nicht. Er hat mir versprochen, dass damit Schluss ist. Er hat mir gesagt, dass es meine Aufgabe ist, die Ermittlungen in eine andere Richtung zu lenken. Dafür zu sorgen, dass niemand Verdacht gegen ihn schöpft. Andernfalls würde ich mit ihm zusammen in den Knast wandern.


      Statt nach Hause zu fahren und eine Schaufel zu holen, fahre ich zu einem Baumarkt, um eine neue zu kaufen. Ich habe keine Lust, die Fragen meiner Frau zu beantworten, keine Lust, sie jetzt zu sehen, denn dann erzähle ich ihr womöglich noch, was passiert ist. Und ich will nicht, dass sie davon erfährt. Ich will nicht, dass sie noch mehr Schuldgefühle bekommt, als sie ohnehin schon hat. Der Baumarkt hat bis acht Uhr geöffnet, das heißt, mir bleiben noch zehn Minuten. Normalerweise gehe ich gerne im Baumarkt einkaufen. Das ist für Männer wohl das Gleiche wie für Frauen der Schuhkauf. Diesmal bleibe ich nicht mal fünf Minuten und bezahle nicht mal fünfzig Dollar für die Schaufel. Dann fahre ich auf derselben Strecke wie gestern Nachmittag zum Wald. Inzwischen nähert sich die Sonne dem Horizont, und in fünfzehn Minuten wird sie dahinter verschwunden sein. Bis neun ist es allerdings noch hell.


      Von unterwegs aus rufe ich Bridget an und erkläre ihr, dass etwas dazwischengekommen ist und ich noch weitere zwei Stunden zu tun habe. Sie klingt enttäuscht. Ich bitte sie um Verzeihung, worauf sie meint, es sei schon okay, ihre Mom bleibe bei ihr. Ihr Dad fährt lieber nach Hause, weil im Fernsehen ein Film läuft, den er unbedingt sehen möchte. Als ich den Wald erreiche, parke ich den Wagen, schnappe mir Taschenlampe und Schaufel und marschiere los.


      Schließlich trete ich ans Grab.


      Es wurde ausgehoben.


      Quentin James ist verschwunden.


      KAPITEL 47


      Ich lege die Schaufel zurück in den Kofferraum. Dann setze ich mich hinters Steuer, lege den Sicherheitsgurt an und schlage aufs Lenkrad, steige wieder aus und drehe wie vorhin eine Runde um den Wagen– fünfundvierzig Minuten später und dreißig Kilometer entfernt.


      Du weißt, was du tun musst, oder?


      Aber Tate der Mörder will das nicht. Nicht jetzt.


      Wann dann?


      »Nie.«


      Ich rufe Bridget an und sage ihr, dass ich auf dem Heimweg bin und sich die Dinge anders entwickelt haben als erhofft. Sie freut sich auf mich. Für die nächsten zehn Minuten sehe ich keinen einzigen Wagen; erst als ich auf den Highway abbiege, sind einige Fahrzeuge unterwegs, und in den Vororten noch ein paar mehr. Ich muss die ganze Zeit an Quentin James denken und daran, in was für einem Zustand sich seine Leiche wohl befindet, wie viel Beweismaterial sie noch hergibt und ob man mich mit ihr in Verbindung bringen kann. Ist das möglich? Natürlich. Ich habe das beste Motiv.


      Als ich nach Hause komme, haben Bridget und ihre Eltern bereits zu Abend gegessen– Nudeln mit Pesto und Salami. Bridgets Dad ist inzwischen aufgebrochen. Sie haben mir das Abendessen im Ofen warm gehalten, aber der Gedanke an das Essen hilft nicht gegen die Wut, die ich auf Schroder habe, und das Essen selbst hilft nicht gegen die Angst, die ich vor dem habe, was er vorhat.


      »Alles in Ordnung?«, fragt Bridget. Ihre Mutter ist im Wohnzimmer und schaut fern.


      »Ja. Es ist nur der Job.«


      »Okay. Dad ist auf dem Weg hierher, um Mom abzuholen.«


      Als ich meine Nudeln aufgegessen habe, trifft Bridgets Dad ein, und wir unterhalten uns kurz; er und Bridgets Mom wünschen uns für den Test morgen alles Gute, dann sind sie fort. Bridget macht es sich im Wohnzimmer gemütlich, während ich die Küche aufräume. Während ich an der Spüle stehe und aus dem Fenster starre, hinter dem der letzte Rest Tageslicht langsam verblasst, denke ich an Schroder und Kent und an den Test morgen, aber vor allem denke ich an Quentin James und daran, wie er unser Leben verändert hat. Zum ersten Mal bereue ich, was ich ihm angetan habe. Nicht weil ich irgendwelche Schuldgefühle hätte, sondern weil ich Angst davor habe, wie alles enden wird. Quentin James wird ein zweites Mal meine Familie zerstören. Das Universum hat etwas dagegen, dass wieder Normalität in unser Leben einkehrt. Erst gibt es, dann nimmt es. Einerseits ist das Leben gut zu uns, denn meine Frau ist aus dem Koma erwacht, andererseits ist es grausam, denn es treibt mit ihrer Vergangenheit üble Spielchen, und Schroder treibt mit mir ebenfalls ein übles Spiel. In gewisser Weise lebt Schroder eine dunklere, extremere Version von mir selbst aus. Wäre das etwa aus mir geworden? Wenn Bridget nicht zu mir zurückgekehrt wäre, würde ich dann dasselbe tun wie Schroder?


      Mein Handy klingelt, es ist Kent. Ich überlege ein paar Sekunden, ob ich drangehen soll. Im Moment will ich einfach nur, dass die Welt da draußen verschwindet. Besonders Kent und Schroder und alles, wofür sie stehen.


      »Ich habe gekündigt«, sage ich, als ich abnehme.


      »Bevor du die Brocken hinschmeißt, um moderne Kunst zu fabrizieren, wollte ich dir sagen, dass ich ein paar Nachforschungen zu Smiths Zellengenossen angestellt habe.«


      »Und?«


      »Zu unterschiedlichen Zeiten gab es zwei weitere Zellengenossen. Einen Burschen namens Jamie Robertson und einen namens Eugene Walker.«


      »Warum haben die beiden gesessen?«


      »Robertson saß wegen bewaffneten Raubüberfalls«, sagt sie, »aber wir sollten uns auf Eugene Walker konzentrieren. Erinnerst du dich noch an ihn?«


      »Nein.«


      »Der Finanzbeamte«, sagt sie.


      »Ach du Scheiße, der Typ?«, sage ich und erinnere mich wieder an den Fall. Walker arbeitete für das Finanzamt und hatte es auf Frauen abgesehen, die erst seit Kurzem Single waren. Er schlug in seinen Unterlagen ihre Adressen nach, und da er wusste, dass sie inzwischen alleine lebten, fuhr er zu ihnen und vergewaltigte sie. Er hatte es ausschließlich auf Frauen mit Kleinkindern abgesehen und drohte ihnen nach der Tat damit, ihr Baby zu töten, sollten sie zur Polizei gehen. Drei Jahre lang trieb dieser Typ sein Unwesen, und keine der Frauen hat sich bei der Polizei gemeldet. Es gab in der Stadt also einen Serienvergewaltiger, und keiner wusste davon. Eines Tages versuchte er, eine Frau zu überfallen, gegen die wegen Steuerhinterziehung ermittelt wurde. Ein Steuerprüfer folgte der Frau und parkte vor ihrem Haus, als er sah, wie Walker sich gewaltsam Zutritt verschaffte. Die Polizei fand nie heraus, wie viele Frauen ihm zum Opfer gefallen waren– nach seiner Verhaftung meldeten sich insgesamt vier Frauen bei uns, aber wir gingen von einer höheren Zahl aus.


      »Wann war das, vor zehn, vor fünfzehn Jahren? Das muss vor fünfzehn Jahren gewesen sein– ich war damals noch nicht lange bei der Polizei.«


      »Es sind fünfzehn Jahre«, sagt sie.


      »Wo ist er jetzt?«


      »Er ist vor ein paar Jahren entlassen worden«, sagt sie. »Ich versuche schon die ganze Zeit, seinen Bewährungshelfer zu erreichen. Sollte das Gefängnis die Verbindung sein und Dwights Zellengenossen mit der Sache zu tun haben, dann ist Walker womöglich der Nächste. Wir müssen zu seinem Schutz einige Beamte abstellen. Was für eine Verschwendung von Arbeitskräften.«


      »Es ist, wie es ist«, sage ich, aber eigentlich will ich ihr sagen, dass es zudem Zeitverschwendung ist.


      »Hutton hält es immer noch für möglich, dass der Mann mit der Glatze im Haus von Kelly Summers war. Es liegt auf der Hand, dass Kelly die Leiche nicht alleine getragen haben kann. Allerdings fanden sich in Smiths Wagen keinerlei Spuren von ihr. Hutton will, dass wir ihre Wohnung auf Fingerabdrücke überprüfen.«


      Plötzlich wird mir schwindlig. »Was?«


      »Ja. Wahrscheinlich finden wir dort nur die Fingerabdrücke von Kelly und die ihrer Angehörigen. Aber sollte ihr jemand geholfen haben und es sich bei diesem Jemand um den Typ mit der Glatze handeln, dann hat er vielleicht einige Oberflächen berührt.«


      »Das klingt nicht besonders Erfolg versprechend.«


      »Vielleicht hast du recht«, sagt sie. »Aber einen Versuch ist es wert, oder? Außerdem denke ich, dass wir in Peter Crowleys Haus Fingerabdrücke nehmen sollten.«


      »Ich glaube nicht, dass seine Familie allzu begeistert davon sein wird.«


      »Wir haben nichts zu verlieren«, sagt sie. »Ich schicke ein paar Forensiker los, die sich darum kümmern.«


      »Wann?«


      »Gleich morgen früh. Soll ich dich auf dem Laufenden halten?«


      Ich denke an Schroders Fingerabdrücke, die auf dem Duschvorhang und dem Fensterbrett und auf sämtlichen Oberflächen im Haus sind. Er hat alles abgewischt, oder? Ja– aber ein Fingerabdruck genügt.


      »Tate? Bist du noch dran?«


      »Ja.«


      »Soll ich dich auf dem Laufenden halten?«


      »Ja. Sicher.«


      »Viel Glück für morgen«, sagt sie, und ich denke dasselbe.


      Ich starre erneut aus dem Fenster und denke darüber nach, wie mein Leben bisher verlaufen ist. Daran, wie mühevoll alles war, daran, wie Bridget zu mir zurückgekehrt ist, und ich denke daran, wie schnell all das wieder zunichtegemacht werden kann, wenn sie überall in Kellys Haus Schroders Fingerabdrücke finden. Irgendwie muss ich es schaffen, das zu verhindern.


      KAPITEL 48


      Schroder sitzt an seinem Küchentisch, der dreißig oder vierzig Jahre alt ist. Die Oberfläche ist mit Hartlack überzogen und voller Kratzer, und er hat geschwungene Metallbeine. Der Tisch hat ihn fünfzehn Dollar gekostet, zusammen mit den zwei Stühlen. Allerdings braucht er nur einen davon. Schroder isst eine Tiefkühlpizza, die beim ersten Bissen nach rein gar nichts schmeckt und beim zweiten nach einem Hauch von irgendwas. Doch er glaubt, dass sein Geschmackssinn ihm einen Streich spielt, denn der dritte Bissen schmeckt wieder nach nichts. Neben ihm liegt ein Zettel, auf dem er die Gefühle aufgelistet hat, die wieder zurückgekehrt sind. Ganz oben steht Neugier, obwohl er sich nicht sicher ist, ob es sich dabei um ein Gefühl handelt. Unter Neugier hat er Schuldgefühle geschrieben. Die sind auf jeden Fall zurückgekehrt. Dann hat er Leidenschaft hingeschrieben und wieder durchgestrichen. Er hat sein Bedürfnis, Kelly Summers zu beschützen, mit Leidenschaft verwechselt, aber in Wirklichkeit hat er eher aus Schuldgefühlen gehandelt und weniger aus Leidenschaft– eigentlich meint er die Schuldgefühle, die er empfunden hätte, wenn er sie nicht beschützt hätte. Schuldgefühle, die er auch jetzt verspürt.


      Wut? Nein. Zufriedenheit? Nein. Traurigkeit? Er schreibt Traurigkeit hin und kreist das Wort ein– er ist sich nicht sicher. Liebe? Nein. Hoffnung? Nein. Freude? Nein. Abscheu? Ja. Vorfreude? Ja. Er schreibt es dazu. Angst? Ja– er hat Angst, geschnappt zu werden. In den Knast zu wandern.


      Sehnsucht?


      Sehnsucht. Er kreist auch dieses Wort ein und unterstreicht es. Er klopft mit dem Stift auf den Block, während er auf das Wort starrt. Sehnsucht. Ja, er verspürt Sehnsucht.


      Er kommt wieder auf die Angst zurück. Er unterstreicht das Wort ebenfalls. Es ist nicht die Angst, geschnappt zu werden, sondern die Angst, nichts zu bewirken. Die Angst, diese Welt zu verlassen und in Vergessenheit zu geraten. Aber hat er für seine Stadt nicht genug getan, damit es dazu nicht kommt? Dann ist da noch die Angst vor dem Tod. Er will nicht sterben, aber das wird bald passieren. Melissa hat dafür gesorgt. Wenn er morgen sterben würde, mit welchen Augen würden die Leute ihn in sechs Monaten betrachten? Was würden sie sagen? Dass er als Held gestorben ist? Dass er gestorben ist, während er die Stadt vom Abschaum befreit hat? Und in zehn Jahren? In hundert Jahren wird kein Mensch mehr über ihn reden, und wenn man tot ist, vergehen hundert Jahre wahrscheinlich ziemlich schnell. Angesichts der Ewigkeit sind hundert Jahre für einen Toten nur ein Herzschlag. Er schreibt erneut Wut auf das Blatt und kreist das Wort ein. Er wundert sich ein wenig, dass er das Gefühl vorhin ausgestrichen hat.


      Er fragt sich, ob er etwas gegen die Schuldgefühle tun kann. Ja. Es kommt auf das Gleichgewicht der Kräfte an. Er glaubt, dass seine Schuldgefühle verschwinden, wenn er seine Seele mit dem flutet, was das Gegenteil von Schuld ist. Juristisch gesehen ist das Gegenteil von Schuld Unschuld, doch in diesem Fall bedeutet es, dass man ein paar wirklich böse Menschen aufspürt und tötet. Dass man den Opfern ihre fünf Minuten mit denjenigen gibt, die ihnen so viel Leid zugefügt haben, und dafür sorgt, dass dabei nichts schiefgeht. Sollte jedoch etwas schiefgehen, hat er immer noch Tate, der ihm helfen kann. Tate mit seinen eigenen persönlichen Dämonen und Vorstellungen von Gerechtigkeit. Tate, der sich anmaßt, über andere zu urteilen, obwohl er mit dem Mann, der seine Tochter tötete, in den Wald gefahren ist und ihn dort umgebracht hat. Tate, der ihm vor zwei Stunden gegenübersaß und immer wütender wurde, während er die kleine Holzfigur in den Händen hielt, die Schroder ihm gegeben hatte. Früher waren sie Freunde, aber vor zwei Stunden ist ihre Freundschaft zu Staub zerfallen. Wozu braucht ein sterbender Mann überhaupt Freunde?


      Vergnügen. Er schreibt es auf.


      Wenn er die Schuldgefühle, die er wegen des Tods von Kelly Summers und Peter Crowley hat, außen vor lässt, was für ein Gefühl bleibt dann übrig? Wäre das nicht Vergnügen? Er streicht es durch und schreibt Erfüllung darunter. Er macht einen Kreis um das Wort und ein Häkchen daneben. Erfüllung ist das richtige Wort, nicht Vergnügen. Er ist ein Mann mit einer tickenden Bombe in seinem Kopf, ein Mann, der vor zwei Tagen noch kein Ziel hatte und dem alles egal war. Sein neues neues Ich sucht nach Erfüllung.


      Er wird anderen Menschen ihre fünf Minuten geben.


      Es ist nicht nötig, sich die anderen Zellengenossen vorzuknöpfen oder Leute, die Dwight Smith kannte– diese Nummer ist gelaufen. Die anderen Namen, die er von der Gefängniswärterin bekommen hat, sind sowieso nutzlos, da die Polizei diese Personen jetzt im Auge behalten wird.


      Wen also dann?


      Wen soll er sich als Nächstes vorknöpfen?


      Er schließt die Augen, lässt die letzten Jahre Revue passieren und wartet darauf, dass ein Name aus seiner Vergangenheit auftaucht.


      KAPITEL 49


      Wir gehen ins Bett und lesen noch ein wenig. Bridget liest einen Roman über einen Jungen, der von zu Hause abhaut, um seinen entlaufenen Hund zu suchen, und ich lese einen Roman über einen Jungen, der von zu Hause abhaut, weil sein Vater ihn ständig verprügelt. Während sein Vater nach ihm sucht, geht er zum Zirkus und lässt sich als Messerwerfer ausbilden. Ich kann mir vorstellen, wie die Geschichte ausgeht. Aber ich bin nicht richtig bei der Sache. Ich bin mit meinen Gedanken woanders. Beim wirklichen Leben. Bei Schroder. Bei den morgigen Tests. Die Welt da draußen stürzt auf mich ein. Selbst wenn ich es schaffen würde, das Problem mit Schroders Fingerabdrücken zu lösen, was dann? Dann taucht garantiert das nächste Problem auf. Und dann Problem Nummer drei und vier. Ein ganzer Berg Probleme. Wir liegen im Bett, aber wir reden nicht über die Tests, obwohl das Thema unausgesprochen im Raum steht. Als würden wir die Tests mit einem Fluch belegen, wenn wir sie erwähnten. Das, was Bridget mir erzählen wollte, ist auf morgen verschoben, und ich kann damit leben– mir gehen genug andere Dinge durch den Kopf.


      Als das Licht aus ist und wir zu schlafen versuchen, sehe ich Schroder vor mir, wie er erzählt, dass er weiß, wo Quentin James sich befindet, dass ich ab jetzt seinen Anweisungen zu folgen habe und die Polizei von seinem Haus fernhalten soll, wenn ich nicht mit ihm zusammen in den Knast wandern will. Schließlich erklärte er mir, dass die Aktion sowieso beendet ist, dass er die Menschen gerettet hat, die er retten wollte, und dass all das bald keine Rolle mehr spielen wird. Die Kugel in seinem Kopf würde in Kürze alle unsere Probleme lösen.


      Bridget beginnt leise zu schnarchen, was sie früher nie getan hat, aber auch das gehört jetzt zu ihr. Ich beobachte, wie auf dem Wecker die Ziffern umspringen, und jede Minute bringt mich der Entscheidung näher, Schroder zur Verantwortung zu ziehen oder ihm zu helfen, der Entscheidung, in den Knast zu wandern oder nicht. Gegen sechs habe ich mit Unterbrechungen drei Stunden geschlafen. Ich bin erschöpft. Ich setze mich auf die Bettkante, die Hände vorm Gesicht, während ich denke, dass heute vielleicht mein letzter Tag als freier Mann ist.


      Um sechs Uhr dreißig rüttle ich sanft meine Frau wach. Sie lächelt mich an, und als sie bemerkt, dass ich den gleichen Anzug trage wie gestern, runzelt sie die Stirn. Den Anzug, den ich anhatte, als ich unterwegs war, um die Welt zu retten.


      »Gehst du arbeiten?«


      »Nur für eine Stunde, vielleicht auch etwas länger.«


      Sie schaut auf den Wecker, dann zu mir. »Ist das dein Ernst?«


      »Ich muss etwas erledigen.«


      »Soll sich jemand anders darum kümmern. Heute ist unser Tag, Teddy.«


      »Ich bin rechtzeitig zum Termin zurück. Versprochen. Wahrscheinlich bin ich sogar zum Frühstück wieder hier.«


      Anders als sonst lächelt sie nicht und sagt auch nicht Teddy ist mal wieder unterwegs, um die Welt zu retten. Sie ist verärgert. »Warum habe ich immer das Gefühl, dass dein Job wichtiger ist als ich?«


      »Das darfst du nicht denken«, sage ich, »es stimmt nicht.«


      »Du hast gestern den ganzen Tag gearbeitet.«


      »Ich bin nur heute Morgen unterwegs. Versprochen, okay? Ich habe was zu erledigen.«


      »So früh kannst du meine Eltern nicht anrufen«, sagt sie.


      »Ich weiß«, sage ich.


      »Du willst mich alleine lassen«, sagt sie.


      »Es dauert nicht lange. Ich habe keine andere Wahl. Wenn es eine andere Möglichkeit gäbe, wäre sie mir eingefallen, aber die gibt es nicht. Ich will nicht gehen, aber es ist wichtig.«


      »Wichtiger als ich?«, fragt sie.


      Ich schüttle den Kopf. »Ich tue das für dich. Für uns.«


      Sie nickt. »Inwiefern?«


      »Das kann ich dir nicht sagen. Tut mir leid.«


      »Na gut, Teddy, aber komm nicht zu spät, okay?«


      Ich beuge mich vor und gebe ihr einen Kuss auf die Wange, und glücklicherweise weicht sie nicht zurück. »Werde ich nicht. Versprochen.«


      Ich fühle mich wie ein komplettes Arschloch, als ich meine Frau verlasse, aber das ist immer noch besser als zehn Jahre Knast. Dann, während der Fahrt, wird mir etwas klar– nach dem neuen Gesetz droht mir womöglich die Todesstrafe. Würde man mir das antun? Würde man an mir ein Exempel statuieren? Man würde zwar verstehen, warum ich es getan habe… aber trotzdem… ich habe kaltblütig einen Mann getötet. Das Warum spielt keine Rolle. Das Ergebnis zählt. Ich habe einen Mann umgebracht. Das Wann spielt ebenfalls keine Rolle. Es ist die Rede davon, dass man sämtlichen Personen, die wegen Mordes gesucht werden, ein Angebot unterbreiten will. Sie können sich bis zum Ende des Jahres stellen. Jedem, der nach Ablauf des Jahres verhaftet wird– ob wegen eines aktuellen oder eines kürzlich begangenen Mordes oder in einem bisher ungelösten Fall–, droht die Todesstrafe.


      Vor ein paar Monaten nannte man mich und Schroder die Koma-Cops.


      Wie wird man uns nennen, wenn wir beide am Strick baumeln?


      Es ist zehn vor sieben, als ich Schroders Haus erreiche. Auf der Straße ist niemand unterwegs. Ich klopfe laut genug, damit er es hören kann, aber nicht so laut, dass alle in der Straße wach werden. Eine Minute später öffnet er die Tür. Er wirkt müde.


      »Hast du letzte Nacht jemanden getötet?«, frage ich ihn.


      »Was willst du, Theo?«


      »Ich will wissen, ob du im Haus von Kelly Summers und von Peter Crowley Fingerabdrücke hinterlassen hast.«


      Er nickt. »Bei Peter Crowley keine. Ich habe nichts angefasst. Im Haus von Kelly Summers habe ich zwar sämtliche Gegenstände abgewischt, aber dort könnte es Probleme geben. Will die Polizei dort Fingerabdrücke nehmen?«


      »Ja.«


      »Ich wollte Dwight Smith eigentlich nur von dort wegbringen«, sagt er. »Darum habe ich keine Handschuhe getragen. Eigentlich hätte die Polizei keinen Grund gehabt, Kelly zu befragen, und natürlich auch nicht, in ihrem Haus Fingerabdrücke zu nehmen. Wir haben zwar alles gründlich gesäubert, aber man kann nie wissen. Du musst dir etwas einfallen lassen, damit die Polizei dort keine Fingerabdrücke nimmt.«


      »Und wie soll ich das deiner Meinung nach anstellen?«


      »Du bist der Polizist«, sagt er. »Es ist dein Job, dir etwas einfallen zu lassen.«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein, Carl, das ist dein Job. Du bist der Mörder. Du bist derjenige, der seine Spuren beseitigen muss.«


      »Wenn du nicht in den Knast wandern willst, Theo, findest du eine Möglichkeit, die Polizei davon abzuhalten.«


      »Tja, heute ist dein Glückstag, Carl, denn mir ist soeben was eingefallen. Zieh ein Hemd und eine Krawatte an. Wir machen eine kleine Spazierfahrt.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 50


      Die Frau auf dem Gemälde mit der Wiese voller Gänseblümchen ist Kelly Summers. Das ist mir vorher nie aufgefallen. Sie hat den Kopf leicht zur Seite gedreht, und der Ausdruck von Verlust, den ich am Samstag in ihrem Gesicht gesehen habe, ist jetzt einem Ausdruck inneren Friedens gewichen.


      »Hat sie das gemalt?«, fragt Schroder.


      »Ja.«


      »Nicht schlecht«, sagt er. »Was glaubst du, wer ist die Frau auf dem Bild? Ist das Kelly Summers?«


      »Keine Ahnung.«


      »Ich habe versucht, ihr zu helfen. Ehrlich.«


      »Ich weiß.«


      »Meinst du, ich könnte es mitnehmen?«


      »Was?«


      »Das Gemälde. Ich würde es gerne haben. Irgendwie spricht es mich an.«


      »Ich glaube nicht.«


      »Du glaubst nicht, dass es mich anspricht?«, fragt er.


      »Nein. Ich glaube nicht, dass du es mitnehmen kannst. Ich bin mir sicher, dass ihre Eltern es haben wollen.«


      »Du hast wahrscheinlich recht.« Schroder läuft durchs Wohnzimmer. »Hier haben wir gesessen. Sie hier, ich dort.« Er zeigt auf das Sofa und den Stuhl. »Ich habe ihr gesagt, dass ihr nichts passiert, solange sie tut, was ich ihr sage.«


      Wir gehen ins Badezimmer. Mit einem Taschentuch in der Hand öffnet Schroder das Fenster und wischt alle Stellen ab, die er und Smith berührt haben könnten, außerdem das Fensterbrett. Obwohl er das angeblich bereits abgewischt hat.


      Es ist acht Uhr, als Rebecca Kent vorfährt. Sie mustert eingehend meinen Wagen, und ich kann sehen, dass sie sich fragt, warum ich hier bin. Ihre Verwirrung wird noch größer, als sie beim Betreten des Hauses Schroder erblickt. Ihr folgen zwei Beamte mit Fingerabdruck-Ausrüstung. Sie fordert die beiden auf, im Schlafzimmer zu beginnen, dann teilt sie mir mit, dass Hutton sich heute krankgemeldet hat und sie den Einsatz leitet.


      »Wie geht’s dir, Carl?«, fragt sie und umarmt ihn. Er erwidert ihre Umarmung, und sie halten einander. Obwohl die beiden kaum zusammengearbeitet haben, hat die Explosion, der sie zum Opfer gefallen sind, sie zusammengeschweißt.


      »Man schlägt sich durch«, sagt er.


      »Tut mir leid, dass ich dich nicht besucht habe«, sagt sie.


      Die beiden tauschen sich eine Minute lang aus, während eine einzige Frage unausgesprochen im Raum steht, bis Rebecca sie schließlich stellt: »Was machst du hier?«


      »Ich habe darüber nachgedacht, was du gestern Abend gesagt hast«, antworte ich für ihn. »Dass Kelly Summers Hilfe hatte.«


      »Und?«


      »Der Überfall auf sie war damals Carls Fall.«


      »Aber du hast doch schon mit Carl gesprochen«, sagt sie.


      »Sicher. Aber ich dachte, es könnte nützlich sein, mit ihm hierher zu fahren, damit er sich mal umschaut.«


      »Für den Fall, dass es etwas gibt, was meiner Erinnerung auf die Sprünge hilft«, ergänzt Schroder.


      »Deiner Erinnerung?«


      »Theo dachte, dass mir vielleicht irgendwas auffällt, das euch weiterhilft. Etwas, bei dessen Anblick es klickt und mir ein Name einfällt. Ich meinte zu ihm, das sei eine blöde Idee.«


      »Und, war es eine blöde Idee?«, fragt sie. »Oder ist dir irgendwas aufgefallen?«


      »Es war eine blöde Idee«, sage ich zu ihr. »Wir haben uns im Haus umgesehen, aber ihm ist nichts aufgefallen, was uns weiterbringen könnte.«


      Rebecca starrt erst mich an, dann Schroder, schließlich wirft sie einen Blick auf Schroders Hände. Bestimmt fällt ihr auf, dass er keine Handschuhe trägt. Das bedeutet, dass sich auf einigen der Oberflächen im Haus jetzt Schroders Fingerabdrücke befinden.


      »Deine Uhr ist kaputt«, sagt sie zu ihm.


      »Zeit spielt kaum noch eine Rolle für mich«, sagt er.


      »Sie ist bei der Explosion kaputtgegangen, oder?«, sagt sie und greift sich ans Gesicht.


      »Ja.«


      »Warum trägst du sie dann immer noch?«


      »Wahrscheinlich aus demselben Grund, aus dem du dir dein Gesicht nicht hast richten lassen. Zur Erinnerung. Das ist jetzt ein Teil von mir.«


      Rebecca nickt langsam. »Ich habe mich nie bei dir bedankt für das, was du getan hast.«


      »Bei mir bedankt?«


      »Du hast mir versprochen, dass du die beiden schnappen würdest«, sagt sie.


      »Einer von ihnen ist mir durch die Lappen gegangen«, sagt er.


      »Aber einen hast du erwischt.« Sie hört auf, ihr Gesicht zu betasten und zuckt beiläufig mit den Schultern, als würde das alles, wenn man das Leben als Ganzes betrachtet, kaum eine Rolle spielen. »Tja, theoretisch war es eine gute Idee, sich hier mal umzuschauen.«


      »So ist das eben manchmal bei der Polizeiarbeit«, sagt Schroder. »In der Praxis sieht es dann ganz anders aus.«


      »Ich werde mich noch mal umschauen. Solltest du nicht gleich woanders sein, Theo?«


      Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »Ja, du hast recht.«


      »Hast du schon die Zeitungen von heute gelesen?«


      »Nein.«


      »Du solltest mal einen Blick reinwerfen«, sagt sie. »Schön, dass ich dich mal wieder gesehen habe, Carl. Ich hoffe, dass es für dich wieder aufwärts geht.«


      Sie nehmen sich erneut in die Arme, dann gehen wir beide hinaus zum Wagen. Erst als wir bereits wieder fahren, beginnt Schroder zu reden.


      »Glaubst du, sie weiß Bescheid?«, fragt er.


      »Was, Rebecca? Nein. Wie sollte sie?«


      »Weil sie ein guter Cop ist. Eigentlich hättest du mir auch nicht auf die Schliche kommen dürfen, und trotzdem ist es passiert.«


      »Wenn ich dir nicht auf die Schliche gekommen wäre, hätte man heute Morgen deine Fingerabdrücke gefunden, und wir hätten dich in Kürze verhaftet.«


      »Das wäre einfacher für dich gewesen, oder?«


      Er hat recht. »Hättest du den Kollegen dann trotzdem von Quentin James erzählt?«


      »Nein. Ich hätte keinen Grund dazu gehabt. Ich wäre geliefert gewesen, und du hättest nichts dagegen tun können. Was wirst du machen, wenn Rebecca mir auf die Schliche kommt?«


      Ich halte am Straßenrand und drehe mich in seine Richtung. »Was zum Geier soll das heißen?«


      »Nicht, was du vermutest. Bei der ganzen Sache«, sagt er, »geht es um die zweite Chance, die manche Leute bekommen. Diese Typen tun schreckliche Dinge und wandern dafür in den Knast, dann werden sie entlassen und dürfen ein neues Leben beginnen. Im Gegensatz zu mir. Ich bekomme keine zweite Chance. Ich habe mein Leben dieser Stadt geopfert, und was ist der Lohn dafür? Ich werde entlassen, bekomme eine Kugel in den Kopf und verliere meine Familie. Hätte ich vor fünfzehn Jahren irgendeine Frau vergewaltigt und getötet, wäre ich jetzt besser dran. Das ist nicht fair, weder mir noch dem Mann gegenüber, der ich mal war. Diese Typen verdienen keine zwei Chancen. Aber weißt du, wer eine zweite Chance verdient? Ich. Ich schon. Aber die werde ich nicht bekommen.«


      »Ist das alles, worum es bei der Sache geht? Dass du sauer bist?«


      »Scheiße, ja, ich bin sauer«, sagt er, und für einen Moment zeigt er Gefühle, und es blitzt etwas von dem alten Schroder auf. »Aber ich bin nicht so sauer, dass ich jemandem etwas antun würde, wenn es keinen Grund dafür gibt. Du musst dafür sorgen, dass Rebecca in die falsche Richtung ermittelt. Ihr würde ich nie etwas antun, denn sie hat eine zweite Chance verdient. Und du auch. Du hast einen Mann getötet und konntest dein Leben weiterleben. Deine Frau ist aus dem Koma aufgewacht, und du arbeitest wieder bei der Polizei. Du hast eine zweite Chance bekommen, Theo. Verdammt, du bist der König der zweiten Chance. Aber ich, ich hatte nur diese eine Chance, und das war’s. Und jetzt bin ich am Arsch.«


      Ich starre durch die Windschutzscheibe auf die Straße. Vor mir pickt eine Möwe an einem platt gefahrenen Igel. »Es tut mir leid, was dir passiert ist. Du hast recht– das ist nicht fair. Trotzdem darfst du dich nicht zum Richter und Henker aufschwingen, denn dabei kommen unschuldige Menschen zu Schaden.«


      »Ich lerne noch«, sagt er.


      »Du lernst noch?« Ich drehe mich erneut in seine Richtung. »Das klingt, als wäre es nicht vorbei.«


      Schroder erwidert nichts. Er wendet sich ab und starrt durch die Windschutzscheibe, vorbei an dem Igel, auf eine Straße voller Möglichkeiten.


      »Ist jetzt Schluss damit?«, frage ich.


      »Das ist alles, was ich noch habe. Meine Familie hat mich verlassen, aber ich kann damit leben. Ich habe keine Zukunft mehr, und ich habe mich damit abgefunden. Ich habe sonst nichts zu bieten. Das hier… diese Sache gibt meinem Leben einen Sinn. Auf diese Weise kann ich etwas bewirken.«


      »Deine Familie hat dich nicht verlassen«, sage ich. »Du musst nur wieder mit ihr reden.«


      »Ich glaube, ich gehe von hier aus zu Fuß, Theo«, sagt er und öffnet die Wagentür.


      »Carl… Hey, Carl«, sage ich, doch er steigt aus. Ich steige ebenfalls aus und beuge mich über das Wagendach. »Ich kann nicht zulassen, dass du das tust.«


      »Was?«


      »Dass du weitermachst. Du hast mir gestern erzählt, es sei Schluss damit.«


      »Seit gestern hat sich eine Menge geändert.«


      »Nichts hat sich geändert.«


      »Ich sage dir Bescheid, wenn ich deine Hilfe brauche, und dann wirst du mir helfen, Theo.«


      »Nein. Es ist vorbei.«


      »Du bist ein guter Mensch, das weiß ich. Aber du hattest genügend zweite Chancen, und jetzt fällt dir der Umstand, dass du in den letzten Jahren deine eigenen Regeln aufgestellt hast, auf die Füße. Entweder du hilfst mir, oder du erschießt mich. So wie ich die Sache sehe, bleibt dir tatsächlich keine andere Wahl.«


      KAPITEL 51


      Mit dem Auto braucht man zu seinem Haus zehn Minuten, zu Fuß eine ganze Stunde, aber das ist okay. Auf diese Weise hat Schroder Zeit, einen klaren Kopf zu bekommen. Unterwegs legt er einen Zwischenstopp ein, um sich einen Kaffee zu holen. In seinem alten Leben hat er eine Menge Kaffee getrunken– als er ihn noch schmecken konnte. Er beschließt, heute Morgen mal wieder einen zu probieren. Wer weiß?, denkt er, wer weiß, vielleicht ist es heute anders? Schließlich fühlt er sich heute auch anders. Also wartet er in der Schlange und hört, wie andere Kunden Kaffeesorten bestellen, die ihm völlig fremd sind. Während er sie betrachtet, denkt er: Für euch sterbe ich also? Für Leute, die Haselnuss-Kaffee bestellen, halb Mokka, halb irgendein anderer Scheiß, ohne Zucker, mit Sojamilch? Ja, für diese Leute hat er sich eine Kugel gefangen.


      Er bestellt einen Kaffee ohne Milch, der fünfmal so viel kostet, wie er kosten dürfte, und wahrscheinlich halb so gut schmeckt, wie er schmecken müsste. Obwohl durch die Kugel in seinem Kopf die Denkprozesse in seinem Gehirn anders ablaufen, kommt er zu dem Schluss, dass er einen Kaffee trinkt, der nur zehn Prozent von dem wert ist, was er bezahlt hat. Es gibt ein halbes Dutzend kostenloser Zeitungen, und keine davon wird gelesen, da alle anderen Kunden eine SMS, eine E-Mail oder einen Roman schreiben. Er setzt sich und wirft einen Blick auf eines der Titelblätter, von dem ihn das halbseitige Bild eines glatzköpfigen Mannes anstarrt, der keinerlei Ähnlichkeit mit ihm aufweist. Die Schlagzeile lautet »DER FÜNF-MINUTEN-MANN«.


      Für einen Moment bleibt ihm das Herz stehen. Im Café wird es ein wenig dunkler.


      Unter der Schlagzeile steht in kleinerer Schrift: Christchurchs Serienmörder will nur fünf Minuten Ihrer Zeit.


      Was zur Hölle…? Woher wissen sie, wie er sich nennt? Dann wird ihm klar, dass sie es nicht wissen können. Als ihm der Name einfiel, dachte er, dass die Medien mit einem ähnlichen Namen aufwarten würden– tja, es ist nicht nur ein ähnlicher, sondern derselbe Name.


      Schroder liest den Artikel. Es geht darin um Peter Crowley. Der Reporter hat mit Charlotte Crowley gesprochen, und Schroder fragt sich, wie er so schnell ein Interview bekommen konnte. Charlotte erzählt von ihrem Mann, davon, was für ein guter Mensch er war und wie er, als sie sich kennenlernten, immer wieder von seiner verstorbenen Frau erzählte. Er erklärte ihr, dass er die Polizei mehrfach gebeten hatte, fünf Minuten alleine mit den Männern zu bekommen, die ihr das angetan hatten.


      »Damals hat er sie nicht bekommen«, wird Charlotte zitiert, »aber am Samstag hat jemand sie ihm gegeben. Zumindest hat er es versucht. Peter wollte immer seine fünf Minuten haben, und am Ende ist er deswegen gestorben. Ich wünschte, es hätte eine andere Möglichkeit gegeben. Ich wünschte, die Polizei hätte ihm damals seine fünf Minuten geben können. Das hätte ihm geholfen, einen Großteil dieser Erinnerungen hinter sich zu lassen. Können Sie sich vorstellen, wie es wäre, wenn die Opfer in einem kontrollierten Umfeld Rache nehmen dürften? Dann hätte das alles verhindert werden können. Vielleicht lassen sich auf diese Weise sogar Straftaten verhindern. Wahrscheinlich erhofft man sich das von der Todesstrafe. Aber in dem Fall ist es die Regierung, die einen bösen Menschen hinrichtet. Glauben Sie nicht, dass das dem Opfer zusteht, wenn es das will? Ich finde, das Opfer sollte die Chance bekommen, den Hebel umzulegen.«


      Auf die Frage, ob sie das, was der Fünf-Minuten-Mann tut, für richtig hält, antwortet sie: »Das war absolut richtig. Ich wünschte nur, er hätte sich dabei geschickter angestellt.« Peter Crowley ist tot, aber seine Frau macht Schroder deswegen keine Vorwürfe, sie gibt der Gesellschaft und den Collard-Brüdern die Schuld daran, und der Justiz, weil sie die beiden wieder auf freien Fuß gesetzt hat, und der Polizei, weil sie keinen besseren Job gemacht hat.


      »Hassen Sie den Mann, der das getan hat? Würden Sie gern fünf Minuten mit ihm haben, wenn Sie könnten?«


      »Ich weiß es nicht«, sagt sie. »Fragen Sie mich das nach der Beerdigung meines Mannes.«


      Schroder überlegt, was die Polizei in den letzten Jahren hätte besser machen können. Charlotte Crowley hat recht. Einige Fälle landen nicht vor Gericht. Fälle, bei denen die Beweise zur Verurteilung des Täters nicht ausreichen oder nicht zugelassen werden. Fälle, bei denen der Täter keine zweite Chance bekommen sollte, weil er einen anderen Menschen getötet und seine erste Chance nicht genutzt hat.


      Während Schroder darüber nachdenkt, kommt er ins Grübeln. Vielleicht geht es gar nicht darum, sich die Menschen vorzunehmen, die aus dem Knast entlassen werden und eine zweite Chance bekommen, sondern diejenigen, die davongekommen sind. Das sollte der Fünf-Minuten-Mann jetzt tun, und wenn Charlotte Cowley in diesem Augenblick hier wäre, würde sie ihm zustimmen. Sie würde sich für das bedanken, was er eigentlich vorhatte, und ihn bitten, es beim nächsten Mal besser zu machen, und er würde ihr sagen, dass er genau das tun wird.


      KAPITEL 52


      Als ich nach Hause zurückkehre, freut Bridget sich, mich zu sehen. Der Streit, den wir heute Morgen beinahe gehabt hätten, ist vergessen, denn ich bin zum versprochenen Zeitpunkt zurück. Ich bin nicht abgehauen, um die Welt zu retten, nicht mal den kleinen Zipfel, in dem wir leben.


      Unser Termin ist um elf Uhr. Wie gestern Abend erwähnen wir ihn mit keinem Wort. Wir setzen uns raus auf die Veranda, und sie liest dasselbe Buch wie gestern, ich werfe einen Blick in die Zeitung; auf der ersten Seite wird Schroder als Fünf-Minuten-Mann tituliert, und ich frage mich, was er davon hält. Vor einigen Monaten habe ich an einem Fall gearbeitet, bei dem mich ein Mann anflehte, ihm fünf Minuten mit dem Typen zu geben, der seine Tochter entführt hatte. Ich weiß also, was damit gemeint ist. Das wusste ich immer, wenn mich im Laufe der Jahre– anderes Opfer, anderer Mörder– ein Mann um fünf Minuten mit der Person bat, die seiner Familie etwas angetan hatte. Manchmal waren es nur leere Worte, aber einige meinten es ernst, und bei einigen weiß ich nicht, was passiert wäre, wenn sie ihre fünf Minuten bekommen hätten. Vielleicht hätten sie sich in eine Ecke verkrochen und geweint.


      Schroder hat recht. Ich hatte meine fünf Minuten mit dem Mann, der meine Tochter tötete, und ich habe eine zweite Chance bekommen. Wie komme ich also dazu, anderen Menschen genau das zu verwehren?


      Um halb elf fahren wir zum Krankenhaus. Es ist wieder einer dieser Tage, an denen man nicht weiß, ob man T-Shirt oder Jacke tragen soll. Nachdem wir einen Parkplatz gefunden haben, füttern wir die Parkuhr, betreten die Empfangshalle und fahren mit dem Aufzug in den dritten Stock.


      Obwohl wir einen Termin haben, müssen wir warten und werden dann endlich aufgerufen. Dr. Forster schüttelt mir die Hand und nimmt Bridget kurz in den Arm. Dann setzen wir uns, und er pflanzt sich hinter seinen Schreibtisch. Er findet, dass Bridget gut aussieht.


      »Ich fühle mich nicht so gut«, sagt sie.


      »Inwiefern?«


      Sie zuckt die Achseln und schaut mich an, dann zuckt sie erneut die Achseln.


      »Bridget?«, sagt Dr. Forster mit besorgter Miene.


      Ich drücke ihre Hand, und sie meine. Dann schaut sie zu Dr. Forster, und während sie redet, sieht sie mich kein einziges Mal an.


      »Irgendetwas passiert mit mir«, sagt sie. »Ich spüre es. Es ist, als würde ich jeden Tag ein Stück meiner Persönlichkeit verlieren.«


      »Es ist nur normal, dass Sie–«


      »Ich weiß, vielleicht haben Sie recht«, unterbricht sie ihn. »Jedenfalls hoffe ich es. Ich bin wirklich froh, dass ich nicht mehr im Wachkoma liege, aber ich habe das Gefühl, als hätte ich nur Urlaub von diesem Zustand. Als würde ich wieder dorthin zurückkehren. Nicht sofort, nicht morgen oder nächste Woche, aber wenn ich Glück habe, bleibt mir noch ein weiteres Jahr.«


      »Wir–«


      Sie unterbricht ihn erneut und schüttelt den Kopf. »Ich kann es spüren. Ich weiß es.«


      »Ich verstehe, dass Sie Angst haben«, sagt Forster. »Das Gehirn ist ein merkwürdiges Organ. Wir wissen wenig darüber. Und die Tatsache, dass Sie aufgewacht sind, ist ein medizinisches Rätsel. Sie sind wieder bei uns, und wir lassen Sie nicht wieder gehen. Darum werden wir herausfinden, was los ist.« Sein letzter Satz steht irgendwie im Widerspruch zu seiner Aussage, dass das Gehirn Rätsel aufgibt. Das heißt, es gibt keine Garantie.


      Wir unterhalten uns noch eine Weile, dann stehen wir auf, und Dr. Forster bittet eine Schwester, uns in ein Untersuchungszimmer zu bringen. Er wird uns in einer Stunde wiedersehen. Im Untersuchungszimmer hängen jede Menge Schautafeln von Gehirnen, Skeletten und Organen; in diesem Raum wirken sie wie ein Wunder der Wissenschaft, aber dieselben Schautafeln im Zimmer eine Kindes würden aus ihm wahrscheinlich einen Serienmörder machen. Die Schwester lächelt wie das nette Mädchen von nebenan, außerdem kann sie wunderbar mit Patienten umgehen, was sich zeigt, als sie Bridget Blut abnimmt. Sie füllt vier Ampullen und lächelt die ganze Zeit, während sie von der Weihnachtsdekoration erzählt, die ihr Mann zu Hause anbringt. Anschließend gibt sie Bridget einen Becher für eine Urinprobe und zeigt ihr den Weg zur Toilette.


      Als Bridget wieder zurück ist, bekommt sie ein Krankenhaushemd überreicht und wird aufgefordert, sich umzuziehen und all ihren Schmuck abzulegen. Eine andere Schwester führt uns einen Flur hinunter, dann einen weiteren. Ich wäre völlig aufgeschmissen, wenn ich es eilig hätte und mich an einem Ort wie diesem alleine zurechtfinden müsste. Oder wenn ich mich verlaufen hätte. Wir betreten ein weiteres Zimmer, das nicht so hell beleuchtet ist wie das andere. In seiner Mitte steht eine riesige Metallröhre, an deren Ende sich eine schmale Platte befindet; die offene Röhre sieht aus wie ein Maul und die Platte wie eine Zunge. Ich kann mich erinnern, dass ich nach dem Unfall in diesem Raum gewesen bin, daran, wie Bridget auf der Platte lag und in den Apparat geschoben wurde, wie ich während des CT-Scans eine halbe Stunde lang vor der Tür hockte und betete, dass sie gesund ist, in der Hoffnung, dass meine Gebete erhört würden. Aber das wurden sie nicht. Zumindest damals nicht.


      Ich trete zurück, während Bridget von einer Schwester und einem technischen Assistenten vorbereitet wird. Die beiden legen sie auf die Apparatur und bitten sie, sich nicht zu bewegen; Kopf und Hals werden von mehreren Polstern stabilisiert.


      »Kann ich bei ihr im Zimmer bleiben?«, frage ich, aber wie beim letzten Mal erlaubt man es mir auch diesmal nicht.


      »Ist schon okay, Teddy«, sagt Bridget. »Kannst du mich mit der Schwester ein paar Minuten alleine lassen? Ich muss was mit ihr besprechen.«


      »Vielleicht sollte ich–«


      Sie lächelt. »Es ist okay, Teddy, ehrlich. Ich sehe dich auf der anderen Seite.«


      Ich muss lachen und drücke ihr die Hand, dann trete ich hinaus in den Flur und mache es mir dort für die nächsten dreißig Minuten bequem. Als sie fertig sind, kommt die Schwester heraus und sagt mir Bescheid. Ich gehe zurück ins Zimmer, während Bridget sich von der Platte erhebt. Sie macht einen gefassten Eindruck und erklärt mir, dass alles prima gelaufen ist. Dann bringt man uns zurück in das Untersuchungszimmer, in dem man ihr Blut abgenommen hat. Wir sind alleine und warten zehn Minuten, bis schließlich Dr. Forster erscheint.


      »Wie sieht’s aus?«, frage ich.


      »Wir müssen weitere Tests machen«, antwortet er.


      Für die nächste Stunde führt er eine Reihe von Untersuchungen durch. Er testet ihr Gehör und ihre sprachlichen Fähigkeiten, überprüft ihre Augen und ihre Koordinationsfähigkeit; dabei macht er sich die ganze Zeit Notizen. Dann testet er ihre Reflexe, mit einem Hammer, wie ich ihn nur aus Arztfilmen kenne; bis heute war ich mir nicht sicher, ob so ein Hammer tatsächlich existiert. Das gilt auch für viele der Tests, darunter der CT-Scan, der an Bridget durchgeführt wurde, als sie aus dem Wachkoma zu sich kam, während ich selbst im Koma lag. Die Ergebnisse dienen den Ärzten als Richtwerte.


      Dann wird die Untersuchung heftiger. Dr. Forster bittet Bridget, sich seitlich auf den Untersuchungstisch zu legen, eine Schwester kommt herein, und gemeinsam bereiten die beiden sie für die Lumbalpunktion vor. Ich kann kaum hinschauen, als die Nadel der Betäubungsspritze eindringt, ganz zu schweigen von der Hohlnadel, die Dr. Forster ein paar Minuten später zwischen ihren Wirbeln einführt. Bridget verzieht währenddessen das Gesicht und ballt ein paarmal die Hände, doch sie steht es tapfer durch. Die ganze Prozedur dauert dreißig Minuten und ergibt gut vierzig Milliliter Flüssigkeit. Als die Nadel wieder herausgezogen wird, bekommt Bridget Kopfschmerzen. Forster bittet sie, eine halbe Stunde lang liegen zu bleiben, dann lässt er uns erneut allein. Ich sitze auf einem Stuhl neben dem Tisch und spiele mit dem Gedanken, auf einen aufgeblasenen Gummihandschuh ein Gesicht zu malen, lasse es aber sein. Wir reden kaum. Bridget liegt mit geschlossenen Augen da, die Stirn leicht gerunzelt; inzwischen haben die Kopfschmerzen nachgelassen. Nach einer halben Stunde kommt die Schwester herein, die vorhin das Blut abgenommen hat, erklärt Bridget, dass sie sich wieder anziehen kann, und fordert uns auf, uns anschließend in Dr. Forsters Büro zu begeben. Als wir dort erneut Platz nehmen– die Testreihe hat uns wieder an unseren Ausgangspunkt zurückgeführt–, sind insgesamt vier Stunden vergangen.


      »Eins vorab, es wird keine schnellen Antworten geben«, sagt er. »So gerne ich jetzt sofort einen Blick auf die Ergebnisse der Tests werfen würde, um Sie zu beruhigen– das kann ich nicht. Ich muss die vorliegenden Ergebnisse erst auswerten und die Laborbefunde abwarten. Aber ich habe gesagt, dass es eilt, und ich hoffe, dass wir in vierundzwanzig Stunden mehr wissen.«


      »In Ordnung«, sagt Bridget. »Ich bin einfach nur dankbar, dass Sie sich so viel Mühe geben.«


      Sie klingt leicht resigniert, und es bricht mir das Herz. Ich strecke meinen Arm aus und nehme ihre Hand.


      »Wir geben uns nicht nur Mühe«, sagt Forster. »Wir werden unser Bestes geben.«


      Wir unterhalten uns für weitere zehn Minuten, und wir beide fragen ihm Löcher in den Bauch. Ich fühle mich dabei, wie ich mich manchmal fühle, wenn ich einem Verdächtigen gegenübersitze und versuche, möglichst viel in Erfahrung zu bringen. Schließlich brechen wir auf, und Forster schüttelt uns die Hand und verspricht, dass er sich morgen oder spätestens Mittwoch melden wird.


      Als wir draußen zu unserem Wagen zurückkehren, hängt ein Strafzettel an der Windschutzscheibe, denn die Parkuhr ist vor zwei Stunden abgelaufen. Ich falte ihn zusammen und stecke ihn in die Hosentasche. Ich bin mir ziemlich sicher, dass ihn einer der Kollegen für mich tilgen wird. Auf der Heimfahrt reden wir nicht viel, jeder hängt seinen eigenen Gedanken nach; wahrscheinlich geht uns beiden hin und wieder derselbe Gedanke durch den Kopf. Ich denke kaum an Schroder, sondern nur an die Zukunft und an Bridget, und daran, dass alles gut wird.


      Das sagen die Leute doch immer.


      KAPITEL 53


      Ron McDonald ist mit einem Mord davongekommen. Er sei nicht mit dem Clown verwandt, hatte er bei seiner Verhaftung gesagt. Zunächst brachte er den Witz mit dem Clown an der Haustür, dann auf der Wache und noch mal vor seinem Anwalt. Schroder konnte schon beim ersten Mal nicht darüber lachen und fand ihn schließlich einfach nur noch dämlich. Am liebsten hätte er Ron deswegen aus dem Fenster im neunten Stock geworfen.


      Bei der Verbrecherjagd verhalten sich Polizisten mitunter wie Fischer: Um die großen Fische zu fangen, werden die kleinen manchmal verschont, und von den großen Fischen machen sie dann Fotos und zeigen sie herum. Natürlich gibt es immer irgendeinen Verbrecher, der ungestraft davonkommt. Bei Schroder war das der Schlächter von Christchurch. Aber das ist nicht der einzige große Fisch, der ihm durch die Lappen gegangen ist.


      Ron McDonald hat seine Frau getötet.


      Das war vor sieben Jahren. McDonald hatte an jenem Tag lange gearbeitet. Er war Mechaniker und betrieb eine eigene Werkstatt. Er hatte ein gebrauchtes Getriebe in einen zwanzig Jahre alten Honda eingebaut, es gesäubert, das Geschäft abgeschlossen und war nach Hause gefahren, wo er seine Frau Hailey, mit der er seit acht Jahren verheiratet war, auf dem Küchenboden in einer Lache ihres eigenen Blutes fand. Im Haus fehlten das Bargeld und der Schmuck. Die Gefahr, erwischt zu werden, war ziemlich groß, und das bei der geringen Ausbeute. Aber so was kommt vor. Schroder wusste, dass viele Menschen für noch weniger töten würden. Manchmal eskaliert die Situation. So kann es passieren, dass ein Typ in ein Haus einbricht, in der irrigen Annahme, dass niemand da ist. Dort trifft er auf eine gut aussehende Frau in ihren Dreißigern, die ihm normalerweise nicht mal die Uhrzeit sagen würde, aber an diesem Tag befindet sie sich in einem Haus, von dem er dachte, es sei leer, und er denkt sich: Warum nicht? Die entscheidende Frage neben Was, wenn? und Warum sollte?


      Also fällt er über sie her, weil er denkt, dass sie tun wird, was auch immer er von ihr verlangt. Aber sie weigert sich, es kommt zum Kampf, und ehe er sichs versieht, hat er einmal, zweimal, ein Dutzend Male auf sie eingestochen, denn sie hätte ihn nicht einfach so abweisen sollen.


      Einen solchen Tatort fand Ron McDonald vor. Das Blut war bis an eine Wand des Zimmers gespritzt und überall zwischen die Fugen der Fliesen gelaufen. Er stieß einen Schrei aus. Seine Nachbarn hörten ihn, und einer von ihnen kam herübergerannt. Inzwischen kniete Ron im Blut und versuchte zu verhindern, dass noch mehr davon aus Haileys Körper herauslief. Doch es war zu spät. Als die Polizei eintraf, brachte er keinen Ton heraus. Sie führten ihn in ein anderes Zimmer, und ein Beamter half Ron, die blutverschmierte Kleidung zu wechseln, während er die ganze Zeit vor sich hinstarrte; irgendetwas in seinem Innern war zerbrochen.


      Die Ermittlungen in dem Fall wurden Schroder übertragen. Der Tatort war ein Bild des Schreckens, und er stellte sich vor, er wäre selbst durch die Tür gekommen, hätte Hallo, Schatz, bin wieder zu Hause gerufen und dann überall das Blut seiner Frau gesehen. An den meisten Tatorten stellte er sich vor, das Opfer sei jemand, den er liebte. Er konnte nichts dagegen tun. Genauso wenig wie dagegen, McDonald auf der Stelle für schuldig zu halten. Statistisch gesehen, war das am wahrscheinlichsten. Denn wenn man es mit einer toten Frau in einer Wohnung zu tun hat, ist der Täter in neun von zehn Fällen jemand, der mit ihr zusammenlebt oder ein Verhältnis mit ihr hat. Sicher, es sah aus wie eine Zufallstat, vor allem wegen des fehlenden Bargelds und Schmucks. Aber Schroder wusste, dass es ein Leichtes ist, eine vorsätzliche Tat wie eine Zufallstat aussehen zu lassen. In der Stadt ereignen sich zwar eine Menge Zufallstaten, aber auch eine Menge vorsätzlicher Verbrechen.


      Als McDonald schließlich redete, erzählte er ihnen, was passiert war. Von seinem Job als Mechaniker. Von dem gebrauchten Getriebe. Von der Fahrt nach Hause. Von dem, was er dort vorgefunden hatte. Es dauerte nicht lange, und McDonald bat Schroder, ihm fünf Minuten alleine mit dem Täter zu geben, sollte die Polizei ihn schnappen. Schroder schüttelte langsam den Kopf und meinte, es tue ihm leid, aber so laufe das nicht, so gerne er das auch täte.


      Am nächsten Morgen überprüfte er McDonalds Alibi. Hatte er überhaupt eins? Nein. Denn niemand auf der Arbeit konnte bestätigen, dass er dort gewesen war. Aus einem Protokoll ging hervor, dass die Alarmanlage um neun Uhr abends eingeschaltet worden war. Aber er hätte durchaus nach Hause fahren, seine Frau töten, zurückkehren und die Alarmanlage einschalten können. Also begann Schroder tiefer zu graben. McDonald und seine Frau führten keine glückliche Ehe. Sie hatten oft Streit. Seine Frau hatte Angst vor ihm, erzählte ihr Vater Schroder.


      Hat er je angsteinflößend auf Sie gewirkt? Oder ist er mal ausfällig geworden?


      Nein.


      Und Hailey?


      Sie hat nie davon erzählt, zumindest nicht mit diesen Worten, aber ich wusste es.


      Wenn sie solche Angst hatte oder Sie sich solche Sorgen um sie gemacht haben, warum haben Sie sich dann nicht an die Polizei gewandt, als es zum ersten Mal passierte?


      Ich wünschte, ich hätte es getan, sagte er. Ich dachte bloß, dass ich ein dummer alter Mann bin, so was zu denken. Aber jetzt schauen Sie mich an. Jetzt bin ich der dümmste alte Mann der Welt, weil ich nichts unternommen habe. Wenn Sie den Typen zu fassen kriegen, der das getan hat, können Sie mir einen Gefallen tun?


      Im Haus deutete nichts darauf hin, dass McDonald schuldig war. Das Blut an seinem Körper stammte von dem Versuch, seiner Frau zu helfen; außerdem war es nur an Händen, Knien und Füßen, an all jenen Körperteilen, mit denen er den Boden und seine Frau berührt hatte. Weder auf seiner Brust noch an seinem Hals waren Spritzer oder Striemen von Blut. Sollte er sie getötet haben, dann nicht in der Kleidung, die er trug, als sie bei ihm eintrafen. Sollte er sie getötet haben und zur Arbeit zurückgefahren sein, hätte er die Kleidung unterwegs entsorgen können.


      Die Polizei befragte McDonalds Mitarbeiter. Ob ihnen irgendwas Verdächtiges aufgefallen sei? Doch keinem von ihnen war etwas aufgefallen. Die Polizei fand heraus, dass einer von ihnen um acht Uhr abends noch mal zur Werkstatt gefahren war, weil er sein Handy dort vergessen hatte. Die Alarmanlage war noch nicht eingeschaltet, und Rons Wagen war weg, aber die Stereoanlage in der Werkstatt lief, und sein Werkzeug lag draußen. Offensichtlich war er für ein paar Minuten weggegangen. Das kam hin und wieder vor. Jeder von uns verschwindet mal kurz, wenn er Hunger hat. Zwei Minuten entfernt gibt es eine Tankstelle. In ein paar Minuten bricht niemand in die Werkstatt ein und klaut das ganze Werkzeug. Schroder wusste, dass das gar nicht so unwahrscheinlich war, wie McDonalds Mitarbeiter dachte. So was geht schneller, als man denkt, denn Diebe üben, üben, üben.


      Ron McDonald war also zu der von ihm angegebenen Zeit nicht an seinem Arbeitsplatz gewesen, und als man von ihm wissen wollte, wo er gewesen war, sagte er, er habe sich von der Tankstelle einen Snack geholt. Ob er eine Quittung habe? Nein. Wie er bezahlt habe? In bar. Um wie viel Uhr er dort gewesen sei? Das wisse er nicht genau. Gegen acht vielleicht. Wie lange er weg gewesen sei? Höchstens fünf Minuten. Oder vielleicht zehn. Wer ihn bedient habe? Er konnte sich nicht erinnern. Was er gekauft habe? Ein Dose Cola, eine Tüte Chips und ein paar aufgewärmte Würstchen im Schlafrock. Ob er gefahren oder gelaufen sei? Gefahren. Es sei zwar nicht weit, aber er habe keine Lust gehabt zu laufen.


      Also fuhr Schroder mit seinem Partner zu der Tankstelle, um sich die Überwachungsvideos anzusehen. Sie fingen mit der Aufnahme von acht Uhr an und spulten von dort eine Stunde vor und eine Stunde zurück. Dann zwei Stunden vor und zurück zum Morgen jenes Tages. Auf den Aufnahmen vom Morgen entdeckten sie McDonald schließlich, und im Laufe des Tages war immer mal wieder einer seiner Mitarbeiter zu sehen, am Abend dann niemand mehr.


      Schroder redete erneut mit McDonald. Diesmal verlangte der Mechaniker einen Anwalt, und man informierte ihn über den Stand der Ermittlungen. McDonald schüttelte den Kopf, sprach zwanzig Sekunden lang im Flüsterton mit seinem Anwalt, worauf dieser erst den Kopf schüttelte und dann zweimal nickte. Mein Klient war nicht ganz ehrlich zu Ihnen, sagte der Anwalt. Mein Klient hat seit einem Monat eine Affäre, und an dem Abend, an dem seine Frau getötet wurde, war er bei seiner Geliebten.


      Natürlich überprüften sie die Sache mit der Affäre. Ähnliche Geschichten hatten sie schon von anderen Verdächtigen im Zusammenhang mit anderen Straftaten gehört, und es sollte nicht das letzte Mal sein, dass sie so etwas zu hören bekamen. Das Problem war nur, dass die Geschichte ein gutes Alibi abgab. Daran ließ sich nicht rütteln.


      Trotzdem sprach das Beweismaterial gegen McDonald, und es kam neues hinzu. Einer der Nachbarn hatte gesehen, wie er gegen acht Uhr seinen Wagen einen Block entfernt geparkt hatte und den Rest der Strecke zu seinem Haus gelaufen war, wo er fünfzehn Minuten blieb, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte. Wie gut sein Blick auf die Straße gewesen sei, wollten sie wissen. Gut. Aber es war acht Uhr und mitten im Winter, es war also schon dunkel. Hätte die Person auch jemand anders sein können? Nein. Es sei Ron gewesen. Ganz sicher.


      Dann bekamen sie einen Durchsuchungsbescheid für die Werkstatt, und Schroder fuhr mit einem Einsatzteam dorthin, um sie auf den Kopf zu stellen. In Rons Wagen fanden sie die Kleidungsstücke, die er an dem Abend getragen hatte. Sie waren blutgetränkt und lagen unter dem Reserverad im Kofferraum zusammengeknüllt in einer schwarzen Mülltüte.


      Daraufhin wurde Ron festgenommen, und die Sache landete vor dem Richter. Doch es wurde keine Klage erhoben. Die Beweise reichten nicht aus. Denn die blutverschmierte Kleidung wurde als Beweisstück nicht zugelassen. Und warum? Weil der Durchsuchungsbescheid nur für die Werkstatt und das Grundstück galt und Rons Wagen in der Auffahrt stand, die zur benachbarten Autowerkstatt gehörte. Eine Formalität. Mehr nicht. Doch das Gesetzbuch besteht aus lauter Formalitäten. Künftig würden andere Detectives den Vorgang als schrodern bezeichnen. Die Kollegen dachten, er wüsste nichts davon, doch er wusste es, und das machte ihn wütend, aber noch wütender machte ihn, dass er es vermasselt hatte.


      Die Polizei benötigte weitere Beweise.


      Doch das war alles, was sie hatten, und in der Stadt starben weiterhin Menschen, waren weiterhin Verbrecher auf freiem Fuß. So kam es, dass Hailey McDonald und ihr Ehemann, obwohl er ein Mörder war, irgendwie durch die Maschen schlüpften.


      Bis jetzt.


      »Ich habe sie nicht getötet«, sagt Ronald. Er blutet am Bauch, dort, wo Schroder vor knapp einer Minute auf ihn geschossen hat. Er weint. Dicke Tränen laufen sein Gesicht hinunter.


      Schroder hat nach wie vor die Pistole auf ihn gerichtet. »Doch. Ich weiß es.«


      »Sie machen einen Fehler!«


      »Du hast uns angelogen.«


      McDonald kniet auf dem Boden und schaut zu Schroder hinauf. »Ich wollte nur verheimlichen, dass ich eine Affäre hatte«, sagt er und hält sich die Wunde, dann steckt er einen Finger hinein, als könne er auf diese Weise die Blutung stillen und den Sensenmann auf Abstand halten. Sein Gesicht wird blass.


      »Man hat dich dabei beobachtet, wie du dein Haus betreten hast.«


      McDonald schüttelt den Kopf. »Das war ich nicht.«


      »Weißt du noch, was du mich gefragt hast?«


      »Bitte, tun Sie’s nicht.«


      »Beantworte meine Frage.«


      McDonald schüttelt erneut den Kopf. »Was? Welche Frage?«


      »Ob du noch weißt, was du mich gefragt hast.«


      »Was? Keine Ahnung. Wovon reden Sie?«


      »In der Nacht, als wir uns zum ersten Mal gesehen haben, hast du mich gefragt, ob du fünf Minuten mit der Person haben kannst, die deine Frau getötet hat. Tja, du bekommst jetzt genau das, was du wolltest.«
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      Als wir vom Krankenhaus zurückkehren, steht ein Korb vor unserer Haustür. Er ist mit einem rot-weiß karierten Tuch bedeckt, und als ich es anhebe, finde ich darunter eine Auswahl verschiedener Muffins, insgesamt etwa ein Dutzend. Ich zeige sie Bridget, die sich über die Geste zu freuen scheint. Allerdings wird ihre Freude ein wenig getrübt, als ich ihr sage, dass sie von Rebecca sind.


      Wir essen zu Abend, als mein Handy klingelt. Es ist bereits das dritte Mal. Die beiden Male zuvor habe ich den Anruf weggedrückt, und ich will es gerade wieder tun, als Bridget meint, es sei schon okay, vielleicht sei es wichtig.


      »Das spielt keine Rolle«, sage ich zu ihr.


      »Geh einfach dran, Teddy.«


      Also greife ich nach dem Handy. Es ist Rebecca.


      »Hey«, sage ich. »Rufst du wegen des Zeitungsartikels oder wegen der Fingerabdrücke an?«


      »Weder noch«, sagt sie. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


      Mein erster Gedanke ist: Schroder. Dass er heute wieder getan hat, was er bereits die letzten zwei Tage getan hat, und dass es einen neuen Tatort gibt.


      »Ein weiterer toter Vergewaltiger?«, frage ich.


      »Ich sagte schlechte Neuigkeiten. Es geht um Hutton.«


      »Was ist mit ihm?«


      »Er hatte heute Nachmittag einen Herzinfarkt. Die Ärzte glauben, dass seine Gewichtsabnahme, die Diät und das Joggen dafür verantwortlich sind.«


      »Scheiße, wird er wieder gesund?«, frage ich. Bridget hört auf zu essen und schaut zu mir auf.


      »Nein«, sagt sie. »Er hat es nicht… Er ist tot, Theo.« Sie fängt an zu weinen. »Er ist vor einer halben Stunde gestorben.«


      »Ach du Scheiße.« Alles um mich herum beginnt sich zu drehen, und ich spüre, wie das Abendessen in meinem Magen rumort und kurz davor ist, emporzuschießen. »Wo bist du jetzt? Im Krankenhaus?«


      »Ich bin zu Hause. Seine Frau ist bei ihm im Krankenhaus. Der Polizeipräsident hat mich gerade angerufen, um es mir mitzuteilen. Er meinte, er habe versucht, dich zu erreichen. Ich kann’s nicht… also, ich kann’s nicht…«


      »Fassen?«, frage ich, stütze mich mit dem Ellbogen auf der Tischplatte ab und verberge mein Gesicht in meiner Handfläche. Ich schließe die Augen und sehe Hutton vor mir, wie er bei unserer letzten Begegnung mit uns vor Kelly Summers’ Haus stand.


      »Wir haben ihn gestern doch noch gesehen. Wie kann ein Mensch einfach so weg sein?«, fragt sie. Für jemanden mit Rebeccas Job ist das eine naive, aber trotzdem berechtigte Frage.


      »Wie ist es passiert?«, frage ich.


      »Keine Ahnung. Er hat sich heute Morgen krankgemeldet, erinnerst du dich? Ich schätze… Ich weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht. Er ist nicht mehr da, Theo. Er war ein guter Mensch. Ein wirklich guter Mensch.«


      »Er war ein guter Mensch«, sage ich, und Bridget schaut mich besorgt an. Sie weiß, dass jemand gestorben ist.


      »Er hat zwei Kinder«, sagt sie.


      »Ich weiß.«


      »Ich habe das Gefühl, ich müsste irgendwas unternehmen, verstehst du? Als könnte ich seinen Tod wieder rückgängig machen, wenn ich nur wüsste, was zu tun ist. Als wäre er jetzt zwar tot, aber morgen, wenn wir zur Arbeit kommen, wäre alles wieder okay, und er wäre wieder da.«


      »Das ist ganz normal«, sage ich.


      »Es ist jetzt dein Fall«, sagt sie.


      »Was?«


      »Darum hat dich der Polizeipräsident angerufen. Um dir zu sagen, dass du jetzt die Ermittlungen leitest.«


      »Ich?«


      »Ja. Du. Er glaubt, dass du der Richtige dafür bist. Er hält den Mann mit der Glatze ebenfalls für den Täter. Der Typ war in Grover Hills, und wir glauben, dass er Kelly Summers geholfen hat. Wir haben eine Liste mit sämtlichen uns bekannten Freunden von Roddick erstellt und sie mit den zahnärztlichen Unterlagen abgeglichen. Zu der vierten Leiche in Grover Hills gibt es jetzt einen Namen. Robin Walsh. Er war ein Kumpel von Matthew Roddick. Er hat sich die falsche Nacht ausgesucht, um seinem Freund zu helfen. Der Fünf-Minuten-Mann hat sie alle erschossen. Wie findest du den Namen, den die Medien ihm verpasst haben?«


      »Geht so«, sage ich, aber der Name ist immer noch besser als Carl Schroder.


      »Die Gerichtsmedizinerin hat die Kugeln aus seinem Körper geholt, und sie werden gerade untersucht. Insgesamt wurden in Grover Hills drei Pistolen gefunden. Da wird sich irgendeine Übereinstimmung ergeben.«


      »Auf jeden Fall.«


      »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Hutton tot ist«, sagt sie.


      »Was hat sich in Kelly Summers’ Haus ergeben? Habt ihr dort irgendwelche Fingerabdrücke gefunden?«


      »Jede Menge.«


      »Auch von Dwight Smith?«


      »Nein. Aber wir haben reichlich saubere Oberflächen vorgefunden. Ich meine, auf dem Fensterbrett war kein einziger Fingerabdruck, und im Badezimmer gab es auch kaum welche. Irgendjemand hat dort sauber gemacht.«


      »Offensichtlich war Kelly eine reinliche Frau.«


      »So reinlich ist niemand«, sagt sie. »Es gibt dort also nichts, was darauf hindeutet, dass es anders war, als Kelly in ihrem Brief geschrieben hat, und jetzt, da du die Ermittlungen leitest, musst du entscheiden, was wir als Nächstes tun.«


      Sie fragt, wie es Bridget geht, und ich bringe sie auf den Stand, dann beenden wir das Gespräch. Ich erzähle Bridget, dass Hutton tot ist, und sie beginnt zu weinen. Am liebsten würde ich auch weinen. Sie kannte Hutton– nicht so gut wie Schroder, aber gut genug, um zu spüren, wie schwer der Verlust wiegt. Eben war er noch da, und plötzlich ist er fort. So ist das Leben. Am Sonntag haben wir beide noch zusammen Überstunden geschoben. Und in ein paar Tagen werden wir auf seine Beerdigung gehen.


      Als erneut mein Handy klingelt, rechne ich damit, dass es Kent oder der Polizeipräsident Dominic Stevens ist, und für einen Moment– nur für einen kurzen Moment– glaube ich, dass sie Neuigkeiten für mich haben, dass ein Wunder geschehen und, Halleluja, Hutton gar nicht tot ist. Doch es ist keiner von beiden. Es ist Schroder.


      »Ich brauche deine Hilfe«, sagt er.


      »Nein«, sage ich und lege auf.


      »Wer war das?«, fragt Bridget.


      »Jemand, dem ich aus dem Weg zu gehen versuche.«


      Erneut klingelt mein Telefon. Ich warte ein paar Sekunden und bitte Bridget, sich eine Minute zu gedulden, gehe ins Wohnzimmer und nehme ab. Diesmal sage ich nichts. Ich lasse ihn einfach reden.


      »Du wirst bald einen Anruf bekommen. Es gibt eine weitere Leiche«, sagt er. »Erinnerst du dich an Ron McDonald? Der Typ, der ständig Witze darüber gemacht hat, dass er nicht mit dem Clown verwandt ist, der Typ, der–«


      »Ich erinnere mich an ihn.«


      »Also, er ist tot, und es gibt ein Problem. Das ist der zweite Fall, bei dem ich die Ermittlungen geleitet habe, und das heißt, es wird Fragen geben. Du musst mich da raushalten.«


      Ich laufe im Wohnzimmer auf und ab und halte das Telefon so fest umklammert, dass man es, würde ich wie Hutton einen Herzinfarkt erleiden, nicht aus meiner Hand befreien könnte. Man müsste mich damit begraben.


      »Herrgott noch mal, Carl. Du hast völlig den Verstand verloren.«


      »Wir stecken da zusammen drin, Theo.«


      »Hutton ist heute gestorben«, sage ich.


      »Was? Wie?«


      »Er hatte einen Herzinfarkt. Ganz plötzlich.«


      »Der Typ war in den letzten zehn Jahren ein wandelnder Herzinfarkt.«


      »Du könntest wenigstens Mitleid mit ihm haben.«


      »Ich wünschte, ich wäre dazu in der Lage. Aber falls es hilft– irgendetwas fühle ich. Ich weiß, es ist ein Jammer. Und ich weiß, dass du tun wirst, worum ich dich bitte. Es sei denn, du legst es darauf an, in den Knast zu wandern oder zum Tode verurteilt zu werden. Übernimmst du von Hutton die Leitung der Ermittlungen?«


      »Ja.«


      »Dann sollte die Sache kein Problem für dich sein«, sagt er. »Also, es ist wirklich wichtig. Ich habe etwas liegen lassen.«


      »Wovon redest du?«


      »Ich habe eines meiner Handys liegen lassen, als ich McDonald getötet habe. Es dürften keine Fingerabdrücke darauf sein, aber womöglich sind welche auf der SIM-Karte. Es muss während des Kampfes aus meiner Tasche gefallen sein. Das heißt, es liegt wahrscheinlich auf dem Boden. Ich will, dass du dich darum kümmerst.«


      »Warum kümmerst du dich nicht selber darum?«


      »Weil ich nicht noch mal zurück kann. Das ist zu gefährlich.«


      Ich setze mich mit hängendem Kopf aufs Sofa und starre den Teppich an. »Du willst also, dass ich die SIM-Karte abwische?«


      »Nein, Theo, ich will, dass du das Handy holst und mir bringst.«


      »Wie wär’s, wenn ich uns beide stattdessen anzeige?«, frage ich, und ich meine es ernst. Glaube ich zumindest. »Ich muss dich aufhalten, das verstehst du doch, oder?« Die Stimme von vorhin meldet sich erneut zu Wort und sagt: Wie wär’s, wenn du es jetzt sofort tust? Denkst du jetzt vielleicht über das nach, was du die ganze Zeit verdrängst? Nein. Will ich nicht.


      »Das wirst du nicht tun, Theo. Das weiß ich. Hat dir deine Frau schon von den Neuigkeiten erzählt?«


      »Was für Neuigkeiten?«


      »Also nicht. Sobald sie dir davon erzählt, weißt du, dass du dich niemals stellen wirst. Verdammt, wenn ich wollte, könnte ich dich dazu zwingen, mich das nächste Mal zu begleiten. Und weißt du was? Vielleicht tue ich das sogar.«


      »Du verlierst die Kontrolle«, sage ich.


      »Nein. Endlich habe ich Kontrolle. Begreifst du das nicht? Zum ersten Mal, seit ich in der Stadt etwas bewirken wollte, habe ich die Möglichkeit dazu.«
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      Bridget fragt, warum ich so besorgt aussehe. Ich erkläre ihr, dass ich nervös bin, weil ich die Ermittlungen leiten soll. Vor einigen Monaten lag ich noch im Koma, und davor habe ich nicht mal als Cop gearbeitet. Ich bin mir sicher, dass die Entscheidung auf wenig Gegenliebe stoßen wird. Andere Kollegen haben härter und länger gearbeitet und sind für die Aufgabe besser geeignet. Doch die Leitung der Ermittlungen stellt keine Beförderung dar. Damit ist keine Gehaltserhöhung verbunden oder ein höherer Dienstrang. Es bedeutet lediglich, dass ich tue, was ich sowieso schon getan habe, und noch einiges mehr, verbunden mit einer Menge zusätzlichem Stress.


      »Du hast mir immer noch nicht erzählt, was du mir gestern erzählen wolltest«, sage ich zu Bridget.


      »Das kann warten«, sagt sie.


      Ich schüttle den Kopf. »Nein, kann es nicht«, sage ich etwas bestimmter als beabsichtigt.


      »Teddy–«


      Ich hebe die Hand. »Tut mir leid. Es ist nur, dass… also… jetzt, wo Hutton tot ist, habe ich bis zum Abschluss des Falls noch mehr zu tun, und das Letzte, was ich will, ist, noch mehr Zeit mit Arbeit zu verbringen statt zu Hause, und… und, also, ich weiß eigentlich nicht, was ich sagen will.« Doch das stimmt nicht. Ich weiß genau, was ich sagen will: Schroder hat mir erzählt, dass du etwas weißt, mit dem er mich erpressen kann.


      Sie streckt den Arm aus und nimmt meine Hand. »Ich bin gestern zum Einkaufszentrum gefahren«, sagt sie, »weil ich einen Schwangerschaftstest besorgen wollte.«


      Ich will etwas antworten, weiß aber nicht, was ich sagen soll.


      »Ich habe zwar keinen gekauft, aber meine Mutter ist gestern noch mal mit mir hingefahren, und ich habe den Test gemacht. Teddy, ich bin schwanger. In der sechsten Woche. Das musste ich der Schwester heute vor dem CT-Scan sagen. Wir werden ein Baby bekommen.«


      Diese Neuigkeiten liegen jenseits all meiner Vorstellungskraft, und als ich versuche, etwas zu sagen, merke ich, dass ich keinen Ton herausbringe.


      »Teddy?«


      Ein Baby? Schlaflose Nächte. Windeln wechseln. Ein Kleinkind, das wie ein besoffenes Bambi durch die Gegend läuft, während es versucht, das Gleichgewicht zu halten. Die ersten Wörter, Verabredungen zum Spielen, die Schulzeit, bis das Kind schließlich von einem Auto überfahren wird und man es zu Grabe trägt, bevor sein Leben richtig angefangen hat. Doch ich springe noch mal auf Anfang, denn das wird nicht passieren, diesmal nicht, diesmal wird alles gut gehen. Also stelle ich mir vor, wie ich im Garten spiele, mir eine Katze anschaffe, Teddybären kaufe und Schulzeugnisse lese. Ich stelle mir vor, wie ich meiner Tochter beim Schulsport zuschaue, sehe ihre Zöpfe und ihre Sommersprossen und wie ich mit ihr an der Hand den Strand entlangspaziere, während sie in der anderen Hand einen Eimer mit einer kleinen Schaufel hält. Wir bauen Sandburgen, essen Bratfisch mit Pommes frites und brüllen die Möwen an, dass sie uns in Ruhe lassen sollen. Ich stelle mir vor, wie ihre Freundinnen zu Besuch kommen, sehe ihr Lächeln und die Zahnlücken und wie ich sie mit Junkfood besteche, ihr vom Weihnachtsmann erzähle und Bleistiftbilder von Katzen und Bäumen am Kühlschrank befestige. Ich stelle mir vor, wie sie heranwächst, ihren Schulabschluss macht und auf die Uni geht, wie sie sich zu einer eigenständigen Persönlichkeit entwickelt und die Welt verändert. Ich stelle mir vor, dass sie die wird, die sie sein möchte, und damit glücklich ist.


      »Teddy, alles wird gut«, sagt Bridget. »Ihr wird nichts passieren.«


      »Ihr?«


      »Es ist ein Mädchen«, sagt sie, und erst jetzt wird mir bewusst, dass ich mir das Kind als Mädchen vorgestellt habe.


      »Du hast–«, sage ich, doch sie schüttelt den Kopf.


      »Nein, ich war nicht beim Arzt. Es ist sowieso noch zu früh, um etwas zu erkennen, aber ich weiß es.«


      »Ein Mädchen«, sage ich. Wenn ich nicht tue, was Schroder von mir verlangt, wie alt wäre meine Tochter dann bei meiner Hinrichtung? All die Dinge, die ich mir ausgemalt habe, bleiben dann nur eine Wunschvorstellung. Sie wird aufwachsen, während die Zeitungen über ihren Vater berichten, weil er den Mann getötet hat, der ihr die Schwester nahm, die sie nie kennengelernt hat. Man wird ihrem Vater den Prozess machen, und begleitet von zwei Wärtern und einem Priester, wird er seinen letzten Gang antreten.


      »Bist du glücklich?«, fragt Bridget.


      Ich beuge mich vor und nehme sie fest in den Arm. Das Leben gibt mir eine weitere zweite Chance, weil ich der König der zweiten Chancen bin. »Natürlich bin ich glücklich«, sage ich. »Ich bin unglaublich glücklich.«


      »Vor uns liegt eine wunderbare Zeit«, sagt sie.


      »Ich weiß.«


      »Wir werden dafür sorgen, dass ihr nichts Schlimmes zustößt«, sagt sie.


      »Ich weiß.« Ja, vor uns liegt eine wunderbare Zeit, und wir werden dafür sorgen, dass ihr nichts Schlimmes zustößt. Doch schon habe ich Angst. Angst vor der Zukunft und all dem Unbekannten, das irgendwo dort draußen lauert und droht, die zweite Chance, die ich bekommen habe, zunichtezumachen, weil ich sie nicht verdient habe.


      Wir halten einander noch immer im Arm, als mein Telefon klingelt. Ich will nicht drangehen, aber ich muss. Denn Schroder hat jemanden getötet, und ich muss die Spuren beseitigen, andernfalls wird das Leben, das Bridget und ich uns erträumen, nicht stattfinden.


      Bevor ich mich bei ihr entschuldigen kann, fordert sie mich auf, den Anruf entgegenzunehmen. Es sei ein ereignisreicher Tag gewesen, und nach dem Verlust von Hutton hätte ich die nächsten Tage bestimmt eine Menge um die Ohren.


      Ich werfe einen Blick auf das Display. Es ist Polizeipräsident Dominic Stevens. Ihm habe ich es unter anderem zu verdanken, dass ich wieder bei der Polizei bin. Er war derjenige, der mir eine Chance gab, als ich mich darum bemühte, wieder als Cop zu arbeiten. Dank ihm muss ich mich nicht als Straßenmusiker in Einkaufszentren verdingen oder Teile meiner Leber gegen Bares verhökern.


      »Ich habe versucht, Sie zu erreichen«, sagt er. »Ich habe schlechte Neuigkeiten.«


      »Hab’s schon gehört«, sage ich. »Rebecca hat mich eben angerufen.«


      »Er war ein guter Mensch und ein guter Cop, und in den letzten paar Monaten hat er seine Fähigkeiten voll ausgeschöpft. Es ist ein Jammer, wirklich ein Jammer.«


      »Es kommt mir immer noch unwirklich vor«, sage ich und will etwas hinzufügen, aber mir fällt nichts ein.


      »Allerdings. So ungern ich das auch sage, aber ich weiß, dass Hutton Verständnis dafür hätte: Auf uns wartet Arbeit. Es gab einen weiteren Mord.«


      »Sie wollen damit sagen, dass wir weitermachen müssen«, sage ich.


      »Er würde das verstehen«, sagt Stevens. »Und was wäre die Alternative?«


      »Schon klar«, sage ich. »Um was geht es?«


      Er erzählt es mir. Ron McDonald. Ob ich mich noch an ihn erinnere? Ja. Auch an die Einzelheiten des Falls? Mehr oder weniger. Daran, wie Schroder die Sache mit dem Durchsuchungsbescheid verbockt hat? Ja, ich erinnere mich, und ich verstehe, warum McDonald ausgewählt wurde.


      »Bei zwei der drei Fälle, die sich der Fünf-Minuten-Mann vorgenommen hat, leitete Schroder die Ermittlungen«, sagt er. »Der zweite war Landrys Fall. Glauben Sie, jemand wählt die Fälle nach den ermittelnden Beamten aus?«, fragt er, und ich warte darauf, dass er hinzufügt: Ist Schroder es gewesen? Aber das tut er nicht, denn Schroder ist keiner der Verdächtigen. Schroder ist Schroder, er war mal einer von uns, einer von den Guten.


      »Ich weiß es nicht«, sage ich.


      »Rufen Sie Detective Kent an, und treffen Sie sich mit ihr am Tatort.«


      »Wer ist jetzt dort?«


      »Mehrere Beamte und der Mann, der die Leiche gefunden hat, aber bald treffen weitere Kollegen ein.«


      Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist acht Uhr abends. »Okay, hören Sie, bevor die halbe Polizeibelegschaft am Tatort herumtrampelt, möchte ich mich zunächst mit Kent dort treffen. Geben Sie uns beiden eine halbe Stunde alleine am Tatort. Rufen Sie die Beamten dort an, und sagen Sie ihnen, dass sie draußen warten sollen.«


      Er antwortet nicht.


      »Vielleicht bringt das was, vielleicht auch nicht. Geben Sie uns einfach eine halbe Stunde, damit wir uns in Ruhe umschauen können, ohne dass die Beamten und Forensiker alle Gegenstände verrücken.«


      »Okay«, sagt er. »Es ist Ihre Entscheidung. Ich denke, es kann nicht schaden, wenn Sie den Tatort eine Weile für sich haben. Vielleicht entdecken Sie was, das Sie sonst übersehen würden.« Hoffentlich das Handy, denke ich.


      »Ich werde Kent anrufen und dann sofort zum Tatort fahren.«


      Der Tatort ist die am Stadtrand gelegene Werkstatt von Ron McDonald. Die Geschäfte liefen gut– aber Geschäfte, die aus dem Leid anderer Menschen Kapital schlagen, laufen immer gut. Das haben Ärzte, Anwälte, Zahnärzte, Polizisten und Mechaniker gemeinsam. Zum Tatort sind es fünfzehn Minuten, aber bevor ich losfahre, rufe ich Bridgets Eltern an und erkläre ihnen, dass einer meiner Kollegen gestorben ist und ich arbeiten muss. Sie haben nichts einzuwenden– natürlich nicht–, denn ich habe gerade einen Freund verloren.


      Ich treffe mich mit Kent vor der Werkstatt. Dort stehen zwei Streifenwagen, in einem sitzen zwei Officers, der andere ist leer. Die Motoren der Autos laufen, und die Scheinwerfer beleuchten den Tatort. Neben dem Haupteingang stehen zwei weitere Officers, und in einem weißen Sportwagen hockt ein Typ, der aufgeregt in sein Handy spricht; offensichtlich ist dies der Mann, der die Leiche gefunden hat.


      Wir unterhalten uns mit den Beamten, und sie setzen uns kurz davon in Kenntnis, wie die Leiche gefunden wurde. Wir erfahren, dass der Mann in dem Sportwagen Chris Watkins heißt und einer der Beamten in die Blutlache getreten ist, um den Puls des Opfers zu fühlen. Er hält eine Plastiktüte mit seinem Schuh in der Hand.


      »Ich habe ihn sofort ausgezogen, um den Tatort nicht zu kontaminieren«, sagt er. »Ich hoffe, ihr seid nicht allzu sauer, weil ich ins Blut getreten bin, aber ich musste es tun, falls man den Mann hätte retten können.«


      »Und der Mann im Wagen hat die Sache gemeldet?«, frage ich.


      »Er arbeitet in der Werkstatt«, sagt der Beamte. »McDonalds Frau meinte, sie habe ihren Mann um sechs erwartet, und als er nicht auftauchte, hat sie versucht, ihn anzurufen, doch er ging nicht dran.« Der Beamte wirft einen Blick auf seinen Notizblock. »Dann hat sie Chris angerufen, um sich nach ihrem Mann zu erkundigen. Doch Chris wusste auch nicht, wo er steckte, und ist dann zur Werkstatt gefahren, um nachzusehen.«


      »Hat er die Ehefrau zurückgerufen?«, frage ich.


      »Watkins hat sofort die Polizei benachrichtigt«, sagt er. »McDonalds Frau hat er nicht angerufen, weil er nicht derjenige sein wollte, der ihr die Nachricht überbringt.«


      »Aber gerade überbringt er jemand anders die Nachricht«, sagt Kent und schaut zum Wagen hinüber. »Wahrscheinlich hat er schon ein Dutzend Leute angerufen.«


      »Wir haben nicht das Recht, ihm das Handy wegzunehmen«, sagt der Officer.


      »Haben Sie ihn wenigstens gebeten, es abzugeben?«


      »Nein. Das hätte ich wohl tun sollen.«


      »Dann bitten Sie ihn jetzt darum, damit Ron McDonalds Frau nicht von seinem Tod erfährt, bevor wir mit ihr gesprochen haben, okay?«, sagt Kent.


      »Geht klar, Detective«, sagt er und läuft zum Wagen hinüber; er humpelt ein wenig, da er nur einen Schuh anhat.


      Zusammen mit Kent betrete ich das Gebäude. Wir müssen das Büro durchqueren, um in die Werkstatt zu gelangen. Im Büro hängen lauter Fotos von Autos, von Männern, die Autos reparieren, von lachenden Männern in Overalls und von Männern, die im Freien hocken und rauchen. Die Bilder erinnern mich an die Fotos in der Tankstelle, in der Dwight Smith gearbeitet hat. Die Mitarbeiter wirken wie eine verschworene Truppe. Auf einem Foto sind einige von ihnen auf einem Fischerboot zu sehen, während sie einen großen Fisch aus dem Wasser ziehen; auf einem anderen Foto haben sich einige der Männer wie Soldaten in Jagdpose geworfen, als hätten sie gerade einen großen Bären erlegt; allerdings halten sie Paintball-Pistolen in den Händen. Ein weiteres Foto zeigt sie beim Kart-Fahren.


      Die Werkstatt ist eine typische Männerdomäne, in der sich alles um Autos dreht. Das Büro mit den Paintball- und Angelfotos dient dem Kundenverkehr. Dahinter, im Arbeitsbereich, hängen Kalender mit halbnackten Frauen und großformatige Poster von Rallyeautos und Sportwagen, Bilder von Frauen, die in Rennautos sitzen oder sich auf der Karosserie räkeln, und von Frauen in Bikinis, die karierte Fahnen schwenken. In der Werkstatt gibt es zwei große Hebebühnen– eine ist leer, auf der anderen steht ein Wagen. Die langen Werkbänke und sämtliche Oberflächen sind mit Werkzeug übersät, und inmitten all dessen befindet sich Ron McDonald. Er liegt auf dem Rücken, seine geöffneten Augen starren ins Leere. Die halbnackten Frauen sind vielleicht das Letzte, was er gesehen hat. Es gibt bestimmt Schlimmeres, wenn man gerade den Abgang macht.


      Der Tote liegt in einer großen Blutlache. Wahrscheinlich war er noch am Leben, als er zu Boden ging, wahrscheinlich noch etwas länger. Der Ausgangspunkt der ganzen Sauerei scheint McDonalds Bauch zu sein. Im Overall des Toten klafft ein Loch. Offensichtlich ein Einschussloch. Und in dem Blut zeichnet sich ein einzelner Fußabdruck ab.


      »Mit wem genau haben wir es zu tun?«, fragt Kent.


      »Der Mann heißt Ron McDonald, und vor einigen Jahren waren wir davon überzeugt, dass er seine Frau umgebracht hat.«


      »Aber?«


      »Wir konnten es nicht beweisen. Es gab Schwierigkeiten bei den Ermittlungen, und am Ende kam es nicht mal zur Anklage. Wir fanden in seinem Wagen zwar mehrere blutverschmierte Kleidungsstücke, aber wir konnten sie nicht als Beweismittel verwenden, weil es Probleme mit dem Durchsuchungsbefehl gab.«


      »Die Sache mit dem Schrodern?«, fragt sie.


      Ich nicke. »Ja, daher kommt der Ausdruck«, sage ich und setze sie über die Einzelheiten ins Bild. Die Verhaftung, das Alibi, die Lügengeschichten, die Affäre. Nachdem die Kleidungsstücke als Beweismittel nicht zugelassen worden waren, gerieten die Ermittlungen ins Stocken und wurden schließlich eingestellt. Damit war der Fall erledigt.


      »Nicht für den Fünf-Minuten-Mann«, sagt sie. »Er war es doch, oder?«


      »Das wissen wir noch nicht.«


      Sie steckt die Hände in die Hosentaschen, wippt mit den Füßen hin und her und starrt mich dabei an. »Weißt du, was ich glaube?«


      »Ja?«


      »Dass wir möglicherweise nach einem Cop suchen.«


      »Was?«


      Sie lässt den Blick durch den Raum wandern, um sich zu vergewissern, dass wir alleine sind. Außer Ron McDonald ist niemand hier, aber der macht sich keine Notizen. »Das würde doch passen, oder? Darum ist uns der Täter stets einen Schritt voraus. Es muss jemand sein, der über die Fälle Bescheid weiß. Außerdem war die Gefängniswärterin davon überzeugt, dass sie mit einem Polizisten telefoniert hat, der sich als dich ausgegeben hat.«


      »Ich weiß nicht«, sage ich. »Kann ich mir nicht vorstellen.«


      Sie nimmt die Hände aus den Taschen und dreht die Handflächen nach oben. »Warum?«


      Warum? Ja, Tate, warum? »Weil das unsere Kollegen sind. Weil das anständige Menschen sind. Ich kann es mir nicht vorstellen.«


      »Ja, unsere Kollegen sind anständige Menschen, aber der Täter glaubt schließlich, dass er etwas Gutes tut. McDonald ist mit einem Mord davongekommen, und der Fünf-Minuten-Mann hat den Fehler korrigiert. Ein Polizist würde so was tun wollen.«


      »Warum jetzt? Warum hat er es nicht damals getan, als Hailey McDonald ermordet wurde?«


      »Das ist die entscheidende Frage, nicht wahr? Warum nicht damals? Komm, schauen wir uns um, bevor wir die anderen reinlassen.«


      »Warum fangen wir nicht mit dem Naheliegenden an?«, frage ich. »Schau doch mal im Büro nach, ob jemand einen Termin hatte, um seinen Wagen abzuholen oder vorbeizubringen. Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob dieser Fall mit den anderen in Verbindung steht. Schließlich war der Typ Mechaniker. Es gibt bestimmt eine Menge Leute, die ihren Mechaniker am liebsten umbringen würden.«


      Rebecca geht zurück ins Büro. Ich bleibe ein paar Sekunden neben der Blutlache stehen, starre auf McDonald hinunter und frage mich, was passiert ist. Gut möglich, dass er nicht wusste, mit wem er da sprach, dass Schroder sich als Kunde ausgegeben und er ihn nicht erkannt hat, und plötzlich wurde das Feuer auf ihn eröffnet. Es gibt keine Blutstropfen, die zur Leiche hin oder von ihr weg führen; er wurde also dort getroffen, wo er zu Boden ging, und der Kampf fand an dieser Stelle statt. Ich kann Schroders Handy nirgends sehen. Vielleicht ist es nicht hier, oder es liegt unter McDonald.


      Aber dort ist es nicht. Es liegt etwa drei Meter entfernt, neben dem Rad eines zweitürigen Toyotas. Ich drehe mich zum Büro um. Rebecca ist außerhalb meines Blickfelds. Ich trete zum Telefon, und das Blickfeld zum Büro wird schmaler, trotzdem könnte Rebecca mich durch die Türöffnung immer noch sehen. Mit dem Fuß schiebe ich das Telefon hinter das Rad, dann suche in der Werkstatt den Boden nach Spuren und Waffen ab, während ich überlege, wer der Täter sein könnte. Ich versuche, ein guter Polizist zu sein, schließlich ziehen wir alle an einem Strang– allerdings auf eine andere Art, als Hutton das meinte. Er ist sowieso tot.


      »Hast du irgendwas gefunden?«, fragt Rebecca, als sie wieder aus dem Büro kommt.


      »Nichts.«


      »Ich habe die Quittungen und Kostenvoranschläge durchgesehen, aber da gibt es nichts Auffälliges. Von heute Abend war nichts dabei. Übrigens, die Gerichtsmedizinerin ist inzwischen eingetroffen. Darf sie reinkommen, oder willst du den Tatort noch einen Moment für uns beide alleine haben?«


      »Sag ihr, dass sie reinkommen kann. Sag allen, dass sie reinkommen sollen.«


      »Es war trotzdem keine so blöde Idee«, sagt sie, »dass du vor den anderen hier sein wolltest.«


      Ich zucke unschlüssig mit den Achseln. Rebecca verschwindet wieder im Büro, um nach draußen zu gehen, und sobald sie verschwunden ist, greife ich unter den Toyota und hebe das Handy auf. Ich verstaue es gut in meiner Hosentasche. Ich kann spüren, wie es brennt; es wird dort eine Narbe in meine Haut ätzen, meine Jacke in Brand setzen und vor den Augen der anderen herausfallen, mich als das entlarven, was ich inzwischen bin– der Komplize eines Mörders.


      KAPITEL 56


      Da wir uns in einem Industriegebiet befinden und alle Werkstätten und Betriebe zwischen fünf und sechs schließen, ist niemand da, dem wir Fragen stellen könnten. Ich rede mit Chris Watkins, dem Mann, der die Leiche gefunden hat. Er wirkt mitgenommen und aufgekratzt, wie jeder das wäre, dessen Chef gerade ermordet wurde. Er trägt ein T-Shirt mit der Aufschrift Badtouch wants a kiss, dazu eine halb zerrissene Jeans, als müsste er bei seinem Job in ein Löwengehege steigen. Chris ist Mitte dreißig, hat einen Igelschnitt, und auf seinen Wangen prangen mehrere fingernagelgroße Leberflecke.


      »Keine Ahnung, was ich erwartet habe«, sagt er; er redet schnell und hat das starke Bedürfnis, sich mitzuteilen. »Aber sicher nicht so was. Ich dachte, er würde Überstunden schieben und hätte sein Telefon ausgeschaltet oder einen Unfall gehabt. Wissen Sie, mit dem vielen Werkzeug und den vielen Autos kann immer was schiefgehen. Bisher ist nichts passiert, aber deswegen war es nur umso wahrscheinlicher, wissen Sie? Wir sind einfach fällig. Oh Mann, der arme Ron. Erst seine Frau, ich meine seine erste Frau, und jetzt er. Irgendwie lag wohl ein Fluch auf den beiden.«


      »Sie sind in der Nacht, als Hailey McDonald ermordet wurde, noch mal hierher zurückgefahren, um Ihr Handy zu holen, nicht wahr?«


      »Ja, das stimmt«, sagt er, und ich weiß, dass es stimmt, denn vor ein paar Minuten habe ich alles, was es über die Nacht und den darauffolgenden Tag zu lesen gibt, gelesen; in groben Zügen konnte ich mich noch daran erinnern, aber nicht an alle Einzelheiten. »Ich vergesse ständig mein Handy, na ja, nicht ständig, aber ziemlich oft. Im Laufe der Jahre habe ich auch einige verloren, darum kaufe ich mir nie ein teures Modell. Mein Vater hat immer gesagt: Je teurer etwas ist, desto eher wird es geklaut. Oder, in meinem Fall, desto eher verliere ich es.«


      »Und heute Abend?«


      »Jaja. Heute Abend hat mich Naomi angerufen, weil–«


      »Naomi Williams?«


      »Ja, also, nein, Naomi McDonald, früher hieß sie Williams.«


      »Ron hat also die Frau geheiratet, mit der er eine Affäre hatte?«


      »Ja, vor etwa zwei Jahren. Seit sie sich das erste Mal begegneten, sind sie total ineinander verknallt. Oder… oder sie waren es wohl, jetzt, wo er tot ist.«


      »Okay, erzählen Sie mir, wie der heutige Abend verlief«, sage ich.


      Er erzählt mir von Naomis Anruf, und die ganze Zeit über spüre ich, wie Schroders Handy in meiner Tasche immer heißer wird. Mist, ich habe nicht mal überprüft, ob das verdammte Ding überhaupt eingeschaltet war. Bei meinem Glück fängt es noch an zu klingeln. Während Watkins erzählt, greife ich in meine Tasche und fummle daran herum. Ich schaffe es, meinen Fingernagel in die kleine Kerbe auf der Rückseite zu bohren und den Akku herauszudrücken. Inzwischen bevölkern zwei Dutzend Polizeibeamte den Tatort, und mit dem weißen Fingerabdruckpulver auf sämtlichen Oberflächen erinnert die Werkstatt an eine Wall-Street-Party in den 80ern. Kent durchsucht den Wagen des Toten und die Gerichtsmedizinerin dessen Taschen. Bald wird sie den Toten selbst untersuchen. Ich beende meine Befragung von Watkins, gehe zurück ins Gebäude und rede mit Kent, die einen Bund Autoschlüssel in die Höhe hält, den sie in McDonalds Tasche gefunden hat.


      »Offenbar hatte er den Wagen schon, als seine erste Frau starb«, sagt sie. »Irgendwie merkwürdig. Ich dachte, er hätte ihn verkauft. Als Mechaniker hätte er ihn auch ausschlachten können.«


      »Verstehe, was du meinst«, sage ich. »Man hätte annehmen sollen, dass er so ein großes Beweisstück loswerden wollte. Aber das ist nicht alles. Er und die Frau, mit der er eine Affäre hatte und die ihm sein Alibi verschaffte, sind verheiratet gewesen.«


      »Verheiratet?«


      »Ja. Glücklich verheiratet, laut Watkins.«


      »Das heißt…«, sagt sie, dann hält sie inne, um darüber nachzudenken.


      Ich führe ihre Überlegung fort: »Das heißt, sollte sie Bedenken gehabt haben, ob McDonald seine Frau umgebracht hat, dann hätte sie ihn wohl nicht geheiratet. Im Gegenteil, dann hätte sie ihn bestimmt nie wiedersehen wollen.«


      »Außer sie war in die Sache verwickelt.«


      »Oder das«, sage ich. »Das kann zweierlei bedeuten. Entweder hat sie die Wahrheit gesagt, als sie ihm das Alibi verschaffte, und sie waren tatsächlich zusammen, oder sie hat gelogen, weil sie genau wusste, was er getan hat.«


      »Wenn sie die Wahrheit gesagt hat, heißt das doch, dass McDonald unschuldig war, oder?« Bevor ich antworten kann, fährt sie fort. »Damals war die vorherrschende Meinung, dass sie zwar für ihn gelogen hat, aber davon überzeugt war, dass er unschuldig ist.«


      »So ungefähr, ja.«


      »Und du? Was dachtest du?«


      »Ich dachte das auch.«


      Wir gehen wieder nach draußen. Ich rufe mir den alten Fall wieder ins Gedächtnis. Ich war zwar an den Ermittlungen beteiligt, aber ich habe sie nicht geleitet. Eigentlich hatte ich nicht viel damit zu tun. Ich kann mich erinnern, dass ich die Nachbarn befragt habe, darunter eine Zeugin, die gesehen hatte, wie McDonald seinen Wagen einen Block entfernt parkte und zu seinem Haus lief. Allerdings benutzte sie das Wort schleichen, weil sie dachte, dass wir das hören wollten. Und das wollten wir auch.


      »Also, ich schätze, das tut alles nichts zur Sache«, sagt Kent, als wir neben McDonalds Wagen treten. Nach all den Jahren erkenne ich ihn nicht wieder, denn ich habe seitdem jede Menge anderer Autos gesehen. Sie öffnet den Kofferraum. »Es spielt keine Rolle, was ihr dachtet oder beweisen konntet. Mindestens eine Person beharrte darauf, dass Ron McDonald schuldig war.«


      »Ja, aber du bist schon einen Schritt weiter«, sage ich. »Wir wissen immer noch nicht, ob die Sache hier etwas mit dem Fall zu tun hat. Vielleicht war es auch–«


      »Ein verärgerter Kunde«, sagt sie. »Ja, das sagtest du bereits.«


      »Oder ein verärgerter Ehemann. Wenn er damals seine Frau betrog, dann hat er seine zweite Frau womöglich ebenfalls betrogen. Vielleicht ist ihm jemand auf die Schliche gekommen.«


      Der Kofferraum ist leer, und Kent hebt den Teppich darin an, sodass das Reserverad zum Vorschein kommt. Es ist mit einer einzelnen Schraube befestigt. Sie fängt an, sie zu lösen. »Chris Watkins meinte doch, die beiden seien ineinander verknallt gewesen, seit sie sich das erste Mal begegnet sind, oder?«


      Ich nicke. »Ja.«


      »Das heißt, dass Chris Naomi schon aus der Zeit der Affäre kannte. Falls er davon wusste, dann weiß er womöglich auch, ob McDonald eine neuerliche Affäre hatte.«


      »Gute Idee«, sage ich. »Willst du ihn dazu befragen?«


      »Machst du hier inzwischen weiter?«


      »Kein Problem.«


      Sie geht los, um mit Watkins zu reden, und ich entferne die Schraube und nehme das Reserverad heraus. Anders als beim letzten Mal befinden sich keine blutverschmierten Kleidungsstücke darunter. Während ich auf Kent warte, rufe ich Bridget an und sage ihr, dass ich noch ein paar Stunden beschäftigt bin. Sie meint, dass sie bald zu Bett gehen wird. Ihre Mutter schläft auf der Couch, und ihr Vater fährt nach Hause zurück. Wir haben ein Gästebett im Haus– in Emilys früherem Zimmer–, aber keiner von uns beiden schlägt Bridgets Mutter vor, dort zu schlafen. Es wird immer Emilys Zimmer sein. Obwohl es bald, schätze ich, einem anderen kleinen Mädchen gehören wird. Für einen Moment bin ich stolz und aufgeregt, weil ich wieder Vater werde, und ich denke an Geburtstagstorten und Eis.


      »Du lächelst, oder?«, sagt Bridget.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich kann es beinahe hören. Das steht dir gut. Bring den Fall zu Ende, und sobald du fertig bist, schalten wir dein Telefon aus. Dann gehörst du für ein paar Tage nur mir allein, abgemacht?«


      »Abgemacht.«


      Als ich auflege, verlässt Kent das Gebäude und schüttelt den Kopf. »Watkins hat keine Ahnung, ob McDonald seine Frau betrogen hat, aber er zweifelt ernsthaft daran. Er hat mir dasselbe erzählt wie dir– wie sehr die beiden ineinander verknallt waren.«


      »Durchsuchen wir seinen Wagen, und dann lass uns mit seiner Frau reden.«


      »Das wird ähnlich wie das Gespräch mit Peter Crowleys Frau laufen.«


      »Wenn er eine Affäre hatte, hat sie es möglicherweise gewusst. Oder vermutet. Vielleicht hat sie ihn umgebracht.«


      »Die Theorie mit der Affäre hat es dir wohl angetan.«


      Ich zucke die Achseln. »Ist nur eine Theorie, aber ich will den Mord nicht dem Fünf-Minuten-Mann anhängen, solange die Beweise das nicht hergeben« sage ich, obwohl das Beweisstück ein Loch durch meine Jackentasche brennt und versucht, mich zu entlarven.


      KAPITEL 57


      Wir haben beide draußen an der Straße geparkt, Kent hinter meinem Wagen. Ich will gerade in mein Auto steigen, als sie mir die Hand auf die Schulter legt und mich zurückhält.


      »Ich muss dir was sagen«, sagt sie, und mir rutscht das Herz in die Hose, denn ich weiß, was jetzt kommt. Ich greife in meine Tasche und halte meine Hand über das Handy, als könnte ich es noch besser verstecken.


      »Ja?«


      »Heute Morgen in Kelly Summers’ Haus«, sagt sie, und beinahe hätte ich erleichtert aufgeatmet. Doch ich verkneife es mir, denn diese Unterhaltung kann immer noch eine schlimme Wendung nehmen.


      »Ja?«


      »Ich wollte es vorhin schon ansprechen, aber da waren zu viele Leute. Ich konnte dich auch nicht anrufen, weil du heute mit Bridget im Krankenhaus warst. Als du dann nach den Fingerabdrücken gefragt hast, kurz bevor Hutton starb, beschloss ich, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Aber, na ja, auf einmal kann ich das nicht mehr.«


      »Willst du mir nicht einfach sagen, was du auf dem Herzen hast?«


      »Du hast Schroder mit an einen Tatort genommen. Hör zu, ich verstehe, warum du das getan hast. Er war der leitende Detective bei dem Fall vor fünf Jahren, und Hutton hat dich vor ein paar Tagen gebeten, mit ihm Kontakt aufzunehmen. Es wäre möglich gewesen, dass ihm irgendwas auffällt– aber das schien doch sehr unwahrscheinlich, verdammt unwahrscheinlich. Ich weiß wirklich nicht, was er eurer Meinung nach dort finden sollte, doch manchmal zahlt sich ein Schuss in Blaue aus. Aber, Tate, mal ehrlich– keine Handschuhe? Du weißt, dass das nicht geht. Keiner von euch beiden trug Handschuhe.«


      »Du hast recht«, sage ich. »Tut mir leid. Die ganze Sache mit Bridget– keine Ahnung. Ich war wohl nicht richtig bei der Sache.« Mir wird schlecht, weil ich meine Frau als Ausrede benutze. »Ich weiß, das ist keine Entschuldigung, und ich werde dafür sorgen, dass so was nicht noch mal passiert.«


      »Schroder hätte es ebenfalls besser wissen müssen.«


      »Also, falls es hilft, ich glaube nicht, dass wir irgendwas angefasst haben«, sage ich.


      »Tut es nicht. Man hat dort seine Fingerabdrücke gefunden, also hat er irgendwas angefasst.«


      Ich frage nicht, wo. »Hör zu, es tut mir wirklich leid.«


      »Ich weiß. Ich wollte dich nur darauf hinweisen, denn beim nächsten Mal–«


      »Es wird kein nächstes Mal geben.«


      »Beim nächsten Mal kriegt es vielleicht jemand anders mit. Wenn der Polizeipräsident heute Morgen da gewesen wäre, hätte er dich wahrscheinlich suspendiert und Carl einen Tritt in die Eier verpasst. Wie auch immer, ich habe meinen Teil gesagt, wie wär’s also, wenn wir das Ganze vergessen und weitermachen?«


      Das tun wir. Ich fahre voran, und Kent folgt mir. Zu Ron McDonalds Haus braucht man zehn Minuten, aber in Christchurch braucht man zu vielen Orten nur zehn Minuten– das ist einer der großen Vorzüge von Christchurch.


      Als wir die Adresse erreichen, öffnet sich die Tür, bevor wir die Hälfte des Fußwegs zurückgelegt haben, und eine attraktive dunkelhaarige Frau in einem Morgenmantel kommt auf uns zugelaufen. In der linken Hand hält sie ein Telefon, mit der rechten umklammert sie ihren Bademantel.


      »Ist es wahr?«, fragt sie. Jemand, mit dem Chris Watkins gesprochen hat, hat mit jemand anders gesprochen; vielleicht gab es eine ganze Kette von Jemanden, und Naomi ist soeben ein Glied in dieser Kette geworden.


      »Wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass wir Ihren Mann tot aufgefunden haben«, sagt Kent.


      »Nein«, sagt Naomi. Ihre Lippen zittern, und sie lässt das Telefon fallen, dann nimmt sie die Hand vom Morgenmantel und hält beide Hände vor den Mund. »Nein.« Sie geht ein paar kurze Schritte rückwärts, dann stolpert sie, fällt zu Boden und weint in den Rasen. »Nein!«


      Der Rest ist Routine. Wir helfen ihr wieder auf die Beine, bringen sie ins Haus und fragen sie, ob wir jemanden für sie anrufen sollen. Sie möchte, dass wir ihre Eltern benachrichtigen. Sie gibt uns die Nummer, und Kent telefoniert mit ihnen, während sie einen Tee zubereitet. Unterdessen sitzt Naomi schluchzend auf der Couch und fragt mich immer wieder, ob ich mir sicher bin, dass der Tote ihr Mann ist. Ich erkläre ihr, dass kein Zweifel daran besteht, worauf sie wissen will, wie es passiert ist. Das wüssten wir noch nicht genau, sage ich.


      »Als Chris losfuhr, um nach ihm zu suchen, nicht zurückrief und auch nicht ans Telefon ging, wusste ich, dass etwas Schlimmes passiert ist, und jetzt, vor einer Minute…«, Sie holt tief Luft, starrt an die Decke und versucht, sich zu beruhigen. »Chris’ Frau sagte, er sei tot, sie hat mich gerade angerufen. Ich wollte ihr nicht glauben, aber ich wusste, dass es stimmt.«


      Kent beendet das Telefonat und macht den Tee fertig, dann setzt sie sich neben Naomi, mir gegenüber. Wir sagen ihr, wie leid es uns tut, und entschuldigen uns für das, was als Nächstes kommt– wir müssen ihr ein paar Fragen stellen. Wir verstehen, dass das zum jetzigen Zeitpunkt nicht leicht für sie ist. Sie stehe unter Schock und sei voller Trauer, aber je schneller wir herausfinden würden, was passiert ist, desto eher wüssten wir, wer das getan hat.


      »War das der Fünf-Minuten-Mann?«, fragt sie und hält ihren Teebecher umklammert.


      »Warum fragen Sie das?«, sage ich.


      »Wegen der Sache, die Rons erster Frau passiert ist.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass er sie umgebracht hat?«, frage ich.


      Sie schüttelt den Kopf, ein trauriges Lächeln im Gesicht. »Nein, aber das ist doch genau der Punkt, oder? Niemand hat ihn wirklich für unschuldig gehalten, obwohl er das war. Sie glauben, dass ich ihm ein falsches Alibi verschafft habe, aber das habe ich nicht. An dem Abend, als Hailey ermordet wurde, war er mit mir zusammen. Er war zwei Stunden bei mir und hat ihr erzählt, dass er an einem Wagen arbeitet, aber das stimmte nicht, wissen Sie? Als es geschah, war er in diesem Haus, und der Todeszeitpunkt, den eure Spezialisten ermittelt haben, hat das bestätigt, nur wollte das keiner von euch hören. Aber was merkwürdig ist– nach einem Blick heute Morgen in die Zeitung rief ich Ron an und erzählte ihm von einem Artikel. Es ging darin um diesen Typen, der Verbrecher umbringt, und die Frau in dem Interview hielt das für eine tolle Sache. Wissen Sie, was mein Mann darauf meinte? Er sagte, er müsse auf der Hut sein. Das war ein Witz, ein blöder Witz. Denn er könnte…«, sie hat Mühe weiterzureden, »…er könnte der Nächste sein. Allerdings rechnete ich nicht damit, dass was passieren würde, doch als er das sagte, dachte ich: Hey, vielleicht ist da was Wahres dran, vielleicht sollte er wirklich auf der Hut sein. Aber ich habe es nicht ausgesprochen, wissen Sie? Und was wirklich dämlich, blöd und bescheuert ist– als ich auflegte, dachte ich: Klasse, dass der Typ da draußen unterwegs ist, denn vielleicht erwischt er den Burschen, der Hailey umgebracht hat. Ich meine, Ron war es nicht. Hätte ich das auch nur im Entferntesten für möglich gehalten, hätte ich ihn niemals geheiratet. Aber er war es nicht, er kann es nicht gewesen sein, und das heißt, dass der wahre Täter immer noch auf freiem Fuß ist.«


      Ich weiß nicht, was ich sagen soll, und Kent offensichtlich auch nicht. Naomi starrt in ihren Teebecher. Sie hält ihn vor sich, ohne daraus zu trinken.


      »Ich weiß, was Sie beide denken«, sagt sie. »Aber Sie hätten sich in all den Jahren lieber fragen sollen, wer die Kleidungsstücke in seinen Wagen gelegt hat.«


      »Wir wissen nicht, ob sein Tod etwas mit dem Mord an Hailey zu tun hat«, sagt Kent. »Auch nicht, ob der Mann, von dem Sie in der Zeitung gelesen haben, ihn überfallen hat.«


      »Es kann auch ein Kunde gewesen sein«, sage ich. »Jemand, der die Werkstatt ausrauben wollte. Vielleicht dachte er, es sei niemand da, ist dort eingebrochen, und dann kam es plötzlich zur Auseinandersetzung. Hat Ihr Mann erzählt, ob es auf der Arbeit irgendwelche Probleme gab? Hatte er mit irgendjemandem Streit?«


      »Ich dachte, Polizisten dürfen nicht an Zufälle glauben«, sagt sie.


      »Wir müssen alle Möglichkeiten in Betracht ziehen«, sage ich.


      Naomi schüttelt den Kopf. »Nichts von dem, was Sie vermuten, trifft zu. Ron hat sich nie gestritten. Na ja, mit seiner ersten Frau schon. Die beiden hatten sich längst auseinandergelebt. Darum war er mit mir zusammen, das war kein Geheimnis. Sicher, der Polizei hat er nichts davon erzählt, denn er wusste, wie das wirken würde. Nur machte das alles noch schlimmer. Aber Hailey wusste von mir. Sie kannte zwar nicht meinen Namen, doch sie wusste, dass es mich gibt. Sie erfuhr davon eine Woche bevor sie ermordet wurde, und es war ihr egal. Völlig egal.«


      »Ich erinnere mich«, sage ich. Aufgrund der Affäre kam Ron erst recht als Täter in Frage. Seine Ehefrau findet heraus, dass er eine Affäre hat, und anders, als Naomi denkt, ist es ihr keineswegs gleichgültig; eine Woche lang streiten sich die beiden deswegen immer wieder, und dann gerät der Streit außer Kontrolle. So wie Schroder außer Kontrolle geraten ist.


      »Natürlich erinnern Sie sich«, sagt sie, »aufgrund der Affäre wirkte er erst recht schuldig. Hören Sie, das ist lange her, und das alles ist sehr schmerzhaft. Ihr habt Ron fertiggemacht, obwohl er das nicht verdient hatte, und irgendwie, irgendwann werdet ihr vielleicht dafür bezahlen, dass ihr es vermasselt habt. Aber das hilft nicht, die Person aufzuspüren, die ihm heute Abend das angetan hat, nicht wahr? Also stellen Sie Ihre Fragen. Ich weiß, dass Sie alles in Betracht ziehen, also legen Sie los.«


      Ich beuge mich vor und senke die Stimme. »Kann es sein, dass er eine Affäre hatte?«


      »Was? Nein, ausgeschlossen«, sagt sie. »Ron ist nicht so ein…« Sie hält inne, als ihr die Ironie dessen bewusst wird, was sie sagen will. »Also, nicht, seit er mit mir zusammen ist. Wir haben uns geliebt. Damals versuchte er, aus einer Ehe ohne Liebe auszubrechen. Bei uns war das ganz anders.«


      »Wenn er Sie betrogen hätte«, sage ich und fühle mich dabei wie ein komplettes Arschloch, obwohl ich auch nachhaken müsste, wenn Schroder mich nicht in der Hand hätte… aber vielleicht nicht ganz so unnachgiebig, »dann ist es durchaus möglich, dass die Frau ebenfalls verheiratet war. Dass er die falsche Person verärgert hat.«


      Bevor ich meinen Satz beendet habe, schüttelt sie den Kopf. »Nein«, sagt sie, »und sollte es irgendwelche Gemeinsamkeiten zum letzten Fall geben, dann richten Sie Ihr Augenmerk auf die falsche Person. Es gibt keine andere Frau und keinen verärgerten Ehemann. Da ist dieser Verrückte, der glaubt, er würde der Welt einen Gefallen tun. Doch er tut nichts weiter, als anständige Menschen zu töten. Ich habe keine Ahnung, wie ich Ihnen das noch deutlicher machen soll, aber mein Ehemann hat mich nicht betrogen.«


      »Hätten Sie was dagegen, wenn wir uns mal seine persönlichen Sachen ansehen?«, fragt Kent. »E-Mails, Akten, Kontoauszüge und so weiter.«


      »Sie werden keine Hotelrechnungen finden, falls Sie das vermuten.«


      »Das tun wir nicht«, sagt Kent, »aber wir müssen in Betracht ziehen, dass Ihr Mann die Person kannte, die ihn überfallen hat. Sollte das der Fall sein, müssen wir mit jedem reden, den er kannte. Wir müssen genau wissen, was in seinem Leben so passierte.«


      »Nichts, außer dass die Polizei ihn für den Mörder seiner Frau hielt, und weil Sie den wahren Täter nie geschnappt haben, waren die Leute davon überzeugt, dass er sie umgebracht hat. Die ersten paar Jahre waren die schlimmsten. Ob im Supermarkt oder im Kino, überall starrten die Leute uns an und zeigten mit dem Finger auf uns. Nach ein paar Monaten hörten sie dann auf, mit dem Finger auf uns zu zeigen. Stattdessen steckten sie die Köpfe zusammen und tuschelten, und wir wussten, worüber sie redeten. Alles nur, weil Sie nicht gründlich untersucht haben, was sich wirklich zugetragen hat. Nein, in seinem Leben passierte nichts, außer dass ihn jemand für schuldig befand und der Ansicht war, dass man sich um ihn kümmern muss. Ich verstehe, warum der Typ das macht, und in gewisser Weise will ich es gut finden, denn jetzt gerade würde ich die Person, die meinem Mann das angetan hat, gerne in die Finger kriegen. Aber begreifen Sie nicht, dass das alles nicht bloß die Schuld dieser einen Person ist? Sie alle tragen Schuld daran. Und die Person, die Hailey getötet hat. Sie und er sind–«


      »Bitte, Mrs. McDonald«, sagt Kent.


      »Lassen Sie mich ausreden«, sagt sie und hebt die Hand, »danach können Sie sich in unserem Haus umsehen und einen Blick in seinen Computer werfen, und auf jeden Schnipsel Papier, den Sie finden können. Aber Sie und der Mann, der Hailey getötet hat, tragen gleichermaßen Schuld an dem, was heute Abend passiert ist. Die Taten eines Verrückten und die Ermittlungen einer engstirnigen Polizeibehörde haben dazu geführt, dass mein Mann tot ist.«


      In diesem Augenblick hält ein Wagen in der Auffahrt, zwei Türen öffnen und schließen sich wieder, dann ertönt das Geräusch sich rasch nähernder Schritte. »Meine Eltern«, sagt Naomi, und einen Augenblick später wird die Haustür aufgestoßen, und ein Mann und eine Frau, beide in den Sechzigern, kommen ins Wohnzimmer gestürzt. Naomi will aufstehen, um sie in den Arm zu nehmen, aber sie schafft es nicht. Ihre Mutter setzt sich neben sie und legt den Arm um sie, und dann bricht Ron McDonalds Witwe in Tränen aus. Ihr Vater schaut uns mit traurigem Gesicht an, aber immerhin schaut er uns nicht an, als wären wir der Feind.


      »Vielleicht können wir draußen reden«, sagt er.


      Wir folgen ihm hinaus in den Vorgarten. Immer wieder kratzt er sich an dem Schnurrbart, der die Unterseite seiner Nase wärmt. »Bob Williams«, sagt er.


      Ich stelle Kent und mich vor.


      »Sind Sie sicher«, fragt er, »dass er es ist?«


      »Ja«, sage ich.


      »Mein Gott.«


      »Auch wenn es Ihnen schwerfällt«, sage ich, »wir müssen Ihnen ein paar Fragen stellen.«


      »Verstehe«, sagt er.


      »Können wir offen mit Ihnen reden?«, frage ich. »Denn je eher wir wissen, was hier los ist, desto schneller finden wir heraus, wer Ron getötet hat.«


      »Ich hoffe es«, sagt er.


      »Ist es möglich, dass Ron eine Affäre hatte?«


      »Möglich?« Er zuckt mit den Schultern, aber er muss nicht lange überlegen. »Sicher. Er hatte schon mal eine Affäre. Es gefiel mir nicht, dass meine Tochter sich mit einem verheirateten Mann einließ. Aber ob ich es für wahrscheinlich halte? Nein. Kann ich mir nicht vorstellen.«


      »Sie wussten von der Beziehung, bevor Hailey McDonald ermordet wurde?«


      Er nickt und verschränkt die Arme. »Ja. Aber so ist das eben mit der Liebe, nicht wahr? Da begeht man schon mal die eine oder andere Dummheit. Aber irgendwie ist das schließlich das Beste daran.«


      »Mochten Sie ihn?«


      »Ron? Sicher. Er war ein sympathischer Bursche. Er hat Naomi immer anständig behandelt, war immer höflich zu uns. Er war respektvoll und hilfsbereit. Das sind genau die Eigenschaften, die man sich von einem Schwiegersohn wünscht, aber…« Er hält inne.


      »Aber?«, fragt Kent.


      »Aber kein Vater möchte, dass seine Tochter sich mit einem Mann einlässt, der des Mordes bezichtigt wird.«


      »Sie halten ihn also für schuldig«, sage ich.


      Er zuckt erneut mit den Schultern. »Hören Sie, ich bin kein Cop, aber ich habe dreißig Jahre lang in der Sicherheitsbranche gearbeitet. Zwanzig Jahre davon bin ich nachts Streife gegangen, mit nichts weiter bewaffnet als einer wahnsinnig tollen Taschenlampe und einem Funkgerät, und ich habe ein paar üble Dinge erlebt. Ich weiß, wie der Hase läuft. Das können Sie mir glauben. Ständig wird irgendwo eingebrochen. Die Täter werfen eine Scheibe ein oder brechen eine Tür auf, bleiben eine Minute im Gebäude, während die Alarmanlage losgeht, und raffen zusammen, was sie tragen können. Andere Menschen sind ihnen scheißegal. Da, wo Ron seine Werkstatt hatte, war mein Einsatzgebiet. Durch mich haben er und Naomi sich kennengelernt. Er war ein guter Mechaniker, und als Naomis Wagen kaputt war, habe ich ihm davon erzählt. Ich habe sie sogar mit zur Werkstatt genommen. Ich dachte immer: Falls Ron seine Frau umgebracht hat, fing es an dem Tag an, an dem er meine Tochter kennenlernte. Er verliebte sich in sie und hörte auf, seine Frau zu lieben. Das kann ziemlich kompliziert sein. Wie gesagt, wenn man verliebt ist, macht man dumme Sachen. Aber ein Mord? Ich weiß es nicht, wie ich es auch damals nicht wusste. Damals dachten Camilla– das ist meine Frau– und ich, er würde in den Knast wandern, darum mussten wir auch nicht versuchen, Naomi zur Vernunft zu bringen. Doch dann wurde die Festnahme verbockt, und es kam nicht mal zum Prozess. Als klar war, dass er auf freien Fuß kommen würde, haben wir sie angefleht, ihn zu verlassen, aber sie hat sich geweigert. Ron war ein netter Kerl, sicher, aber konnte ich ihm trauen? Ich wollte es. Ehrlich. Denn ich vertraute meiner Tochter, und wenn sie sagt, dass sie in jener Nacht bei ihm war, dann war das auch so. Daran habe ich keinen Zweifel, trotzdem… Ich konnte ihm nicht trauen. Was ihn betraf, war ich mir nicht sicher, nicht hundertprozentig, und das will man, wenn es um die eigene Familie geht. Hat irgendwas davon mit dem zu tun, was letzte Nacht passiert ist?«


      »Das wissen wir nicht«, sagt Kent, »schon möglich.«


      »So wie es möglich ist, dass Ron einen Wagen repariert hat und der Besitzer etwas dagegen hatte, dass die Benzinpumpe ausgewechselt werden musste. Vielleicht hatte er auch eine Affäre. Oder vielleicht hat der Verrückte, von dem ich heute in der Zeitung gelesen habe… Scheiße«, sagt er. »Sie glauben, dass er was damit zu tun hat, nicht wahr?«


      »Es ist jedenfalls möglich«, sagt Kent erneut.


      »Möglich. Das heißt wohl, dass Sie mir keine weiteren Fragen beantworten.«


      Wir stellen ihm die üblichen Fragen. Wissen Sie von irgendwelchen Problemen an Rons Arbeitsplatz? Hatte Ron mit irgendjemandem Streit? Lauter Fragen, die jemand wie Bob als Fragen bezeichnen würde, mit denen man sich ein umfassendes Bild von einer Person macht.


      »Es gibt da noch etwas, das ich Ihnen erzählen möchte«, sagt er.


      »Ja?«


      »Vor zwei Jahren kam Ron zu mir und hat ganz traditionell um die Hand meiner Tochter angehalten. Ich wusste, dass er dachte, ich würde Nein sagen, und das hätte ich auch beinahe. Aber dann erzählte er mir, dass er, nachdem die Klage abgewiesen worden war, versuchte hatte, seinen Anwalt davon zu überzeugen, verdammt, ich kenne den juristischen Fachausdruck nicht… Er wollte, dass die Beweismittel, die nicht zugelassen worden waren, doch noch verwendet wurden.«


      »Was?«, frage ich.


      »Ja. Wissen Sie, er hatte diese Theorie. Er wusste, dass er es nicht war. Das hieß, dass es jemand anders gewesen sein musste, nicht wahr? Er leugnete nicht, dass die Kleidungsstücke im Kofferraum ihm gehörten, aber er war überzeugt, dass jemand anders sie getragen haben muss. Darum wollte er, dass die Polizei sie auf DNA überprüft, sollten sie doch als Beweismittel zugelassen werden. Man würde zwar seine DNA daran finden, weil die Kleidung ihm gehörte, aber auch die DNA desjenigen, der sie getragen hatte. Sein Anwalt hielt das für eine Schnapsidee, und vielleicht glaubte er ihm genauso wenig wie alle anderen. Er erklärte Ron, dass er ein freier Mann sei, und sollte er der Polizei erlauben, die Beweismittel zu nutzen, dann würde man sie gegen ihn verwenden. Die Beweise würden den Verdacht der Polizei gegen ihn nur bestätigen. Selbst wenn man ihm die Kleidungsstücke tatsächlich untergeschoben hatte– was, wenn derjenige Vorkehrungen getroffen hatte? Was dann? Nein, diese ganze Sache würde nur auf ihn selber zurückfallen. Man habe den Wagen ohne einen gültigen Bescheid durchsucht, und dieser Fehler bewahre ihn vor dem Knast. Das waren die Worte seines Anwalts. Aber Ron meinte, dass ihn die Bevölkerung wegen dieses Fehlers für schuldig hielt. Das bringt einen ins Grübeln, was? Man könnte denken, dass Ron unschuldig war.«


      KAPITEL 58


      Es kommt mir vor, als wäre es wieder Sonntagmorgen, und wir würden Peter Crowleys Sachen durchsuchen– es sind dieselben Handgriffe, und erneut habe ich das Gefühl, dass ein anständiger Mensch getötet wurde. Die Gerichtsmedizinerin ruft uns an und teilt uns mit, dass sie sich erst morgen um die Leiche kümmern wird, weil sie immer noch mit den vier Männern aus Grover Hills beschäftigt ist. Sie wird heute Abend für die Ballistiker lediglich die Kugel aus Ron McDonalds Leiche holen.


      »Was denkst du?«, fragt Kent mich.


      »Was die Frau gesagt hat, klang glaubwürdig.«


      »Ziemlich glaubwürdig«, sagt sie. »Hätte ich damals an dem Fall gearbeitet, hätte ich ihr die Geschichte abgekauft.«


      »Und die Jury vielleicht auch. Die Frage ist nur, ob es vielleicht tatsächlich nur eine Geschichte ist?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nicht für sie. Für sie ist es die Wahrheit. Für sie war Ron McDonald unschuldig. Ich glaube wirklich, dass sie ihn niemals geheiratet hätte, wenn sie auch nur den geringsten Zweifel daran gehabt hätte. Ich hatte auch nicht das Gefühl, dass sie in die Sache verwickelt sein könnte. Wir sollten mit Rons Anwalt reden und klären, ob Ron die Beweisstücke tatsächlich auf DNA überprüfen lassen wollte.«


      Wir beschließen, für morgen früh ein Treffen der Einsatzgruppe anzusetzen, dann steigen wir in unsere Wagen und fahren nach Hause.


      Später rufe ich Schroder an.


      »Hast du mein Handy?«, fragt er.


      »Ja, hab’s gefunden.«


      »Und du wurdest dabei nicht beobachtet?«


      »Natürlich nicht. Du bekommst es wieder, aber ich bin müde und fahre nach Hause. Es war ein langer Tag, und zwar deinetwegen.«


      »Du hättest weniger zu tun, wenn du mich weitermachen lässt, was ich begonnen habe, Theo. Das würde die Zahl der bösen Jungs da draußen weiter dezimieren.«


      »So läuft das nicht.«


      »Dacht ich mir. Das Handy kannst du behalten. Es ist sowieso kaputt.«


      Ich denke eine Sekunde darüber nach, dann begreife ich. »Sind auf dem Handy wirklich deine Fingerabdrücke?«


      »Nein.«


      »Du hast es gar nicht beim Kampf verloren, oder?«


      »Es gab keinen Kampf.«


      »Du hast es absichtlich dort hingelegt. Du wolltest sehen, ob ich es mitnehme, wie du verlangt hast.«


      »Das ist eine sehr negative Sichtweise, Theo.«


      »Habe ich recht?«


      »Ja. Du wirst einen tollen Job machen, Theo, und jetzt, da wir beide im selben Boot sitzen, können wir in dieser Stadt wirklich etwas bewirken. Ich gebe dir etwas Zeit, um die Ermittlungen in eine andere Richtung zu lenken, und in ein paar Tagen wähle ich jemand anderen für uns aus.«


      »Ich lege jetzt auf.«


      »Gute Nacht, Theo.«


      »Fick dich, Carl.«


      KAPITEL 59


      Am nächsten Morgen verläuft alles nach Plan. Bridget und ich stehen um acht Uhr auf und frühstücken zusammen. Sie versichert mir, dass sie klarkommen wird. Ich glaube ihr und fahre zum Revier, trotzdem rufe ich unterwegs ihre Eltern an und bitte sie, sich hin und wieder bei Bridget nach ihrem Befinden zu erkundigen.


      »Ich glaube, sie will Babykleidung kaufen«, sagt ihre Mutter. »Sie ist sich sicher, dass es ein Mädchen wird. Aber weißt du, ich habe das Gefühl, es wird ein Junge.«


      Ein Junge. Bridgets Bemerkung, dass es ein Mädchen wird, war für mich eine feststehende Tatsache, obwohl es nicht mehr als ein Gefühl war. Zum ersten Mal ziehe ich in Betracht, dass ich einen Sohn haben könnte. Ich stelle mir all die coolen Dinge vor, die wir zusammen unternehmen. Ich kann ihm beibringen, wie man einen Rugbyball wirft und worauf man beim Autokauf achten muss.


      »Hast du es schon deinen Eltern gesagt?«, fragt sie.


      »Noch nicht«, sage ich, »aber das werde ich bald tun.«


      Als ich um halb zehn die Wache erreiche, habe ich das Gefühl, dass ich ein Nickerchen vertragen könnte. Schroders Telefon verstecke ich unter dem Sitz meines Wagens. Bislang gibt es keine offizielle Entscheidung, ob der Mord von gestern Abend irgendetwas mit den Ereignissen des Wochenendes zu tun hat.


      »Zunächst einmal«, sage ich, als ich mich in dem Raum voller Leute erhebe, in dem sich der Geruch von Duschgel mit Kaffeeduft vermischt. Kent sitzt in der ersten Reihe, neben Polizeipräsident Dominic Stevens. »Zunächst einmal möchte ich aussprechen, was wir alle denken: Der Tod von Hutton ist ein enormer Verlust. Er war ein guter Mensch und ein guter Cop, und er wird uns fehlen. Sehr sogar. Freitagmorgen findet die Beerdigung statt, und er wüsste es bestimmt zu schätzen, wenn wir bis dahin herausgefunden haben, was zum Henker los ist, und der Sache ein Ende bereiten.«


      Es ertönt ein Gemurmel allgemeiner Zustimmung, und mir fällt Landrys Beerdigung vor ein paar Monaten ein und wie all die Kollegen sich beim Leichenschmaus volllaufen ließen, bis ein Mord gemeldet wurde, sie zu den Taxis wankten und zum Tatort fuhren.


      »Gut, also jetzt zu Ron McDonald. Ich weiß, dass einige von euch damals im Mordfall seiner Frau ermittelt haben. Wir haben beschlossen, dass wir den alten Fall noch mal aufrollen.«


      Erneutes Gemurmel, weder zustimmend noch ablehnend.


      »Wir sind gestern Abend auf einige Dinge gestoßen, die Zweifel an der offiziellen Version der Ereignisse aufkommen lassen.«


      »Was, zum Beispiel?«, fragt jemand aus der hinteren Reihe.


      Ich erzähle den Anwesenden von den Gesprächen mit Naomi und ihrem Vater. Einige der Personen im Raum schütteln langsam den Kopf, einige nicken langsam. Ich erzähle es so, dass es glaubwürdig klingt. Warum auch nicht? Wir haben es geglaubt.


      »Also, die Sache wird folgendermaßen laufen. Vor sieben Jahren wurden Ron McDonalds Kleidungsstücke nicht auf DNA überprüft, weil sie nicht als Beweismittel zugelassen waren. Wir haben sie immer noch; vor dreißig Minuten wurden sie von unserer Asservatenkammer ins DNA-Labor gebracht. Es wird mindestens einen Monat dauern, bis sich eine Übereinstimmung mit einem DNA-Profil ergibt, vorausgesetzt, wir haben es in den Akten. Aber wie ihr alle wisst, dauert es lediglich vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden, um festzustellen, wie viele unterschiedliche DNA-Spuren sich an dem Hemd befinden. Man wird Abstriche von den Achseln und der Rückseite des Kragens nehmen. Man wird von dem ganzen verdammten Ding Abstriche nehmen. Sollte eine weitere Person das Hemd getragen haben, werden wir es in ein bis zwei Tagen wissen. Darum will ich, dass wir heute eine Liste von allen Leuten erstellen, die vor sieben Jahren Zugang zu dem Wagen hatten. Sowie eine Liste von denjenigen, die Zugang zum Haus hatten. Sollte eine weitere Person die Kleidung getragen haben, müssen wir wissen, wie sie in ihren Besitz gekommen ist.«


      »Und dann?«, fragt Detective Travers, mit dem ich im Laufe der Jahre ein paarmal zusammengearbeitet habe. Travers ist von uns allen am besten gekleidet; meistens sehen wir neben ihm aus, als hätten unsere Klamotten nicht mehr als fünf Dollar gekostet. »Sollten wir auf dem Hemd fremde DNA-Spuren finden, können wir sie mit der DNA der Verdächtigen abgleichen. Sollte sich dabei eine Übereinstimmung ergeben und einer von ihnen als Täter in Frage kommen, was passiert dann vor Gericht, wenn man uns fragt, was uns auf die Fährte des Verdächtigen gebracht hat?«


      »Ich weiß, es ist kompliziert«, sage ich, »darum überprüfen wir das Hemd auch nicht, um eine Übereinstimmung mit einem DNA-Profil zu bekommen. Ich weiß, das hört sich absurd an, denn das könnte nützlich sein, aber wenn wir einen Treffer landen und das Ergebnis verwenden, wird die Klage abgewiesen, bevor es überhaupt zur Verhandlung kommt. Wir müssen uns darüber im Klaren sein, dass wir das Hemd nur überprüfen, um festzustellen, ob sich mehr als die DNA einer Person daran befindet, das ist alles. Der Test soll uns verraten, ob wir auf dem richtigen Weg sind. Denkt daran, wir suchen nach jemandem, der entweder glaubte, dass Ron an diesem Abend in der Werkstatt war, oder wusste, dass er eine Affäre hatte und deshalb außer Haus war. Der Gerichtsmediziner hat keine Verletzungen entdeckt, die darauf hinweisen, dass sich seine Frau zur Wehr gesetzt hat. Bei ihr war also jemand, den sie kannte und dem sie vertraute. Einige von uns werden dieser Sache nachgehen, und einige werden mit McDonalds Freunden, Angehörigen und Mitarbeitern reden, um herauszufinden, was letzten Abend geschehen ist.« Ich erzähle ihnen von der Theorie mit der Affäre und füge hinzu, dass wir den Fünf-Minuten-Mann nicht als Verdächtigen ausschließen können, unsere Ermittlungen aber genauso wenig ausschließlich auf ihn konzentrieren dürfen. »Wenn wir das tun, begehen wir womöglich denselben Fehler wie vor sieben Jahren.«


      »Wir wissen nicht mal, ob wir damals einen Fehler gemacht haben«, sagt Travers. »Es waren seine Klamotten, und der DNA-Test wird das bestätigen.«


      Für einen Moment starre ich in den Raum, bis die Stille ein wenig unangenehm wird. »Ich weiß, einige von euch halten das für Zeitverschwendung, doch das sehe ich anders. Wir sollten mit den Angehörigen und Freunden von Hailey McDonald reden, erneut die Verhörprotokolle lesen und nochmals mit diesen Leuten reden. Das letzte Mal, als wir unsere Fragen stellten, hielten wir den Ehemann für schuldig. Diesmal müsst ihr eure Fragen in der Annahme stellen, dass er unschuldig ist. Und denkt dabei immer daran: Wer könnte einen Grund gehabt haben, ihr etwas anzutun und ihm die Sache anzuhängen? Wer hasste die beiden so sehr, dass er sich ihren Tod wünschte oder ihn in den Knast bringen wollte? Was war das Motiv für die Tat in jener Nacht?


      Ich weiß, das klingt nach einer Menge Arbeit, ich weiß, es scheint, als würden wir uns auf den falschen Fall konzentrieren, aber es gibt eine Verbindung zwischen den beiden Fällen. Wir werden nachher die Ergebnisse von den Ballistikern bekommen– hoffentlich verstehen wir dann besser, was in Grover Hills passiert ist. Außerdem wissen wir dann, ob McDonald gestern Abend mit derselben Waffe erschossen wurde. Darüber hinaus hoffen wir, dass der tote Hund uns weiterbringt. Er hat Spuren von DNA und Stofffasern an seinen Zähnen. Er hat jemanden gebissen, bevor er gestorben ist, und wenn diese Person vorbestraft ist, ergibt sich eine Übereinstimmung.«


      »Aber nicht vor Weihnachten«, sagt jemand, und das stimmt.


      Ich tausche mit dem Polizeipräsidenten die Plätze. Er steht auf und knüpft dort an, wo ich aufgehört habe; er geht meine Punkte in umgekehrter Reihenfolge durch und kommt schließlich auf den ersten Punkt zu sprechen, auf Detective Huttons Tod und den großen Verlust, den er bedeutet. Jetzt nicken alle. In ein paar Tagen werden wir den zweiten Polizisten in diesem Jahr zu Grabe tragen.


      Als Stevens fertig ist, erhebe ich mich erneut und vergebe die Aufgaben. Ein Dutzend Detectives werden in Paare aufgeteilt und losgeschickt, um mit den Leuten zu reden, die Ron McDonald kannten, und sich in der Gegend umzuhören, in der er getötet wurde. Weitere Beamte sollen sich bei den Nachbarn von Peter Crowley, Ron McDonald und Kelly Summers umhören. Alle acht Mitarbeiter von McDonald wurden heute Morgen angerufen und informiert. Wir haben sie gebeten, zur Befragung aufs Revier zu kommen, wo wir über den Tag verteilt mit jedem von ihnen reden werden. Wir arbeiten jetzt an zwei Fällen. Ich erkläre Kent, dass ich die Frau befragen will, mit der ich vor sieben Jahren gesprochen habe und die Ron McDonald an dem Abend, als seine Frau starb, vor seinem Haus gesehen hat.


      »Du willst an dem alten Fall arbeiten und nicht am neuen?«, fragt Kent, als die Besprechung vorbei ist.


      »Nein«, sage ich. »Aber ich möchte zunächst mit dieser Frau reden, weil das damals mein Beitrag zu den Ermittlungen war. Ich will wissen, ob ich alles richtig gemacht habe.«


      »Um dein Gewissen zu beruhigen«, sagt sie.


      »Was ich vergessen kann, wenn wir es damals vermasselt haben.«


      Wir recherchieren am Computer die Adresse der Zeugin, als Polizeipräsident Dominic Stevens auf mich zukommt. »Da ist noch was«, sagt er, dreht sich um und geht zurück in sein Büro.


      Ich folge ihm in sein Zimmer, und er deutet mit dem Kopf Richtung Tür. Ich verstehe und schließe sie. Er nimmt hinter seinem Schreibtisch Platz. Ihm gegenüber steht ein Officer, und ich brauche ein paar Sekunden, bis ich realisiere, dass es sich um den Officer handelt, der gestern Abend seinen Schuh ausgezogen hat.


      »Das hier ist Officer Jim Williams«, sagt er. Zwei Williamse in zwei Tagen. Sollten es noch mehr werden, verliere ich langsam den Überblick. »Erzählen Sie Detective Tate, was Sie mir gerade erzählt haben.«


      »Ja, Sir«, sagt Williams. Er wendet sich in meine Richtung. Er steht in strammer Haltung da, die Hände hinter dem Rücken. »Ich war einer der Beamten, die gestern Abend an den Tatort gerufen wurden. Als wir dort eintrafen, stand die Tür offen, und das Licht brannte. Wir gingen durch das Büro in die Werkstatt, und das Erste, was wir sahen, war die Leiche.«


      »Sie haben Ihren Schuh ausgezogen, nachdem Sie in das Blut des Opfers getreten sind«, sage ich. »Das war umsichtig von Ihnen. Aber das weiß ich alles bereits.«


      Er nickt, und ich sehe, dass er sich über das Kompliment freut.


      »Nachdem wir das Revier verständigt hatten, gingen wir wieder nach draußen und bewachten das Gebäude, bis Sie dort eintrafen. Es ist nur so«, er schaut zu Stevens, der ihm mit einem Nicken signalisiert, fortzufahren, »es ist nur so– das Blut und die Leiche waren nicht alles, was ich gesehen habe.«


      »Das heißt?«


      »Ich musste mich setzen, um den Schuh vorsichtig auszuziehen. Dabei fiel mein Blick auf ein Handy, das auf dem Boden lag. Ich dachte, dass es wahrscheinlich dem Opfer gehört und beim Kampf dorthin geschleudert wurde. Später, als eine Liste mit den Beweisen erstellt wurde, war es nicht mehr da. Ich schaute erneut im Gebäude nach, aber es war verschwunden.«


      »Verschwunden?«


      »Und es war nirgends aufgeführt.«


      Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe nicht«, sage ich und spüre, wie mein Herz zu pochen beginnt. Schwitze ich etwa? Hämmert mein Herz wie in einem Cartoon eine Herzform in mein Hemd? Treten seine Umrisse gerade fünfzehn Zentimeter aus meinem Körper hervor? Nein. Nein? Ich habe das Gefühl, es fehlt nicht viel dazu. Schroders bescheuerter Test, um sicherzugehen, dass wir beide an einem Strang ziehen… verdammter Idiot.


      »Williams will damit sagen, dass jemand Beweismaterial gestohlen hat«, erklärt Stevens. »Sie können gehen«, sagt er an den Officer gerichtet. »Und kein Wort davon zu niemandem, verstanden?«


      »Nein«, sagt er. »Darum bin ich auch direkt zu Ihnen gekommen. Sonst weiß keiner davon.«


      »Dabei soll es bleiben.«


      »Ja, Sir«, sagt Williams, öffnet die Tür und schließt sie hinter sich.


      Stevens lehnt sich auf seinem Stuhl zurück, stützt die Ellbogen auf den Armlehnen ab, legt die Fingerspitzen aneinander und berührt damit sein Kinn. »Oh Mann, Tate, was für ein Schlamassel.«


      Ich schüttle immer noch den Kopf. »Ich glaube das nicht.«


      »Ach nein? Glauben Sie etwa, dass er lügt?«


      »Nein, das nicht. Es gibt eine Menge Gründe, warum das Handy verschwunden sein könnte– wenn es überhaupt dort war.«


      »Sie glauben also, dass er sich geirrt hat.«


      Ich zucke die Achseln. »Schon möglich. Das ist jedenfalls wahrscheinlicher als dass es jemand von uns gestohlen hat. Wenn jemand von uns etwas klauen würde, dann wohl kaum ein wichtiges Beweisstück. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass jemand etwas aus dem Büro gestohlen hat oder von den Werkzeugen, allerdings wäre das immerhin vorstellbar. Aber jemand stiehlt ein wichtiges Beweisstück, weil er ein neues Handy braucht? Nein.« Ich schüttle den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


      Er nickt. »Ich sehe das ähnlich. An einem Tatort wird schon mal was gestohlen, Detective– aber dann in einer anderen Ecke des Gebäudes, ein gutes Stück vom Tatort entfernt, wo vielleicht ein Officer auf einer Kommode einen Fünfzig-Dollar-Schein findet, oder eine Kamera. Aber ein wichtiges Beweisstück? Das wäre leichtsinnig und dumm. Was es umso schlimmer macht.«


      »Warum?«


      »Weil keiner in Ihrem Team so leichtsinnig und dumm ist. Das Handy wurde nicht gestohlen, weil jemand ein neues Handy brauchte, Detective, sondern weil jemand ein Beweisstück verschwinden lassen wollte.«


      Ich schüttle immer noch den Kopf. »Das würde bedeuten, dass derjenige mit dem Mord zu tun hat. Da muss ein Fehler passiert sein.«


      Stevens dreht sich mit seinem Stuhl leicht hin und her. »Okay. Wir werden Folgendes tun: Ich werde mir die Beweise mal anschauen. Vielleicht wurde das Handy ja gefunden, liegt verloren irgendwo unten in einer anderen Kiste, und man hat vergessen, es aufzulisten. Aber wie Officer Williams werden Sie niemandem davon erzählen. Nicht einmal Kent. Ich werde die Sache intern klären. Sollte das Beweisstück verloren gegangen sein, wurde schlampig gearbeitet, und ich werde den Betreffenden verwarnen oder suspendieren. Aber sollte es jemand eingesteckt haben, um die Sache zu vertuschen, dann, tja, Sie wissen ja, was das bedeutet.«


      »Ich weiß«, sage ich.


      »Sollte der Fünf-Minuten-Mann für den Tod von Ron McDonald verantwortlich sein, war er vielleicht derjenige, der das Handy eingesteckt hat. Sie sollten ein Auge auf Ihr Team haben, Tate. Womöglich ist der Fünf-Minuten-Mann ein Cop.«


      »Ich würde Kent gern davon informieren. Ich meine, sie war Samstag die ganze Nacht mit mir zusammen, angefangen von der Gasse bis zu Grover Hills– sie kann es auf keinen Fall gewesen sein.«


      Er tippt sich mit den Finger gegen das Kinn, während er darüber nachdenkt. »Okay«, sagt er. »Tun Sie das, denn was in den letzten paar Tagen passiert ist, lässt sich sowieso nicht mehr ändern, und wir werden alles, was Sie und Kent getan haben, genau unter die Lupe nehmen. Sollte sie also in die Sache verwickelt sein, werden wir das rausfinden.«


      »Und was ist mit mir? Warum erzählen Sie mir dann davon?«


      »Weil Sie die Ermittlungen leiten, Detective. Das heißt, dass ich Vertrauen in Sie und Ihre Fähigkeiten habe. Ich hätte Ihnen nicht die Verantwortung übertragen, wenn ich glauben würde, dass Sie der Aufgabe nicht gewachsen sind. Schroder und Hutton haben sich stets für Sie verbürgt. Darüber hinaus weiß ich, was Sie zu leisten imstande sind. Damit will ich sagen, dass Ihnen klar ist, wie weit Sie gehen dürfen. Sie glauben zwar, dass diese Verbrecher bekommen haben, was sie verdienten, aber Sie wären nicht in der Lage, ihnen so etwas anzutun. Außerdem waren Sie und Rebecca, wie Sie eben gesagt haben, im Einsatz, während in Grover Hills das Feuer gelegt wurde. Unschuldige Menschen sind zu Schaden gekommen, doch ich weiß, dass Sie so etwas niemals zulassen würden, egal, was einige Leute Ihnen zutrauen. Fürs Erste behalten Sie und Detective Kent für sich, dass wir gegen Sie und Ihr Team ermitteln. Bringen Sie mir diesen glatzköpfigen Scheißkerl, bevor die Medien aus ihm den Superhelden der Rächer machen.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 60


      Ich trete in den Flur, wo Kent auf mich wartet. »Was wollte er von dir?«, fragt sie.


      »Er hat mich nur daran erinnert, was in der ganzen Angelegenheit meine Aufgabe ist«, sage ich, »und mich gebeten, es nicht zu vermasseln.«


      »Das war alles?«


      »Nein. Holen wir uns einen Kaffee.«


      Wir laufen zwei Minuten zu einem nahe gelegenen Café, bestellen etwas zu trinken und setzen uns nach draußen, wo wir einen Blick auf den Avon River haben. In seinem dunklen Wasser spiegelt sich die Sonne, und am Ufer dösen ein paar Enten und sonnen sich; ein paar Klebstoffschnüffler tun es ihnen gleich. Der Sommer legt sich mächtig ins Zeug, um uns wissen zu lassen, dass er nicht mehr lange auf sich warten lässt.


      Ich erzähle Kent von dem Treffen mit Stevens. Mitten in meinen Ausführungen schüttelt sie den Kopf und sagt zweimal: Ich kann’s nicht glauben. Doch als ich fertig bin, glaubt sie es.


      »Das bestätigt meine Vermutung von gestern«, sagt sie. »Wir suchen nach einem Cop.«


      Ich trinke meinen letzten Schluck Kaffee. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll.«


      Kurz darauf gehen wir zur Wache zurück, um den Wagen zu holen. Auf dem Weg dorthin ruft mich ein Typ namens Chuck Langly an. Chuck ist der einzige mir bekannte Mensch mit dem Namen Chuck, und er arbeitet als Ballistiker. Wäre das hier ein IQ-Test, könnte ich mit ziemlicher Sicherheit sagen, dass alle Chucks irgendetwas mit Patronen zu tun haben.


      »Ich hab was für dich«, sagt er. »Sogar eine ganze Menge.«


      »Schieß los«, sage ich.


      »Echt witzig«, sagt er. »In Grover Hills gab es also insgesamt vier Leichen, richtig?«


      »Richtig.«


      »Und am Tatort wurden drei Pistolen sichergestellt.«


      »Richtig.«


      »Keine der Kugeln in den vier Opfern stammt aus einer dieser Waffen.«


      »Dass heißt, wir suchen nach einer vierten Waffe.«


      »Genau. Diese vierte Waffe wurde bei allen vier Opfern aus Grover Hills benutzt, und Ron McDonald wurde ebenfalls damit erschossen.«


      »Damit wäre zumindest bewiesen, dass es eine Verbindung zwischen den beiden Fällen gibt. Danke, Chuck. Lass die Ergebnisse abtippen und an die Kollegen verteilen, ja?«


      »Wird gemacht.«


      Wir gehen zurück zum Revier und holen den Wagen. Kent fährt, während ich auf dem Beifahrersitz hocke und ihr erzähle, was Chuck mir gerade gesagt hat. Wir fahren in das Viertel, in dem Ron McDonald früher gewohnt hat, bis er oder jemand, der sich als er ausgab, seine Frau tötete. Wir haben keine Ahnung, wer dort inzwischen lebt. In der Auffahrt parkt ein Wagen, und in einem der Fenster können wir eine kleine Statue des Eiffelturms erkennen. In einem weiteren steht ein dreißig Zentimeter großer Plüschschlumpf. Allerdings wollen wir zum Haus gegenüber. Wir gehen zur Tür, und die Frau, die uns vor sieben Jahren geöffnet hat, öffnet uns auch diesmal.


      »Ich kann mich an Sie erinnern«, sagt Julianne Cross, als wir im Wohnzimmer Platz nehmen, jeder eine Tasse Kaffee in der Hand. Um uns herum hängen Fotos von Kindern und Enkelkindern. Keines davon ist ihres, erzählt sie uns, aber sie hat geholfen, sie großzuziehen. Julianne hat vierzig Jahre lang als Kindermädchen gearbeitet, konnte aber selber keine Kinder kriegen– sie hat mir das früher schon mal erzählt. »Sie haben mich damals befragt«, sagte sie. »Ich habe heute Morgen die Nachrichten gehört; das Schicksal kann ziemlich grausam sein.«


      »Ja«, sage ich.


      »Ich lese sehr viel«, sagt sie. »Und ich schaue viel fern. Es kommt vor, dass man in meinem Alter zu nichts anderem Lust hat, besonders im Winter. Wollen Sie mich nicht fragen, was ich so lese?«


      »Was lesen Sie?«, frage ich.


      »Krimis, junger Mann. Jede Menge. Ich und Barney– Barney ist mein verstorbener Ehemann– haben vor dem Schlafengehen immer zwei Stunden gelesen, und als wir im Ruhestand waren, haben wir auch morgens zwei Stunden gelesen. Ich weiß also, warum Sie hier sind. Sie sind hier, weil ich vor sieben Jahren gesehen habe, wie Ron McDonald sein Haus betrat und dort eine Viertelstunde blieb, bevor er wieder zu seinem Wagen zurückschlich. Sie wollen wissen, ob ich mich damals getäuscht habe.«


      »Und?«, frage ich.


      »Nein, ganz bestimmt nicht, junger Mann.«


      »Können Sie mir noch mal erzählen, was Sie damals gesehen haben?«


      Und das tut sie. Fast so wie damals, Wort für Wort. Julianne hat ein ausgezeichnetes Gedächtnis.


      »Wie gut haben Sie sein Gesicht gesehen?«, frage ich.


      »Gut genug«, sagt sie.


      »Was heißt das?«, fragt Kent.


      »Es war Ron, falls Sie das wissen wollen. Aber warum fragen Sie überhaupt? Warum sind Sie hier? Es muss sich irgendwas Neues ergeben haben, wenn Sie den alten Fall wieder aufrollen«, sagt sie, und dann meldet sich die Fantasie der Krimileserin zu Wort. »Heißt das, dass er es nicht war?«


      »Wir halten es für möglich, dass jemand anders seine Kleidung getragen hat.«


      Sie fängt an zu nicken. »Eine der Sachen, die das Alter mit sich bringt, ist der Starrsinn«, sagt sie. »Ich bin starrköpfig wie ein Ochse. Aber mit dem Alter kommt auch die Weisheit, und ich bin nicht so starrköpfig, dass ich nicht zugeben würde, wenn ich mich geirrt hätte. Im Gegensatz zu den meisten Leuten, die über achtzig sind. Ob ich sein Gesicht gesehen habe? Es war dunkel, sicher. Er wurde nur alle paar Meter von einer Straßenlaterne beschienen und trug eine Baseballkappe, wie man sie trägt, wenn man cool aussehen oder seine Geheimratsecken verbergen will. Aber der Mann hatte Rons Kleidung an, und er sah aus wie Ron. Ja, ich bleibe dabei, dass er es war.«


      »Der Wagen stand einen Block entfernt, wie gut konnten Sie ihn da sehen?«, fragt Kent.


      »Er war zu weit entfernt, um das Nummernschild zu entziffern, und ich kenne mich mit Autos nicht besonders gut aus. Ich konnte Ihnen damals nur sagen, dass er dunkel war, und mehr kann ich Ihnen heute auch nicht sagen.«


      Ich trinke einen Schluck von dem Kaffee. Er ist besser als der, den wir in der Stadt hatten, aber ich habe keinen Platz mehr dafür. »Wie gut kannten Sie Hailey?«


      »Ziemlich gut. Ich wohne seit fast fünfzig Jahren in diesem Haus und habe andere Familien kommen und gehen sehen. Sie lebte dort sechs oder sieben Jahre zusammen mit ihrem Ehemann, bevor die Sache passierte. Ich kannte sie, wie man einen Nachbarn eben kennt. Wir unterhielten uns hin und wieder auf der Straße, und einmal hat sie mir dabei geholfen, die Weihnachtsdekoration anzubringen. Manchmal haben die beiden mich und Barney zu einer ihrer Grillpartys eingeladen. Sie waren ein nettes Paar. Nach Barneys Tod haben sie immer mal wieder nach mir gesehen. Sie waren nett, aber waren sie auch glücklich? Ich glaub schon. Sie waren zwar nicht auf einer Wellenlänge, falls Sie wissen, was ich meine, aber wir haben sie nie streiten hören. Es war eben der alltägliche Beziehungstrott. Wir waren schockiert, als er sie umbrachte.«


      »Man kann also sagen, dass Sie die beiden ziemlich gut kannten«, sagt Kent.


      »So gut, wie man als Nachbarin eben jemanden kennen kann, Schätzchen.«


      »Wir haben gestern Abend mit Naomi McDonald gesprochen. Sie ist die Frau, die–«


      »Ich weiß, wer das ist, Schätzchen.«


      »Sie sagte, dass die Ehefrau von der Affäre wusste und es ihr egal war. Vollkommen egal. Wirkte Hailey auf Sie wie jemand, dem so was egal gewesen wäre?«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Das wäre ihr überhaupt nicht egal gewesen. Es sei denn…«


      »Es sei denn?«, fragt Kent.


      Sie lächelt uns an, trinkt einen Schluck Kaffee und stellt den Becher vorsichtig neben sich auf dem Tisch ab. »Ich glaube, was Sie mich eigentlich fragen wollen– ist es möglich, dass es einer Frau völlig gleichgültig ist, wenn ihr Mann sie betrügt? Schön, nehmen wir mal an, dass das möglich wäre. Dann müssen Sie sich eine ganz andere Frage stellen. Nämlich: Welcher Frau wäre so etwas egal?«


      »Einer, die ihn nicht liebt«, sagt Kent.


      »Genau, aber das ist noch nicht alles«, sagt Julianne.


      »Einer, die ihn aus anderen Gründen geheiratet hat«, sage ich.


      »Nein«, sagt sie. »Einer Frau, die ein neues Leben begonnen hat. Die weiß, dass ihre Ehe in die Brüche gegangen ist, die weiß, dass sie und ihr Mann gerade eine Trennung durchmachen, und die sich emotional bereits jemand anderem zugewandt hat, vielleicht auch körperlich.«


      »Hatte Hailey McDonald eine Affäre?«, frage ich.


      »In dem Fall wäre es keine richtige Affäre gewesen, oder? Nicht im engeren Sinn. Denn Ehemann und Ehefrau machten gerade eine Trennung durch, und beide fingen ein neues Leben an. In gewisser Weise haben sie einander nicht betrogen.«


      Ich schaue zu Kent, und sie erwidert meinen Blick. »Wenn das zutrifft«, sagt sie, »dann könnte der Mann, mit dem sie sich getroffen hat, ihr Mörder sein.«


      »Und sollte sie sich mit ihm zu Hause getroffen haben, während Ron arbeitete oder seine neue Freundin besuchte, hätte er Zugang zu seiner Kleidung gehabt.«


      Ich starre in meinen Kaffee und beziehe die Information in meine Überlegungen ein. Passt das zusammen? Offensichtlich schon.


      »Wir müssen mit Hailey McDonalds Freunden reden«, sage ich. »Falls sie sich mit jemandem traf, wussten sie vielleicht davon.«


      »Hätten sie sich nicht gemeldet und der Polizei davon berichtet?«, fragt Kent.


      »Nicht unbedingt«, sagt Julianne, und wir schauen sie beide an. Da sie so viele Bücher gelesen hat, sollten wir sie vielleicht als Beraterin engagieren. »Ich meine, wenn ich gewusst hätte, dass sie eine Affäre hat, hätte ich mich nicht gemeldet. So wie das heutzutage vor Gericht läuft, kommt es häufig vor, dass das Opfer angeklagt wird. Es ist widerlich. Hätte ich davon gewusst, hätte ich den Mund gehalten. Warum hätte ich das erzählen sollen? Der Mann, der sie getötet hat, saß im Gefängnis, und ich habe dabei geholfen, ihn zu verhaften, weil ich gesehen habe, wie er das Haus betreten hat. Man wollte ihn wegen Mordes anklagen, denn in seinem Kofferraum wurden blutverschmierte Kleidungsstücke gefunden. Warum sollte ich also Haileys Ruf aufs Spiel setzen, obwohl Sie den Täter bereits geschnappt hatten? Ich weiß, warum man ihn wieder auf freien Fuß gesetzt hat. Wegen eines Formfehlers beim Durchsuchungsbescheid. Aber deswegen war er nicht unschuldig, er hatte einfach nur Glück. Es gab keinen Grund, zur Polizei zu gehen und zu sagen: Ach, übrigens, seine Frau hat ihn betrogen, sollen die Zeitungen sie ruhig als Hure beschimpfen.«


      »Können Sie mir einen Gefallen tun?«, frage ich.


      »Sicher, junger Mann.«


      »Lassen Sie sich noch mal die Ereignisse jener Nacht durch den Kopf gehen. Und berücksichtigen Sie dabei, was Sie jetzt wissen. Damals war Ron Verdächtiger in einem Mordfall, und unter diesem Aspekt haben Sie ihn wahrgenommen, als Sie Ihre Aussage machten. Stellen Sie ihn sich jetzt als Opfer vor. Stellen Sie sich vor, dass seine Frau eine Affäre hatte und ihr Geliebter sie getötet hat, während Ron sich fünfzehn Kilometer entfernt aufhielt. Denken Sie darüber nach, und sollte Ihnen was einfallen, das von Ihrer damaligen Aussage abweicht, dann rufen Sie mich an.«


      »Mache ich«, sagt sie und bietet uns einen weiteren Kaffee an, als wir uns erheben, um zu gehen. Wir lehnen dankend ab.


      »Sie war wirklich eine nette junge Frau«, sagt sie, während sie uns zur Tür folgt. »Es stimmt, was man sagt, und ich weiß das, weil ich alt genug bin und es selbst erlebt habe: Man weiß nie, was einen hinter der nächsten Ecke erwartet. Von einem Tag auf den anderen kann es zu Ende sein. Einfach so.« Sie schnippt mit den Fingern, nur ganz leise, und sie kann wohl von Glück sagen, dass sie sich dabei nichts bricht.


      Kent und ich treten ins Freie und stehen einander auf dem Gehweg gegenüber.


      »Die Kappe hat da nie reingepasst«, sage ich.


      »Welche Kappe?«


      »Mrs. Cross sagte, dass der Mann, den sie gesehen hat, eine Baseballkappe trug. Das hat sie auch schon vor sieben Jahren gesagt, und das steht bestimmt im Vernehmungsprotokoll. Unter den Kleidungsstücken, die Schroder im Wagen gefunden hat, waren ein Hemd, eine Hose und ein Paar Schuhe, weder Socken noch Unterwäsche, und natürlich auch keine Kappe. Socken und Unterwäsche haben offensichtlich kein Blut abbekommen, aber die Kappe hätte welches abgekriegt. Aber warum sollte man die Kappe dann getrennt entsorgen?«


      »Und ihr habt sie nie gefunden?«


      »Nein. Ron besaß zwei Baseballkappen, die er kaum trug, und die lagen beide in seinem Kleiderschrank. Aber an keiner von beiden war Blut. Vor allem ergibt es keinen Sinn, die blutverschmierten Klamotten ohne die Kappe im Wagen liegen zu lassen. Warum sollte man sie getrennt entsorgen? Dasselbe gilt für die Mordwaffe. Wir haben sie nie gefunden. Warum hat der Täter sie nicht bei den blutverschmierten Klamotten zurückgelassen?«


      »Habt ihr euch das damals nicht auch gefragt?«


      »Schon. Wir dachten, dass er die Kappe mochte und behalten wollte und das Messer entsorgte, bevor er die Klamotten beseitigen konnte. Wir haben ihn allerdings nicht gefragt, warum er so dumm war, die Kleidungsstücke im Kofferraum liegen zu lassen– also, wir wollten ihn schon danach fragen, aber sein Anwalt war dabei, und da die Gültigkeit des Durchsuchungsbescheids angezweifelt wurde, konnten wir das nicht weiter klären.«


      »Du glaubst also inzwischen auch, dass der Täter die Kappe getragen hat, um sein Gesicht zu verbergen.«


      »So scheint es gewesen zu sein, oder?«


      »Zugegeben, das klingt schlüssig«, sagt sie. »Das bedeutet allerdings, dass die Polizei vor sieben Jahren schlampig gearbeitet hat. Wo fahren wir jetzt hin?«


      »Lass uns zum Revier zurückfahren und die alten Akten durchsehen. Inzwischen ist bestimmt das Beweismaterial aus der Asservatenkammer eingetroffen. Wir werden eine Liste der Leute erstellen, die wir zu Hailey befragen können. Wenn sie eine Affäre hatte, wusste vielleicht jemand davon.«


      KAPITEL 61


      Der Hundebiss hat sich entzündet. Jedes der Löcher in Schroders Arm ist hellrot und in der Mitte dunkel, und auf der Haut hat sich ein dunkelgrüner Bluterguss gebildet. Wenn er drückt, quillt an den Rändern gelber Eiter hervor. Er sollte das lassen, denn jedes Mal, wenn er das tut, wird er von einer Woge der Übelkeit übermannt. Sein ganzer Arm tut höllisch weh.


      Er steht jetzt vor dem Eingang der Notaufnahme. Letzte Nacht konnte er nicht schlafen. Er saß da und erzählte Warren davon, wie die ganze Aktion aus dem Ruder gelaufen war, dann fragte er ihn, ob Tate mit seiner Einschätzung richtig liegt. Hat er wirklich die Kontrolle über sich verloren? Nein. Ja. Nein. Warren wusste es auch nicht.


      Die Türen öffnen sich, und ein kleiner Junge mit einem eingegipsten Arm tritt in Begleitung seines Vaters ins Freie; der Junge kann es gar nicht abwarten, seine Freunde in der Schule darauf unterschreiben zu lassen. Für einen Moment dreht sich alles um Schroder, und er denkt: Das war’s, die Kugel in meinem Kopf bringt zu Ende, was sie begonnen hat. Doch er irrt sich. Er hat seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen, und die Infektion wütet in seinem Körper. Er will gerade durch die offene Tür treten, als ihm dämmert, dass er im Begriff ist, einen Fehler zu machen.


      Als er Grover Hills abgefackelt hat, hätte er den Hund ins Feuer werfen sollen. Das verdammte Vieh hat ihn gebissen. Die Polizei weiß das. Bestimmt hat sie inzwischen die Krankenhäuser und sämtliche Ärzte der Stadt davon in Kenntnis gesetzt. Er kann da nicht rein. Er muss die Sache alleine durchstehen.


      Und wenn er sich mit Tollwut infiziert hat?


      Er kann nur hoffen, dass das nicht der Fall ist.


      Als er wieder zu Hause ist, stochert und sticht er fünfzehn Minuten lang in der Wunde herum und drückt die grünen und gelben Löcher zusammen, während er eine Faust ballt. Alles, was dabei herausquillt, wischt er ab, dann drückt er erneut die Löcher zusammen. Als er fertig ist, beträufelt er die Wunde mit Jod und legt einen festen Verband an. Dann öffnet er das Arzneischränkchen. Er braucht ein Antibiotikum, doch ohne Rezept bekommt er keines. Er hat noch die Schmerztabletten, die man ihm gegen die Kopfschmerzen verschrieben hat, und wirft welche davon ein, in der Hoffnung, dass sie für Abhilfe sorgen.


      Er geht ins Wohnzimmer, setzt sich auf die Couch, die ihm so langsam ans Herz wächst, und streckt den Arm aus, um den Verband zu inspizieren und damit Warren ihn sehen kann. Doch der Anblick scheint Warren nicht weiter zu beunruhigen.


      »Mit der Verletzung bin ich langsamer«, sagt Schroder.


      Du solltest es jetzt auch langsamer angehen lassen, sagt Warren. Du weißt doch, wie das läuft: Wenn man versucht, in ein, zwei Nächten alles zu erledigen, macht man Fehler. Dann bist du genauso wie der Typ, den du als Letztes verhaftet hast. Erinnerst du dich noch an ihn? Du hast bereits einige Fehler gemacht. Zwei unschuldige Menschen sind gestorben. Und dass du den Hund nicht ins Feuer geworfen hast… tja, dümmer geht’s wohl nicht. Und das sagt dir jemand, der Fliegen frisst. Sicher, Tate ist auf deiner Seite, aber du darfst es nicht zu weit treiben. Du wirst ihn doch nicht mitnehmen, wenn du jemanden umbringst, oder?


      »Nein. Natürlich nicht. Das habe ich nur so gesagt.«


      Du sagst etwas, was du gar nicht ernst meinst?, fragt Warren.


      »Sicher. Du nie?«


      Nein, so was tun Spinnen nicht. Wenn man dich schnappt, zeigst du der Polizei dann, wo du die Leiche von Quentin James versteckt hast?


      »Nein.«


      Du willst der Polizei nichts davon erzählen?


      »Nein.«


      Es war also auch nicht ernst gemeint, als du deinem Freund sagtest, du würdest ihn der Polizei ausliefern, sollte er dir nicht helfen.


      »Nein, ich denke nicht.«


      Menschen sind kompliziert, sagt Warren, bevor er die Wand entlanghuscht, um Schatten nachzujagen.


      Schroder legt sich auf die Couch. Warren verschwindet aus seinem Blickfeld und aus seinen Gedanken. Er hat das ganze Wochenende über böse Menschen getötet, und er wüsste nicht, warum er sich nicht ein paar Tage freinehmen sollte, bevor er wieder tötet. Damit sich der Arm erst mal erholt und die Infektion seinen Organismus verlassen kann. Das verschafft ihm ein paar Tage Zeit, um die alten Fälle durchzugehen und einen weiteren Kandidaten auszuwählen. Jemanden, dem er nie begegnet ist. Jemand, der gerade aus dem Knast entlassen wurde– das wäre eine gute Wahl. Jemand, der sich vorbildlich verhält, jemand, der eine zweite Chance bekommen hat und jetzt ein besseres Leben hat als Schroder, ein besseres Leben, aufgebaut auf der Asche des Schmerzes und der Zerstörung, die er verursacht hat.


      Es wäre dumm, nächste Woche weitere Menschen zu töten und sich dabei völlig zu verausgaben. Selbst wenn er dazu in der Lage wäre, wie viele würde er schaffen? Fünf, sechs? Er muss langfristig denken. Er muss sich mehr Zeit lassen und besser vorbereitet sein, sonst gibt es noch mehr Hundebisse und Selbstmorde. Mit der Fünf-Minuten-Nummer ist jetzt Schluss, zumindest wenn das bedeutet, anderen Leuten ihre fünf Minuten zu geben. Gestern Abend war ein Neubeginn. Er hätte zu Hailey McDonalds Vater fahren und ihn fragen können, ob er seine fünf Minuten mit Ron haben will. Sein neues neues Ich hätte das getan, aber sein neues neues Ich ist Vergangenheit, es hat sich zu einem gereiften Ich entwickelt. Das gereifte Ich hat aus den Fehlern gelernt, die all seine früheren Ichs begangen haben. Die Leute verlangen ihre fünf Minuten, aber in Wirklichkeit wollen sie sie gar nicht. Sie stellen sich gerne vor, wie das wohl wäre, wollen es aber nicht in die Tat umsetzen. Kelly Summers schon, denn sie hat aus dem Gefühl des Augenblicks heraus gehandelt. Smith hat sie überfallen, und sie war wütend. Crowley dachte zwar, dass er seine fünf Minuten wollte, doch Schroder musste ihn bedrängen, mitzumachen.


      Ab jetzt läuft das anders. Er wird die ganze Drecksarbeit selber erledigen. Er ist immer noch der Fünf-Minuten-Mann, aber jetzt gibt er den Leuten stellvertretend ihre fünf Minuten. Er kann damit leben, und sie können das auch, auf diese Weise gibt es keine Geheimnisse, und kein Unschuldiger kann dabei zu Schaden kommen.


      Es ist eine Win-win-Situation. Sobald sein Arm geheilt ist, wird er seinen Siegeszug fortsetzen, wenn auch langsamer als früher. Vielleicht wird er einmal pro Woche zuschlagen, vielleicht einmal im Monat, aber es wird ein Siegeszug werden. Ein groß angelegter Siegeszug, der seinem Leben einen Sinn verleiht.


      KAPITEL 62


      Wir haben eine Liste mit Namen von Leuten, die Hailey McDonald kannten. Leute, mit denen sie befreundet war und die womöglich wussten, dass sie eine Affäre hatte. Langsam kommt Bewegung in die Sache. In diesem Moment wird ein Anruf ins Besprechungszimmer durchgestellt, und ich gehe ran. Der Anrufer meldet sich als Jerry Williams. Noch ein Williams. Werden sie sich in tausend Jahren so stark vermehrt haben, dass Menschen mit anderen Namen dann ausgestorben sind? Jerry arbeitet in dem DNA-Labor, in das die Kleidungsstücke gebracht wurden.


      »Haben Sie die Kleidungsstücke schon untersucht?«, frage ich.


      »Noch nicht, aber morgen müsste es klappen.«


      »Was soll das heißen?«


      »Ich weiß«, sagt Jerry, »jeder Job hat oberste Priorität, und da liegt das Problem. Aber eigentlich rufe ich an, um euch zu helfen. Ich habe was, das euch vielleicht interessieren könnte. Wir haben an den Kleidungsstücken mehrere Haare gefunden. Von drei verschiedenen Personen.«


      »Von drei verschiedenen Personen?«


      »Ganz genau. Für den Abgleich brauche ich von euch ein paar Haare des Opfers und des Verdächtigen. Dann kann ich euch sagen, welches der drei Haare von jemand anderem stammt.«


      »Okay, vom Opfer haben wir Haare, aber nicht von dem Verdächtigen.«


      »Hat der Verdächtige kurze Haare?«, fragt er.


      »Ja.«


      »Hatte er vor sieben Jahren, als das passierte, auch kurze Haare?«


      »Ja. Kurze schwarze Haare und an den Schläfen leicht grau.«


      »Wir haben hier ein kurzes schwarzes Haar«, sagt er. »Aber nur dieses eine. Es hing hinten auf der Innenseite des Kragens. Hätte es sich an einer anderen Stelle des Hemds befunden, würde ich sagen, es ist zufällig dort gelandet, vielleicht sogar durch einen der Officers am Tatort, oder durch Sie, falls Sie schwarze Haare haben und dort waren. Aber da es sich hinten auf der Innenseite des Kragens befand, kann es nur von jemandem stammen, der das Hemd getragen hat. Allerdings hätte ich gedacht, dass wir noch mehr davon finden. So wie von den beiden anderen. Vielleicht ist das schwarze Haar dort hängen geblieben und hat sich beim Waschen nicht gelöst. Die beiden anderen Haare sind lang und blond.«


      »Von zwei verschiedenen Frauen?«


      »Von zwei verschiedenen Personen. Es gibt Haare in allen möglichen Stärken, und ich kann euch nicht sagen, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammen, noch nicht. An einigen befinden sich noch die Wurzeln, was bedeutet, dass wir ein DNA-Profil erstellen können. Dann weiß ich mit Sicherheit, ob sie von einem Mann oder einer Frau stammen. Schickt mir ein Haar des Opfers, und ich vergleiche es mit unseren Ergebnissen. Und habt ihr zum Abgleichen noch mehr von den kurzen Haaren?«


      »Kein Problem, Jim«, sage ich und denke an Ron McDonald, der irgendwo in der Leichenhalle liegt. »Können Sie die zwei Haarsträhnen fotografieren und uns die Fotos gleich per E-Mail rüberschicken?«


      »Ich heiße Jerry«, sagt er, »nicht Jim. Ja, kann ich machen. Aber es sind mehr als zwei Strähnen. Insgesamt haben wir hier acht Haarsträhnen. Fünf stammen vermutlich vom Opfer, denn sie befanden sich auf der Vorderseite des Hemds, und einige klebten am Blut fest. Die anderen drei hingen hinten am Kragen, neben dem dritten Haar, das wir dort gefunden haben. Geben Sie mir Ihre E-Mail-Adresse, und ich schicke Ihnen in ein paar Minuten was rüber.«


      Ich nenne ihm die E-Mail-Adresse meines Büros, lege auf und erstatte Kent Bericht, dann logge ich mich in einen der Rechner ein, und eine Minute später geht in meinem Posteingang eine Mail ein. Ich öffne sie. Sie enthält vier Fotos; auf zweien davon liegt neben dem Haar ein Zentimetermaß aus Plastik, an dem man die Länge ablesen kann.


      Eines der Haare ist sechzig Zentimeter lang. Das andere knapp vierzig.


      Die zwei anderen Fotos zeigen einen viel engeren Ausschnitt, die Haare wurden durch ein Mikroskop aufgenommen. Jerry hat etwas dazugeschrieben: Das längere der beiden Haare ist blond gefärbt; bei der Farbe des kürzeren Haars handelt es sich um die natürliche Farbe, und es ist eher braun als blond.


      »Glaubst du, dass eine andere Frau die Kleidung getragen hat?«, fragt Kent.


      »Oder ein Mann mit langen Haaren.«


      »Was für eine Haarfarbe hatte Naomi damals?«


      »Schwarz, so wie jetzt. Das an dem Hemd sind nicht ihre Haare, aber wir werden eine Probe von ihr besorgen, um das auszuschließen. Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht hat Ron sowohl seine Frau als auch seine Freundin betrogen, und das Haar stammt von dieser Frau. Wir müssen den Fokus unserer Ermittlungen erweitern. Als Erstes sollten wir uns Chris Watkins vornehmen. Er sagt, er wusste von Rons Affäre. Sollte Ron eine weitere Affäre gehabt haben, dann weiß er vielleicht auch davon.«


      »Wir sollten noch mal zur Werkstatt zurückfahren«, sagt sie. »Ich denke, das wird uns in beiden Fällen weiterbringen. Sollte Ron weiter in der Gegend rumgevögelt haben, finden wir vielleicht einen Hinweis darauf. Vielleicht stoßen wir auf etwas, das vor sieben Jahren übersehen wurde.«


      Wir informieren den Polizeipräsidenten über den Stand unserer Ermittlungen, und ich lasse einen Beamten eine Haarprobe von McDonald ins Labor bringen und einen anderen eine Haarprobe von Naomi McDonald besorgen. Dann gehen wir nach unten und fahren zu Ron McDonalds Werkstatt. Davor stehen mehrere Übertragungswagen. Die Reporter unterhalten sich, ohne dass die Kameras irgendetwas filmen; alle wirken leicht gelangweilt, als wüssten sie, dass sich die nächste Wendung der Geschichte irgendwo anders ereignen wird, dass an einem unbekannten Ort einer unbekannten Person irgendetwas zustoßen wird. Zumindest gehen sie fürs Erste davon aus. Rons Wagen parkt immer noch vor der Werkstatt.


      Aus den benachbarten Gebäuden dringen Musik, Maschinenlärm und Arbeitsgeräusche– dort wird produziert und repariert. Es sind die Geräusche des Lebens, das seinen gewohnten Gang nimmt. Wir parken an der Straße. Polizeibeamte laufen umher und reden mit den Leuten, die in der Nähe arbeiten, zeigen ihnen Bilder des glatzköpfigen Mannes und fragen sie, was sie gesehen haben. Der ganze Tatort sieht anders aus als gestern Abend; das Licht der Morgensonne fällt in andere Ecken des Geländes und funkelt auf anderen Oberflächen; es ist ein normaler Dienstagmorgen, abgesehen von dem schwarz-gelben Absperrband.


      Kent und ich gehen ins Büro, wo ein Detective den Computer durchforstet und ein anderer die Quittungen und Ordner durchblättert. Ein weiterer liest alles, was ihm in die Finger kommt.


      »Der Wagen, an dem McDonald gestern arbeitete, war ein zweitüriger Toyota«, sagt Detective Watts. Watts ist der Detective, der sich außer Travers heute Morgen bei der Einsatzbesprechung zu Wort gemeldet hat. Watts ist sehr viel länger bei der Polizei als irgendeiner von uns, und in ein, spätestens zwei Jahren geht er in den Ruhestand. Die paar Haare, die er noch hat, waren schon grau, als ich ihn vor zwanzig Jahren kennenlernte. »Er steht da drin«, sagt er und deutet mit dem Kopf Richtung Werkstatt.


      »Er gehört einem Mann namens Stephen Baker, momentan fährt er einen Ersatzwagen.«


      »Haben Sie ihn angerufen?«


      »Nein, er hat uns angerufen. Er hat aus den Nachrichten von der Sache erfahren und hatte Angst, dass sich die Reparatur seines Wagens verzögert. Er wollte wissen, ob er ihn heute abholen kann. Sollten wir seinem Wunsch nicht nachkommen, würde er einen Anwalt einschalten. Ich habe ihm gesagt, dass er so viele Anwälte anrufen kann, wie er will, denn er bekommt den Wagen erst zurück, wenn wir am Tatort fertig sind.«


      »Haben die Forensiker Hinweise auf ein gewaltsames Eindringen gefunden?«, frage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Entweder war die Tür nicht abgeschlossen, oder das Opfer hat den Mörder hereingelassen, weil er ein Kunde war oder es ihn kannte.«


      Ich trete zusammen mit Kent in die Werkstatt, in der sich eine Lache getrockneten Blutes befindet; es ist ein wenig heller als die Ölflecken auf dem Boden. Der Toyota steht genau dort, wo er gestern Abend stand, und für einen kurzen Moment sehe ich am Boden die geisterhaften Umrisse des Handys, das mich heimsucht und verhöhnt.


      Wir schauen uns um; Kent sucht nach Hinweisen auf die Ereignisse des gestrigen Abends, während ich hoffe, dass sie nicht fündig wird. Was auch immer vor sieben Jahren passiert ist, darauf gibt es hier keine Hinweise. Wir werden den Fall nicht lösen, indem wir die Werkzeuge und den blutverschmierten Boden anstarren– wir müssen mit den Leuten reden, die hier arbeiten. Mit den Leuten, die Hailey und Ron McDonald kannten.


      Wir gehen durch das Büro zurück. Die Detectives sind nach wie vor beschäftigt. Die Fotos von Angelausflügen, Paintball-Spielen und Kart-Rennen blicken auf den Tatort hinunter– glücklichere Männer in glücklicheren Zeiten. Für einen Moment betrachte ich die Personen darauf und denke darüber nach, wie Ron McDonalds Taten den Tod in sein Leben gebracht haben.


      Ich betrachte das Foto vom Paintball-Spielen. Darauf sind sechs Männer zu sehen; einige von ihnen arbeiten vielleicht noch hier, einige vielleicht nicht mehr. Sie haben die Arme um ihre Schultern gelegt und die Paintball-Gewehre in den Himmel gerichtet. Ron steht in der Mitte, rechts von ihm Chris Watkins, das Gesicht halb der Kamera zugewandt. Chris, der Mann mit dem Bürstenschnitt, hält mit einem triumphierenden Lachen das Gewehr in die Höhe. Ich nehme das Foto von der Wand und drehe es um. Auf der Rückseite steht ein Datum. Die Aufnahme wurde vor acht Jahren gemacht. Ein Jahr bevor Hailey ermordet wurde.


      Ich schließe die Augen und zwicke mit Daumen und Mittelfinger in meine Nasenwurzel, während ich mir mit dem Zeigefinger gegen die Stirn tippe, immer und immer wieder.


      »Tate?«


      Ich gehe alle Einzelheiten noch einmal durch. Das lange Haar. Die Person, die Zugang zum Wagen hatte. Die Klamotten. Hailey McDonalds Affäre.


      »Was ist los, Tate?«, fragt Kent.


      »Schau dir das an«, sage ich und gebe ihr das Foto.


      »Was genau meinst du?«


      Erst sieht sie es nicht. Doch dann bemerkt sie es auch. Sie neigt den Kopf ein wenig, als wollte sie die Gedanken darin durcheinanderwirbeln, damit sie sich richtig zusammenfügen. Sie denkt dasselbe wie ich. Denn einen Moment später rennt sie mit mir hinaus zum Wagen, und wir rasen zur Wache zurück.


      KAPITEL 63


      Manchmal, wenn ich kurz vor dem Abschluss eines Falls stehe, höre ich dieses Summen, höre ich, wie das Adrenalin durch meinen Körper schießt.


      »Das ist noch kein Beweis«, sagt Kent, während sie sich mit dem Wagen durch den Verkehr schlängelt.


      »Ich weiß.«


      »Das ist lediglich ein Indiz«, sagt sie.


      »Ich weiß.«


      »Die Befragung kann auch ergeben, dass er es nicht war.«


      »Das ist mir klar, Rebecca.«


      »Das weiß ich. Ich möchte nur, dass du dich keinen falschen Hoffnungen hingibst. Und vergiss nicht, dass das Haar, das wir hinten am Hemd von Hailey McDonalds Mörder gefunden haben, kein Beweisstück ist. Es dient uns nur als Anhaltspunkt, denn wenn wir die Anklage darauf stützen, wird sie abgewiesen, bevor es überhaupt zur Verhandlung kommt.«


      »Sicher, aber er weiß das nicht«, sage ich. Ich meine Chris Watkins, den Mann, mit dem ich gestern Abend gesprochen habe, den Mann, der vor sieben Jahren gesagt hat, dass er zur Werkstatt gefahren ist, um sein Handy zu holen, und feststellte, dass Ron McDonald nicht dort war. Auf dem Foto hat Chris Watkins einen Bürstenschnitt, aber von seinem Hinterkopf hängt ein kleiner Zopf zwischen seine Schultern. Ein Zopf aus langen blonden Haaren, wie sie vorhin auf den Fotos zu sehen waren. Außerdem hatte Chris Watkins Zugang zu Ron McDonalds Wagen.


      »Trotzdem bringt uns das kein Stück weiter, was die Ereignisse von gestern Nacht betrifft«, sagt Kent.


      »Doch.«


      »Ach ja?«


      »Wenn es der Fünf-Minuten-Mann war, ändert das alles.«


      »Inwiefern?«


      »Weil er glaubt, dass er etwas Gutes tut, oder? Er glaubt, dass er die Bürger dieser Stadt beschützt. Wie wird er wohl reagieren, wenn er erfährt, dass er einen unschuldigen Mann getötet hat?«


      Sie hält inne, um darüber nachzudenken. »Das war also die ganze Zeit deine Überlegung«, sagt sie.


      »Mehr oder weniger.«


      »Das ist gut«, sagt sie. »Du meinst also, dass wir an den Typen appellieren, sich zu stellen, statt ihn zu schnappen.«


      »Genau«, sage ich. Aber das Wort veranschaulicht nur, wie weit das von der Wahrheit entfernt ist– genau das Gegenteil ist der Fall.


      »Ja, das ist gut. Aber du hättest das ruhig früher erwähnen können«, sagt sie. »Wir sind ein Team, vergessen?«


      »Sicher. So wie Hutton gesagt hat– wir ziehen alle an einem Strang.«


      »Manchmal kommt es mir aber nicht so vor.«


      In diesem Moment klingelt mein Handy, und ich nehme den Anruf entgegen. Es ist Julianne Cross, die krimibegeisterte Zeugin, mit der wir heute Morgen gesprochen haben.


      »Ich bin ganz durcheinander«, sagt sie, und so klingt sie auch. »Ich habe getan, worum Sie mich gebeten haben. Ich habe mir noch mal ins Gedächtnis gerufen, was ich in jener Nacht gesehen habe. Und wissen Sie, was passiert ist?«


      »Sagen Sie’s mir.«


      »Plötzlich veränderte sich alles. Ich fing an, mir einzureden, dass es damals anders gewesen ist. Sobald Sie fort waren, setzte ich mich hin und sah die Ereignisse vor mir, wie ich sie in Erinnerung hatte. Doch dann kam etwas Neues hinzu, und das kam mir in dem Moment real vor. Je länger ich allerdings darüber nachdachte, desto weniger real erschien es mir. Je mehr ich mich konzentrierte, desto stärker veränderten sich die Ereignisse jener Nacht, und jetzt weiß ich nicht mehr, was wahr ist. Ich bin völlig durcheinander, denn ich habe Angst, dass ich durch meine Aussage beinahe einen unschuldigen Mann hinter Gittern gebracht hätte und ein Verbrecher immer noch auf freiem Fuß ist.«


      »Woran erinnern Sie sich anders?«, frage ich. »Ich meine, bevor Sie zu sehr nachdachten und sich alles veränderte.«


      »Es ist nur ein winziges Detail«, sagt sie. »Als Ron– ich bin mir immer noch sicher, dass es Ron war–, als er an sein Haus kam, hat er die Tür nicht aufgeschlossen. Er hat geklopft.«


      »Geklopft?«


      »Ja. Er hat an die Haustür geklopft. Und seine Frau hat ihn reingelassen.«


      »Warum haben Sie mir das nicht vorhin erzählt?«


      »Wenn ich die Augen schließe, sehe ich alles deutlich vor mir. Wie Ron mit ins Gesicht gezogener Mütze von seinem Wagen, einen Block entfernt, zum Haus geht und an die Tür klopft. Ja, genau, ich bin mir sicher, dass er geklopft hat. Ich kann mich wieder daran erinnern. Warum sollte er an seine eigene Haustür klopfen? Das hätte er doch nur getan, wenn er seine Schlüssel vergessen hätte, aber er war mit dem Auto da, also hatte er seine Schlüssel dabei. Wenn es wirklich Ron war, hätte er aufgeschlossen, oder?«


      »Ja«, sage ich. »Höchstwahrscheinlich schon.«


      »Ich habe einen Fehler gemacht, nicht wahr?«, sagt sie.


      »Da sind Sie nicht die Einzige. Danke für Ihren Anruf, Mrs. Cross.«


      Ich teile Rebecca die Neuigkeiten mit.


      »Selbst wenn Watkins es nicht war, kommt Ron wohl kaum als Täter infrage«, sagt sie.


      »Sieben Jahre lang haben ihn alle für schuldig gehalten«, sage ich, und bei dem Gedanken wird mir schlecht.


      »Er musste erst ermordet werden, damit er entlastet wird«, sagt sie. »Er wollte einfach nur sein Leben weiterleben.«


      Wir erreichen die Wache. Wenn alles nach Zeitplan läuft, müsste die Befragung von Chris Watkins erst vor ein paar Minuten begonnen haben. Nachdem er ein paar Standardfragen beantwortet hat, werden die beiden Detectives, die mit ihm reden, etliche Fragen stellen. Seit wann kannten Sie das Opfer? Waren Sie mit ihm befreundet? Hatte das Opfer irgendwelche Feinde? War Ron ein guter Chef? Wie war sein Verhältnis zu den anderen Mitarbeitern? Wo waren Sie gestern Abend? Kann das jemand bezeugen? Chris Watkins ist kein Verdächtiger, und weil er Ron McDonald nicht getötet hat, wird er sich auch nicht so fühlen. Er wird keinen Anwalt verlangen. Er wird locker drauflosplaudern, während er einen Kaffee oder eine Limo trinkt. Er wird von dem Anruf erzählen, den er gestern Abend von Naomi McDonald bekommen hat, als sie sich nach dem Verbleib ihres Mannes erkundigte.


      Wir begeben uns in den vierten Stock und vergewissern uns, dass Watkins anwesend ist und mit unseren Kollegen redet. Wir legen uns eine Strategie für unsere Befragung zurecht und nehmen uns zwanzig Minuten Zeit, um das nötige Material zusammenzutragen. Dann berichten wir Polizeipräsident Stevens von den Haaren am Hemd und von dem Gespräch mit Julianne Cross; schließlich zeigen wir ihm das Foto aus der Werkstatt.


      »Das ist alles, was Sie haben?«, fragt er. »Ein Foto von einem Mann mit langem Haar? Und Sie wissen nicht mal, ob das Haar auf dem Hemd von dem Mann stammt?«


      »Alles andere passt zusammen.«


      »Selbst wenn wir eine richterliche Anordnung für eine Haarprobe bekämen«, sagt er, »können wir sie nicht mit dem Haar von dem Hemd abgleichen. Das Hemd wurde als Beweisstück nicht zugelassen.«


      Ich sage ihm, was ich Kent gesagt habe. Wir wissen das zwar, aber Watkins nicht.


      »Sie glauben, dass Sie ein Geständnis aus ihm herauskriegen?«


      »Nein.«


      »Was dann?«


      Ich blicke zu Kent, und sie nickt mir kaum merklich zu, dann schaue ich wieder zu Stevens. »Wir glauben, wir können ihn dazu bringen, dass er uns zur Mordwaffe führt.«


      »Wie soll das funktionieren?«


      »Indem wir die Kleidungsstücke als Druckmittel benutzen.«


      Er fängt an, sich gegen das Kinn zu tippen, und nickt. »Sie glauben, Sie können ihn hereinlegen?«


      »Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen. Er wirkte nicht gerade wie ein Meisterverbrecher.«


      »Aber er war schlau genug, sich nicht erwischen zu lassen, sollten Sie mit dem, was Sie sagen, recht haben.«


      »Vielleicht. Oder er hatte einfach nur Glück. Wenn wir vor sieben Jahren diese Kleidungsstücke untersucht hätten, hätten wir womöglich überall seine DNA gefunden. Wenn das stimmt, ist er doch nicht so schlau.«


      »Und wann hat er die blutverschmierten Sachen in Rons Wagen deponiert?«


      »Vermutlich, als Ron bei seiner Freundin war. Der Wagen stand an der Straße. Es war dunkel. Die Gelegenheit ließ er sich nicht entgehen.«


      »Warum hat er das Messer dort nicht auch deponiert?«


      »Vielleicht war es sein Messer. Vielleicht waren überall seine DNA und seine Fingerabdrücke darauf, und er hatte Angst, man könnte es zu ihm zurückverfolgen.«


      »Wenn ihr jetzt zu Watkins reingeht, nichts aus ihm herausbekommt und er Verdacht schöpft, dann habt ihr keine weitere Chance, mit ihm ohne seinen Anwalt zu reden.«


      »Das wissen wir.«


      Er nickt immer noch. »Okay, Detective, die Entscheidung liegt bei Ihnen. Darum leiten Sie die Ermittlungen. Aber lassen Sie es ruhig angehen, okay? Was ist mit Ron McDonald?«


      »Wenn wir beweisen können, dass er unschuldig war«, sagt Kent, »dann betrachtet der Fünf-Minuten-Mann die Sache vielleicht mit anderen Augen.«


      »Glauben Sie, dass er sich stellt?«, fragt Stevens.


      »Wir hoffen es«, sage ich. Doch in Wirklichkeit will ich, dass Schroder mit dem aufhört, was er gerade tut. Wir müssen ihn nicht schnappen. Ein unschuldiger Mann ist gestorben, doch Schroder wird sowieso bald dafür bezahlen– die Kugel in seinem Kopf wird dafür sorgen.


      »Okay. Gute Arbeit, Detectives. Ich hoffe, dass Sie richtig-liegen. Halten Sie mich auf dem Laufenden. Und vermasseln Sie es nicht.«


      KAPITEL 64


      Wir treffen für weitere zehn Minuten Vorbereitungen, dann klopfe ich an die Tür des Verhörzimmers und öffne sie. Kein Detective mag es, wenn er während eines Verhörs unterbrochen wird, aber das hier ist kein Verhör– noch nicht jedenfalls–, außerdem hat einer der beiden Kollegen vor zehn Minuten eine SMS bekommen, damit sie darauf vorbereitet sind.


      »Entschuldigung, dass wir hereinplatzen«, sage ich zu einem der Detectives, »aber wir haben gerade einen Anruf von Ihrer Frau bekommen– bei ihr haben die Wehen eingesetzt.«


      »Oh Scheiße«, sagt er und springt auf. Damit reagiert er auf den Code, den wir immer benutzen, wenn wir vor einem Verdächtigen die Detectices wechseln müssen, ohne dass dieser es mitbekommt.


      »Ich fahre dich«, sagt sein Partner und steht ebenfalls auf, und an uns gerichtet, fragt er: »Könnt ihr beiden für uns übernehmen? Es geht um die grundsätzlichen Sachen.«


      »Äh, ja, ich denke schon«, sage ich und schaue zu Rebecca, die hinter mir im Flur steht. »Ist das okay für dich?«


      »Ich wollte mir gerade was zu essen holen.«


      »Es dürfte nur ein paar Minuten dauern«, sagt der Detective zu uns.


      »Wenn das so ist, sicher, warum nicht?«


      »Viel Glück mit dem Baby«, sagt Chris, als die beiden anderen Detectives aus dem Zimmer eilen. Bestimmt wird Stevens ihnen erklären, was Sache ist, und bestimmt sind sie sauer, dass sie die Befragung nicht durchführen dürfen.


      »Gut, gut«, sage ich. Ich halte einen Kaffeebecher in der Hand und stelle ihn vor mich auf den Tisch, sodass etwas davon über den Rand spritzt. Ich wische meine Hand am Hemd ab, dann lege ich die Aktenmappe, die ich dabeihabe, ebenfalls auf den Tisch, setze mich und überfliege die Notizen der Kollegen. »Chris, ja?«


      »Ja«, sagt er.


      »Einen Moment«, sage ich, »lassen Sie mich nachschauen… also… hier steht, dass Sie für McDonald arbeiten oder gearbeitet haben.«


      »Ja, stimmt.«


      Ich lese weiter in den Notizen und lasse meinen Zeigefinger über das Blatt gleiten. »Und… und hier steht… oh, Sie haben die Sache gemeldet.«


      »Ich habe gestern Abend mit Ihnen gesprochen, schon vergessen?«


      Ich schaue zu ihm auf und neige den Kopf leicht zur Seite. »Das waren Sie?«


      »Ja«, sagt er und lächelt. »War wohl eine lange Nacht, was?«


      »Darum hat Gott den Kaffee erfunden«, sage ich und nippe an meinem Becher. »Ja, ja, natürlich waren Sie das. Am Tatort, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Ich bin Theo«, sage ich und gebe ihm die Hand, »und das ist Rebecca.«


      »Hey«, sagt Rebecca gelangweilt. Sie wirft einen Blick auf ihre Uhr, gähnt und lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück.


      »Es muss schrecklich gewesen sein, die Werkstatt zu betreten und Ron so vorzufinden. Wirklich schrecklich.«


      Er nickt.


      »Wollen Sie irgendwas anderes zu trinken?«, fragt Rebecca.


      »Nein, danke«, sagt er, hält eine Coladose in die Höhe und schüttelt sie, damit wir hören können, dass sie noch halbvoll ist.


      »Sollten Sie irgendwas benötigen, lassen Sie es uns wissen«, sagt sie. »Ich weiß, dass es kein Vergnügen ist, den Tag auf der Polizeiwache zu verbringen, aber wir versuchen Ihnen und auch mir zuliebe, das hier möglichst schnell über die Bühne zu bringen. Denn wenn ich nicht bald was zu essen kriege, drehe ich durch.«


      »Ich weiß, dass Sie beide nur Ihren Job machen«, sagt er, »und ich werde Ihnen alles erzählen, was helfen könnte, den Täter zu schnappen… na ja, Sie wissen schon. Ron war ein anständiger Kerl. Ein echt anständiger Kerl. Wissen Sie, wenn die Leute nach dem Tod eines Menschen sagen, dass die Welt ohne ihn nicht mehr dieselbe ist wie vorher– auf Ron trifft das zu. Selbst als Sie vor sieben Jahren darauf beharrten, dass er seine Frau getötet hatte, glaubte das keiner, der ihn wirklich kannte. Und ich, Scheiße, ausgerechnet ich musste Ihnen erzählen, dass er nicht in der Werkstatt war. Aufgrund meiner Aussage hielten Sie ihn für einen Lügner. Und wissen Sie was? Als man ihn wieder laufen ließ, dachte ich, dass er mich gleich als Erstes feuern würde. Aber er bat mich in sein Büro und sagte mir, dass ich das Richtige getan hätte, dass ich bloß erzählt hätte, was ich gesehen habe, und dass ich weiter in meinem Job arbeiten könne, wenn ich wollte. Natürlich wollte ich das.«


      »Sie haben ihn zu keinem Zeitpunkt für schuldig gehalten?«, frage ich.


      »Nein.«


      »Nur schuldig, eine Affäre zu haben«, sage ich.


      Er beugt sich vor. »Ron war ein anständiger Kerl«, sagt er, »also lassen wir das, ja?«


      Ich lehne mich zurück. »Was?«


      »Ihm die Schuld für das zu geben, was Hailey passiert ist.«


      »Na gut«, sage ich, aber wir werden bald darauf zurückkommen. »Und in den letzten paar Jahren lief die Arbeit gut?«


      »Ich denke schon«, sagt er. »Na ja, wir hatten immer zu tun.«


      Wir verwickeln ihn in ein fünfminütiges Gespräch über seinen Job, fragen ihn, wie lange er arbeitet und was für Kunden sie so haben.


      »In den Notizen hier steht, dass Sie gestern Abend bei Ihrer Frau waren, als Naomi Sie anrief; stimmt das?«


      »Ja. Ihre Eltern waren zu Besuch, und wir hatten für sie gekocht. Sie können alle bezeugen, dass ich dort war, falls Sie darauf hinauswollen.« Er lächelt.


      Ich lache. »Überhaupt nicht. Wir versuchen nur den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren. Sie haben um fünf Ihren Arbeitsplatz verlassen, stimmt das?«


      »Alle, außer Ron. Da war dieses Arschloch, ein Kunde, dem er einen Gefallen tun wollte. Der Typ hat das Getriebe seines Toyotas zu Schrott gefahren.«


      »Ist das dieser Stephen Becker, von dem ich gehört habe?«


      »Ja.«


      »Haben die beiden sich gestritten?«


      »Nein. Also, na ja, der Typ war einfach ein Wichser, und Ron– keine Ahnung, warum– wollte dem Typen einen Gefallen tun. Er dachte, es würde höchstens eine Stunde dauern. Er meinte, er würde gegen sechs Feierabend machen.«


      »Das heißt, er war der Letzte in der Werkstatt?«


      »Ja.«


      »War das Werkstatttor, durch das die Autos gefahren werden, zu dem Zeitpunkt offen oder geschlossen?«


      »Ich habe es geschlossen, bevor ich gegangen bin.«


      »Und die Bürotür?«


      »Ron hat sie garantiert abgeschlossen. Man arbeitet dort nicht alleine, ohne die Tür abzuschließen. Oft wird es dabei laut, und man kann nicht hören, ob sich jemand in die Werkstatt schleicht.«


      »Was glauben Sie, wie ist die Person, die Ron getötet hat, gestern Abend in die Werkstatt gekommen?«


      Er zuckt die Achseln. »Ich schätze, dass sie an die Tür geklopft und Ron ihr aufgemacht hat.«


      »Wie diesem Becker. Vielleicht war er mit der Arbeit nicht zufrieden und kam noch mal zurück, um ihm das zu sagen. Oder vielleicht war Ihr Chef mit der Reparatur fertig und hat ihn angerufen.«


      »Kann sein.«


      »Oder vielleicht hat jemand draußen auf ihn gewartet und ihn gezwungen, wieder reinzugehen.«


      Er zuckt mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich Ihnen noch sagen soll, ehrlich.«


      »Ist schon okay«, sage ich, »es ist alles nützlich. Wir machen uns nur ein Bild von der ganzen Sache, wissen Sie? Möchten Sie noch was trinken?«


      »Danke«, sagt er. »Ich wünschte, ich könnte Ihnen noch mehr erzählen, aber mir fällt wirklich nichts mehr ein.«


      »Sie machen das gut«, sagt Rebecca und lächelt ihn über beide Ohren an. Er erwidert ihr Lächeln.


      »Alle Mitarbeiter haben doch einen Schlüssel für die Werkstatt, nicht wahr?«


      »Ja, alle von uns arbeiten dort seit mindestens sechs Monaten. So ist die Regel– man muss sechs Monate dort arbeiten, bevor man einen Schlüssel bekommt. Der Mitarbeiter, der am kürzesten da ist, arbeitet seit zwei Jahren bei uns. In dieser Branche gibt es nicht gerade eine hohe Mitarbeiterfluktuation, wissen Sie? Aber wenn Sie glauben, dass es einer von uns war, also, dann sind Sie auf dem Holzweg.«


      »Man kann also sagen, dass Sie alle Mitarbeiter ziemlich gut kennen«, sagt Kent.


      »Ja. Ich arbeite dort jetzt seit zehn Jahren, seit es die Werkstatt gibt. Im Laufe der Jahre haben immer wieder die Mitarbeiter gewechselt, aber Ron und ich sind die Seele des Ladens.«


      »Kannten Sie Hailey?«


      Er trinkt von seiner Cola und schüttelt die Dose, damit wir hören können, dass sie fast leer ist. »Ist es okay, wenn ich mir noch eine hole?«, fragt er. »Es ist ziemlich heiß hier drin.«


      »Sicher, kein Problem, aber wir sind sowieso fast fertig«, sage ich. »Zum Abschluss nur noch ein paar Fragen. Wie gut kannten Sie Hailey?«


      »Sie kam hin und wieder in die Werkstatt. Aber ich schätze, die Zahl ihrer Besuche lässt sich an den Fingern einer Hand abzählen. Und sie war natürlich auf meiner Hochzeit, beide waren sie da. Das war, bevor, na ja, bevor sie getötet wurde. Außerdem kam sie zu den Firmenfesten wie der Weihnachtsfeier und der Grillparty im Sommer.«


      »Mochten Sie sie?«


      »Sicher, sie machte einen netten Eindruck. Alle mochten sie. Sie war immer freundlich zu uns. Was ihr zugestoßen ist, oh Mann, ich will gar nicht daran denken.«


      »Und Sie sind sich sicher, dass Ron nichts damit zu tun hatte«, sage ich.


      »Absolut ausgeschlossen.«


      »Das glauben wir allmählich auch«, sage ich.


      Er hat die Cola halb zum Mund geführt und will sie gerade leeren, als er innehält. »Wie bitte?«


      »Wir halten es durchaus für möglich, dass Ron unschuldig war«, sagt Kent. »Nach dem, was gestern Abend passiert ist, müssen wir die Ereignisse von vor sieben Jahren erneut unter die Lupe nehmen.«


      »Warum?«, fragt er.


      »Für den Fall, dass dieselbe Person in beide Morde verwickelt ist.«


      »Aber was ist mit den Kleidungsstücken in Rons Wagen?«


      »Was ist damit?«, frage ich zurück.


      »Ich meine, sicher, Ron war ein toller Bursche, einer der nettesten Burschen, die man sich denken kann, aber, na ja, diese Kleidungsstücke, also, sie befanden sich doch in seinem Wagen, oder?«


      »Ja«, sage ich.


      »Wir glauben, dass sie ihm untergeschoben wurden«, sagt Kent.


      »Untergeschoben? Ach ja? Ich dachte, so was gibt’s nur im Fernsehen.«


      »Nicht nur«, sagt Kent.


      »Sie wurden doch als Beweis nicht zugelassen oder wie das heißt, nicht wahr? Darum musste Ron auch nicht ins Gefängnis, oder?«


      »Sie wurden damals nicht zugelassen«, sagt Kent. »Aber das hat sich inzwischen geändert.«


      Watkins scheint verwirrt, beunruhigt. »Was soll das heißen?«


      »Na ja, es ist, wie Sie gerade gesagt haben«, erkläre ich. »Die Leute deponieren irgendwelche Beweise, so wie sie das aus dem Fernsehen kennen, aber so einfach funktioniert es dann doch nicht.«


      »Was wir Ihnen jetzt sagen werden, muss unbedingt unter uns bleiben, okay?«, sage ich. »Sie dürfen weder Ihrer Frau noch Ihren Freunden oder Ihren Kollegen davon erzählen. Aber Sie scheinen ein anständiger Kerl zu sein, und Ron bedeutet Ihnen offensichtlich wirklich etwas. Die Sache ist die: Die Kleidungsstücke, die wir gefunden haben, waren voller Blut, weil Haileys Mörder sie trug, als er sie umgebracht hat, wer auch immer es war.«


      »Außerdem findet sich daran seine DNA«, sagt Kent.


      »DNA?«


      Ich fahre fort. »Also, wir glauben, dass die Person, die sie getragen hat, geschwitzt hat. Darum befindet sich in den Achselhöhlen und am Kragen ihre DNA, vielleicht sogar am ganzen Hemd. Wir glauben, dass die Person, die die Sachen getragen hat, darunter wahrscheinlich ihre eigene Kleidung anhatte, um auf dem Hemd keine DNA zu hinterlassen.«


      »Eigentlich ziemlich clever, was?«, fragt Rebecca.


      »Ich schätze schon.«


      »Ja, könnte man meinen«, sage ich, »aber so clever ist das gar nicht. Denn die DNA gelangt überall hin. Wer auch immer dieses Hemd getragen hat, hat seine DNA hinterlassen. Die Ironie dabei ist: Hätte man uns vor sieben Jahren erlaubt, die Kleidungsstücke zu testen, hätten wir festgestellt, dass jemand anders sie getragen hat.«


      »Sie hätten die Kleidung auf die DNA einer anderen Person überprüft, obwohl es Rons Hemd war, es in seinem Wagen lag und mit dem Blut seiner Frau beschmiert war?«, fragt er.


      »Sicher hätten wir das«, sagt Kent.


      Chris wird blass. Er öffnet den Mund, doch er bringt keinen Ton heraus, und nach ein paar Sekunden schließt er ihn wieder. »Sie hätten damals den Richtigen verhaften können?«


      »Ja«, sagt Kent.


      »Und jetzt? Hat sich die DNA nicht im Laufe der Zeit zersetzt?«, fragt er.


      »Gute Frage«, sage ich. »Aber so wie die Beweisstücke bei uns gelagert werden, kann das nicht passieren. Nein, die DNA ist vollständig erhalten. Und jetzt, da die Kleidungsstücke wieder als Beweise zugelassen sind, sollten wir sie testen lassen.«


      »Moment. Sie sind wieder zugelassen?«


      »Richtig«, sagt Kent. »Jetzt, wo Ron tot ist und wir ihn offiziell nicht mehr als Verdächtigen betrachten, haben sich die Bedingungen für die widerrechtliche Durchsuchung vor sieben Jahren geändert.«


      »Inwiefern?«


      »Also, in der Juristensprache klingt das ziemlich kompliziert«, sage ich, »aber ich versuche es mit einfachen Worten zu erklären. Es hört sich ziemlich hart an, aber im Prinzip dürfen wir das tun, weil Ron sich nicht mehr beschweren kann.«


      »Sie können das tun, weil er sich nicht mehr beschweren kann?«


      »Er ist tot«, sagt Kent.


      »Herrgottnochmal, ich weiß, dass er tot ist, okay? Es ist nur… nichts.«


      »Wir denken, das wäre ganz in seinem Interesse«, sage ich.


      »Nein«, sagt Chris.


      »Nein?«


      »Sollte Ron schuldig sein, wäre das überhaupt nicht in seinem Interesse. Nach Lage der Dinge ist er unschuldig, und wenn Sie Kleidungsstücke überprüfen, die Sie vor sieben Jahren nicht testen durften, könnte sich das ändern.«


      »Weil herauskommt, dass er doch nicht unschuldig war?«, frage ich. »Ich dachte, er hätte es nicht getan?«


      »Das meine ich nicht«, sagt er. »Aber ich weiß noch, wie das vor sieben Jahren war. Sie haben ihn damals zu Unrecht des Mordes beschuldigt, und es klingt, als würden Sie das erneut versuchen.«


      Ich trinke meinen letzten Schluck Kaffee. »Ich verstehe, was Sie damit sagen wollen, Chris, aber deswegen müssen Sie sich keine Sorgen machen. Sehen Sie, selbst Sie halten ihn für unschuldig. Sie kannten ihn sehr viel besser als wir, und nachdem ich gehört habe, was Sie erzählt haben, halte ich es für richtig, die Kleidungsstücke zu überprüfen. Ich denke, dass wir sie im Laufe des Tages oder morgen ins Labor schicken werden. Vielleicht bekommen wir schon diese Woche ein Ergebnis. So ein Test ist teuer, und wir wollten eigentlich darauf verzichten, aber nachdem ich Ihre Aussage gehört habe, wird das wohl der nächste Schritt sein.«


      Chris starrt auf die leere Coladose, die er mit beiden Händen umklammert hält.


      »Wir glauben, dass Hailey eine Affäre hatte«, sagt Kent. »Wir werden mit all ihren Freunden reden, vielleicht weiß einer davon.«


      »Gleichzeitig werden wir alle Leute, die Hailey und Ron kannten, bitten, eine DNA-Probe abzugeben, um sie mit den Ergebnissen des DNA-Tests abzugleichen«, sage ich.


      »Das können Sie tun?«, fragt er. »Brauchen Sie dafür nicht eine richterliche Anordnung oder so was?«


      »Sicher«, sagt Kent, »aber die meisten werden freiwillig eine DNA-Probe abgeben. Nur eine Person wird sich weigern und eine richterliche Anordnung von uns verlangen. Raten Sie mal, wer?«


      »Derjenige, der sie getötet hat«, sagt er.


      »Genau«, sagt sie. »Wir werden alle DNA-Proben, die wir bekommen, überprüfen, und etwa innerhalb eines Monats wissen wir, wer die Kleidung getragen hat.«


      »Oder früher, sollte sich jemand weigern, freiwillig eine DNA-Probe abzugeben«, gebe ich zu bedenken.


      »Aber ist das fair?«, fragt er. »Ich meine, damit unterstellen Sie jedem, der Ihnen die Unterstützung verweigert, schuldig zu sein.«


      »Fair? Wahrscheinlich nicht«, sage ich. »Außerdem wissen wir, dass es immer irgendein Arschloch gibt, das sich weigert, nur um irgendwas zu beweisen. Aber das wird die Ermittlungen nur unwesentlich verzögern. Wir werden uns jeden, der sich weigert, vornehmen und Nachforschungen über ihn anstellen. Mal sehen, was dabei herauskommt. Aber nicht vergessen: Das hier bleibt unter uns, okay? Das Letzte, was wir brauchen können, ist, dass diese Informationen nach außen gelangen und der Mörder sich aus dem Staub macht.«


      »Ich brauche eine Pause, ich muss was trinken«, sagt Kent, dann deutet sie auf Chris’ Dose. »Wollen Sie noch eine?«


      »Hä? Oh, ja, gerne, danke.«


      »Ist es okay, wenn wir Sie hier ein paar Minuten alleine lassen?«, frage ich. »Ich muss mal auf die Toilette.«


      »Hä? Was? Jaja, von mir aus«, sagt er.


      »Wir sind in fünf Minuten wieder zurück«, sage ich. Die Aktenmappe lasse ich auf dem Tisch liegen, dann treten wir in den Flur und schließen die Tür hinter uns.


      KAPITEL 65


      Vom Flur aus begeben wir uns direkt ins Nebenzimmer. Im Verhörraum hängt eine Überwachungskamera, die nach unten auf Chris gerichtet ist. Er macht einen angespannten Eindruck. Er beugt sich vor und lehnt sich dann wieder zurück, fährt sich mit den Händen über den Kopf, verschränkt die Arme im Nacken und schaut auf; seine Augen wandern von links nach rechts, während er die verschiedenen Möglichkeiten durchspielt.


      »Er war’s«, sage ich. »Ich kann es spüren.«


      »Meinst du, fünf Minuten reichen?«, fragt Kent.


      »Um sich eine Geschichte zurechtzulegen? Ja. Wir sollten ihm nicht zu viel Zeit geben, sonst lässt er sich noch eine richtig gute Geschichte einfallen.«


      Chris nimmt die Hände aus dem Nacken, streckt die Arme aus und legt Zeige- und Mittelfinger auf die Aktenmappe, die ich dagelassen habe. Er dreht sie zu sich herum. Der Trick ist nicht neu, aber gut, und das nicht ohne Grund. Ist jemand schuldig, schaut er auf jeden Fall nach. Jemand, der unschuldig ist, tut das zwar manchmal auch, aber es kommt nur selten vor, dass jemand schuldig ist und sie überhaupt nicht beachtet. Christ Watkins blickt zur Tür und wieder zur Mappe, dann erneut zur Tür. Alles, was heute noch passiert, hängt davon ab, ob er die Mappe öffnet.


      Er öffnet sie.


      Die oberste Seite ist ein Ausdruck der Fotos der Haare, die wir vorhin per E-Mail bekommen haben. Er betrachtet die Aufnahmen und misst mit den Fingern die Länge der Haare ab, dann greift er sich an den Hinterkopf, als würde er sich erinnern, wie lang seine Haare damals waren.


      »Wir haben ihn«, sagt Kent.


      Er blättert zur nächsten Seite, mit einem weiteren Foto. Es ist sieben Jahre alt und zeigt das Hemd, das flach auf einem Tisch liegt. Mit einem Edding hat Kent einen Kreis um beide Achselhöhlen gemalt, und von jedem Kreis zeigt ein Pfeil zum Rand der Seite, wo sie hingeschrieben hat: »Zwei DNA-Profile. Beide XY– männlich. DNA des Blutes XX– weiblich.« Chris betrachtet das Foto und dreht es hin und her, als würde er nach seiner DNA suchen. Es folgen mehrere Tatort-Fotos und eines von Hailey, welches er schnell umblättert. Dann ist da die »Zeugenaussage« einer fiktiven Freundin von Hailey, die von ihrer Affäre wusste. Wir haben die Aussage selbst getippt und sieben Jahre zurückdatiert.


      Als Nächstes befindet sich in der Mappe ein Rundschreiben vom Polizeipräsidenten, das wir vor einer halben Stunde verfasst haben und den Stand der Dinge bezüglich der Kleidungsstücke folgendermaßen zusammenfasst:


      Hiermit bestätige ich, dass die Kleidungsstücke als Beweismittel zugelassen sind. Allerdings wird die Überprüfung eine gewisse Zeit dauern und viel Geld kosten. Hoffentlich lässt sich beides vermeiden. Wir benötigen die Mordwaffe, mit der Hailey McDonald getötet wurde. Deswegen haben wir uns mit den Besitzern des Hauses in Verbindung gesetzt, in dem sie ermordet wurde, und sie waren damit einverstanden, dass wir es durchsuchen. Die Durchsuchung ist morgen Abend für neun Uhr angesetzt. Sollte die Waffe noch dort sein, werden wir sie finden, und wenn wir den kompletten Garten umgraben müssen. Auf diese Weise könnten wir eine Menge Zeit und Geld sparen, weil wir dann die Kleidungsstücke nicht auf DNA überprüfen müssten. Außerdem sollten wir alle aus dieser Erfahrung lernen und beim nächsten Mal keine Fehler machen.


      Chris klappt die Aktenmappe zu und schiebt sie wieder zurück. Wir geben ihm noch zwei Minuten, dann schnappt sich Kent eine Dose Cola, und wir kehren ins Zimmer zurück.


      »Tut mir leid«, sage ich zu Chris.


      Kent gibt ihm die Cola. »Danke«, sagt er und rollt sie über seinen Nacken.


      »Ist es hier drin zu heiß?«, frage ich.


      »Ein wenig, aber es geht schon.« Er öffnet die Dose und nimmt einen großen Schluck. Während er trinkt, zuckt er zusammen. »Ich habe nachgedacht«, sagt er. »Ron war ein anständiger Kerl, aber er ist tot, und es gibt keinen Grund für einen Toten, ein Geheimnis zu bewahren, oder? Man kann die Gefühle eines Toten nicht verletzen.«


      »Was für ein Geheimnis?«, fragt Kent.


      Er nickt, dann schüttelt er den Kopf. »Ich kann nicht fassen, dass ich Ihnen das erzähle. Aber wenn es sich sowieso nicht vermeiden lässt…« Er schnipst mit dem Finger gegen die Lasche der Coladose. »Ron war ein anständiger Kerl, aber zu Hause gab es Stress. Er und Hailey hatten ständig Streit. Er hat sie gehasst, abgrundtief gehasst. Die beiden wollten sich scheiden lassen. Das bedeutete, dass sie die Hälfte von allem bekommen hätte, und er meinte zu mir… Ach, Scheiße. Ich möchte Ihnen das eigentlich nicht erzählen. Ehrlich nicht.«


      »Das müssen Sie aber«, sage ich, »vielleicht finden wir dann heraus, was wirklich passiert ist.«


      »Na ja, er sagte diesen altbekannten Satz: Eine Ehe kann lebenslänglich bedeuten, aber für einen Mord bekommt man nur zehn Jahre. Kurz nachdem er Naomi kennengelernt hatte, waren wir nach der Arbeit noch was trinken. Er meinte, dass er die Hälfte seines Besitzes verlieren würde, aber wenn er seine Frau einfach umbringen und seine Strafe absitzen würde, käme er finanziell besser weg. Ich dachte, na ja, das wäre ein Scherz. Dass er sich ein bisschen Luft macht.«


      Ich beuge mich vor. Zeige ihm mein Ich-bin-verärgert-Gesicht. »Warum haben Sie uns das damals nicht erzählt?«


      »Weil ich ihn damals nicht für den Täter hielt. Die Leute erzählen ständig irgendwelchen Scheiß. Meine Frau hat am Wochenende damit gedroht, mich umzubringen. Manchmal sage ich, dass ich den Bankdirektor umbringen will, oder meinen Nachbarn, oder einen blöden Kunden, aber das hat nichts zu bedeuten.«


      »Er hat sich also einfach nur Luft gemacht, ja?«, sage ich.


      »Ja.«


      »Das heißt, Sie haben uns vorhin angelogen«, sagt Kent.


      »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid.«


      »Erzählen Sie uns von Ron«, sage ich.


      »Ron hatte diese Seite an sich, die keiner kannte, ja? Also, Hailey wusste vielleicht davon, und Naomi kennt sie vielleicht auch, aber das müssen Sie sie selber fragen. Manchmal kam diese dunkle Seite plötzlich zum Vorschein, wenn auch nur schwach, aber das genügte, um zu wissen, dass man sich besser nicht mit ihm anlegen sollte. Vor zwei Jahren, lange nachdem sich die Wogen geglättet hatten, fragte ich ihn, ob er Hailey umgebracht hat. Wir saßen am späten Freitagnachmittag nach Feierabend in seinem Büro und genehmigten uns ein paar Drinks, und er sagte, wie sehr er es hasste, dass alle ihn für einen Mörder hielten. Ich wurde immer betrunkener, und er fing an, von Hailey zu erzählen, und davon, was für ein Miststück sie gewesen sei. Ich meinte daraufhin, dass es sich so anhört, als ob er Hailey tatsächlich umgebracht hätte– so wie die Cops behaupten. Und dann sagte er es.«


      »Was?«, frage ich.


      »Er sagte, sie habe bekommen, was sie verdient habe.«


      Im Zimmer wird es still, nur das Knistern der Coladose ist zu hören, als Chris sie eindrückt; dann lässt er sie los, und sie beult sich wieder aus.


      »Sie wollen also damit sagen, dass er die Tat gestanden hat«, sage ich.


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, er hat nichts gestanden, aber es hörte sich stark danach an.«


      »Sie hätten die Polizei verständigen müssen.«


      »Und was dann, hä? Ich wollte nicht, dass ihr ihn verhaftet, nur weil er betrunken irgendwas dahergesagt hat. Außerdem wusste ich, dass Hailey eine richtige Nervensäge sein konnte.«


      »Sie kannten sie also ziemlich gut«, sage ich.


      »Nein, nein, nicht besonders, aber er hat sich ständig über sie beklagt, ja? Und jedes Mal, wenn sie in die Werkstatt kam, also, ich möchte nicht schlecht von den Toten reden, aber sie konnte ein richtiges Miststück sein. Ich glaube, sie lag ihm ständig in den Ohren, und dann ist er schließlich durchgedreht.«


      »Und das haben Sie für sich behalten«, sagt Kent. »Diese wichtigen Informationen, die nützlich für uns gewesen wären.«


      »Ich weiß«, sagt er, und für ein paar Sekunden versteckt er sein Gesicht hinter seinen Händen und spricht dahinter hervor. »Ich habe Scheiße gebaut. Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr, oder? Wenn er seine Frau umgebracht hat, dann wurde der Gerechtigkeit Genüge getan. Und ich bin mir absolut sicher, dass er sie umgebracht hat. Ich werde alles unterschreiben, was Sie mir vorlegen, um das zu bezeugen, und ich werde den Preis dafür bezahlen, dass ich vor zwei Jahren nicht zur Polizei gegangen bin, als er mir das erzählt hat. Aber er hat sie umgebracht. Das weiß ich.«


      Ich schaue zu Kent; sie wirkt verärgert. »Sie haben einen großen Fehler gemacht, das wissen Sie, oder?«, fragt sie ihn.


      »Ja.«


      »Das wird nicht ohne Folgen bleiben«, sage ich. »Wir wissen nicht, wie sie aussehen werden, aber es könnte sein, dass man Sie anklagt.«


      »Ich weiß. Aber wenigstens sparen Sie sich so das Geld für die Tests, nicht wahr? Das sollte ein wenig zu meinen Gunsten sprechen.«


      »Warum?«


      »Weil Sie jetzt wissen, dass er es war. Es gibt keinen Grund mehr, die Klamotten auf DNA zu überprüfen.«


      »Kann schon sein«, sagt Kent. »Aber vielleicht gehen die Sachen trotzdem ins Labor.«


      »Es ist immer gut, äußerst gewissenhaft vorzugehen«, sage ich zu ihm. »Aber da wir gerade davon reden, es gibt noch etwas anderes, von dem wir uns einigen Aufschluss erhoffen.«


      »Ja?«


      »Ja. Und wenn das der Fall ist, vergessen wir vielleicht, dass Sie Mist gebaut haben.«


      »Scheiße, okay, okay, kann ich sonst noch was tun, um Ihnen zu helfen?«


      »Nein«, sage ich. »Gehen Sie einfach nach Hause, und bleiben Sie dort für den Rest des Tages.« Ich schiebe meinen Stuhl zurück und erhebe mich. »Wir werden uns morgen früh bei Ihnen melden, wenn wir mehr wissen. Fürs Erste sind wir fertig.«
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      »Sie wirken ziemlich zuversichtlich«, sagt Stevens.


      »Das bin ich auch.«


      »Und wenn Sie sich getäuscht haben?«


      »Dann habe ich mich eben getäuscht. Das ändert nichts an der Tatsache, dass wir mehr als nur eine DNA an dem Hemd finden werden. Da bin ich mir sicher.«


      Stevens denkt ein paar Sekunden darüber nach. »DNA, die wir nicht als Beweismittel verwenden können. Und was haben Sie jetzt vor?«


      »Wir postieren ein Zivilfahrzeug vor dem Haus, in dem Hailey umgebracht wurde. Wenn wir Watkins beschatten, jagen wir ihm womöglich Angst ein. Am besten wartet jemand vor dem Haus, bis er dort auftaucht. Allerdings wird das nicht vor heute Nacht passieren. Ich werde mich mit den aktuellen Besitzern in Verbindung setzen und fragen, ob sie uns das Haus benutzen lassen.«


      »Tun Sie das. Wenn die Besitzer kooperieren, macht das die ganze Sache um einiges leichter«, sagt er. »Ach, und noch was. Ich habe gehört, dass es einen Zeugen gibt. Aus der Autolackiererei neben McDonalds Werkstatt. Er ist gerade zur Arbeit gekommen, darum haben wir jetzt erst mit ihm gesprochen. Er sagt, dass er gestern Abend gegen sechs beim Verlassen der Lackiererei gesehen hat, wie ein Mann mit Glatze vor dem Eingangstor wartete und Ron ihn hereinließ. Sein Wagen stand direkt vor dem Gebäude. Allerdings kann er nicht sagen, ob der Mann Ähnlichkeit mit dem Phantombild hat, denn er hatte ihm den Rücken zugewandt. Aber wissen Sie, was das Tolle an Lackierern und Mechanikern ist?«


      Kent schüttelt den Kopf, doch ich kenne die Antwort. »Sie können einen Wagen identifizieren.«


      »Genau. Wir suchen nach einem dunkelblauen Honda Accord. Der Zeuge sagt, dass er etwa zehn Jahre alt war. Der Wagen ist in einem ziemlich guten Zustand, nur an der Seite hat er ein paar kleine Kratzer und Beulen. Außerdem meinte der Zeuge, dass der Wagen zwei nagelneue Reifen hatte, vielleicht auch vier. Die andere Seite konnte er nicht sehen. Er sagte, sie sahen aus, als kämen sie direkt aus dem Verkaufsregal. Sie können nicht älter als eine Woche sein.«


      »Hutton meinte, dass in dem ausgebrannten Wagen in Grover Hills das Ersatzrad fehlte«, sagt Kent.


      »Daran habe ich auch gedacht«, sagt Stevens. »Vielleicht hatte der Honda zwei platte Reifen. Vielleicht hat der Typ mit der Glatze sein eigenes Reserverad montiert und benötigte noch ein weiteres. Wir werden vom Verkehrsministerium eine Liste mit Fahrzeugen anfordern und die Autos der Polizisten und die der Opferfamilien überprüfen.«


      »Ein etwa zehn Jahre alter Honda Accord? Davon gibt es Tausende«, sage ich.


      »Vielleicht sogar noch mehr«, sagt er, »aber das ist immerhin ein Ausgangspunkt.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Ich habe eine Pressekonferenz einberufen. Wir haben so viele Informationen, dass die Bevölkerung uns vielleicht helfen kann, und die Medien sitzen uns sowieso im Nacken. Die Konferenz beginnt in dreißig Minuten, und Sie nehmen beide daran teil.«


      »Ich hasse Pressekonferenzen«, sage ich.


      »Hassen Sie es auch, die Ermittlungen zu leiten? Denn das gehört nun mal zusammen, Detective.«


      »Sie haben recht«, sage ich. »Eigentlich wollte ich sagen, dass es mir ein Vergnügen ist.«


      »Schön. Rufen Sie den Besitzer von McDonalds früherem Haus an, und teilen Sie die Beamten für den Überwachungsjob ein. Ich habe sechs zusätzliche Detectives für Sie bereitgestellt, die mit dem Phantombild des glatzköpfigen Mannes die Reifenläden abklappern. Hoffentlich hat er die beiden Reifen mit Kreditkarte bezahlt. Vielleicht haben wir ja Glück, oder?«


      »Erwähnen wir das auch auf der Pressekonferenz?«


      »Nein«, sagt er. »Wir wollen nicht, dass der Typ die Reifen verkratzt. Momentan unterscheidet das den Wagen von allen anderen Honda Accords. Haben Sie schon mit der Gerichtsmedizinerin gesprochen?«


      »Noch nicht.«


      »Gut. Sobald die Pressekonferenz vorbei ist, gehen Sie direkt zu ihr, okay?«


      Ich begebe mich an meinen Schreibtisch und mache mich daran, Namen und Telefonnummern von den Besitzern des Hauses herauszufinden, in dem McDonald früher gewohnt hat. Das Ganze dauert lediglich zwei Minuten, eine davon braucht mein Computer zum Hochfahren. Ich tippe die Adresse ein, und die Daten erscheinen auf dem Bildschirm. Eigentlich rechne ich damit, dass es sich bei dem Besitzer um einen weiteren Williams handelt, aber nein– die Eigentümer und Bewohner des Hauses heißen Lee und Nancy Charters. Ich rufe dort an, und Nancy hebt ab. Nachdem ich mich vorgestellt habe, fragt sie mich, ob es um Ron McDonald geht.


      »Da sind Sie aber schnell draufgekommen«, sage ich.


      »Es kam überall in den Nachrichten«, sagt sie. Im Hintergrund höre ich, wie ein kleines Kind irgendwas vor sich hin brabbelt. »Außerdem weiß ich, dass er früher mal in unserem Haus gewohnt hat. Lee, mein Mann, wollte wegen der Sache, die hier passiert ist, das Haus eigentlich nicht kaufen, aber man hat uns einen guten Preis gemacht, und ich habe ihm immer wieder gesagt, wenn du nicht an Geister glaubst, kann dir niemand etwas anhaben. Und wir… Oh Mann, ich tu’s schon wieder.«


      »Was?«


      »Mich dafür rechtfertigen, dass wir hier wohnen. Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Ich sage es ihr. Es ist wirklich einfach. Ich behaupte, dass wir zwei Beamte in ihrem Haus postieren wollen, weil wir glauben, dass es zu Fällen von Vandalismus kommen könnte, wenn erneut über den Fall berichtet wird. Manchmal kommt so was vor.


      »Mein Mann ist Gebrauchtwagenhändler«, sagt sie.


      »Deswegen sind Sie nicht weniger gefährdet«, sage ich.


      Sie lacht. »Ich will damit sagen, dass man als Frau eines Gebrauchtwagenhändlers ein feines Gespür dafür entwickelt, wenn einem jemand gerade Blödsinn erzählt. Sagen Sie mir also, warum Sie wirklich in unser Haus müssen?«


      »Das kann ich nicht.«


      »Sind wir in Gefahr?«


      »Nein.«


      »Und Sie wollen nur heute ins Haus?«


      »Heute Nacht.«


      »Wollen Sie das Haus durchsuchen? Das Letzte, was ich mit meinem fünfzehn Monate alten Baby brauchen kann, ist noch mehr Chaos.«


      »Das wird nicht passieren.«


      »Okay. Also, wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass Ihre Kollegen hier sind, während ich ein Baby füttere, bade und ins Bett bringe, dann sind Sie herzlich willkommen. Aber ich warne Sie– manchmal geht es hier zu wie auf einem Schlachtfeld.«


      »Ich kann mich selber noch gut daran erinnern, wie das war.«


      Unten im Besprechungszimmer, wo die Pressekonferenz stattfindet, treffe ich mich mit Kent. Vorne, fast über die gesamte Breite des Raumes, erstreckt sich ein langer Tisch; damit man einen besseren Blick hat, steht er auf einem etwa ein Meter hohen Podest. Abgesehen von ein paar Mikrofonen, die an der Vorderseite festgeklemmt sind, ist er leer. Der Raum ist bereits zur Hälfe mit Journalisten gefüllt. Es gibt hier Sitzplätze für dreißig Personen, aber bei spektakulären Fällen können an den Wänden weitere zwanzig Personen stehen. Ich habe das Gefühl, dass das heute passieren wird.


      Ich gehe mit Kent nach vorne. In einer Ecke steht der Polizeipräsident und unterhält sich mit mehreren Personen. Als er fertig ist, kommt er herüber, und wir besprechen, was wir den Medienvertretern erzählen werden. Fünfzehn Minuten später ist der Raum fast voll. Der Polizeipräsident fragt mich, ob ich bereit bin. Das bin ich. Wir steigen aufs Podium, setzen uns hinter den Tisch, und dann geht es los.
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      Schroder hockt auf der Couch und ertappt sich dabei, wie sie ihm immer mehr ans Herz wächst. Sie ist bequem, sie war günstig, und sie hat keine Löcher. Es ist die beste Couch der Welt. Warren ist auch wieder da.


      Das Radio läuft, und er hört die Nachrichten. Der Sprecher erzählt von der Leiche, die gestern Abend gefunden wurde; es gibt allerdings keine Neuigkeiten zu dem Fall. Dann sagt er etwas, womit Schroder nicht gerechnet hat, und der Sprecher wohl auch nicht. Es wird live zu einer Pressekonferenz der Polizei geschaltet.


      Schroder macht das Radio aus und den Fernseher an. Nach fünf Sekunden hat er den richtigen Sender gefunden. Die Pressekonferenz ist die Hauptnachricht. Offensichtlich hat sie gerade begonnen. Polizeipräsident Stevens hat das Wort. Er war mal sein Chef. Der Mann war zwar eine echte Nervensäge, aber er war fair, und das ist das Wichtigste. Stevens war derjenige, der ihn gefeuert hat, nachdem er eine alte Frau erschossen hatte, um ein junges Mädchen zu retten, und Stevens war es auch, der dabei half, die Tat zu vertuschen. Damals war Schroder wütend, weil er seinen Job verloren hatte, aber auch dankbar, denn es hätte noch schlimmer kommen können. Er fragt sich, ob sie beide Seelenverwandte sind.


      Er kann Tate nirgends entdecken, vielleicht… aber dann verändert sich der Ausschnitt. Tate sitzt links von Stevens, und links von Tate sitzt Rebecca Kent. Sein altes Ich war mal in Kent verknallt, als er noch wusste, wie man sich verknallt. Wahrscheinlich war sein altes Ich in ihr altes Ich verknallt. Stevens redet immer noch. Er bestätigt die Vermutung der Polizei, dass die Morde von Samstagnacht mit dem Mord von gestern Abend in Verbindung stehen. Stevens glaubt, dass der Fünf-Minuten-Mann Peter Crowley als Kollateralschaden betrachtet.


      »Fick dich.« Schroder schaut hoch zu Warren. »Kannst du glauben, was er da gerade gesagt hat?«


      Warren antwortet nicht.


      »Fick dich ebenfalls, Warren«, sagt Schroder.


      Ein Reporter fragt, ob die Fälle etwas mit Dwight Smith zu tun haben, worauf Stevens erklärt, dass am Ende der Konferenz Zeit für Fragen ist und sie verschiedenen Hinweisen nachgehen. Dann hält er das Bild des glatzköpfigen Mannes hoch, das keinerlei Ähnlichkeit mit Schroder hat. Vielmehr sieht die Person darauf aus wie sein ehemaliger Zahnarzt. Stevens sagt, an die Bevölkerung gewandt, dass dieser Mann ein Familienangehöriger, ein Freund oder ein Nachbar sein kann. Schroder schätzt, dass zwei dieser Bezeichnungen auf ihn zutreffen, vielleicht sogar alle drei, falls Warren ihm verzeiht, dass er ihn gerade beschimpft hat.


      Stevens bittet die Bevölkerung um Mithilfe. Die Polizei sucht nach einem dunkelblauen, etwa zehn Jahre alten Honda Accord. Er hält ein Foto von einem Modell des Wagens in die Höhe, das auch Schroder fährt. Er bittet die Bevölkerung darum anzurufen, sollte jemand das Auto irgendwo in der Nähe des Tatorts gesehen haben. Der Wagen könnte für Schroder zum Problem werden, und auch die DNA, die die Polizei nach dem Feuer in der Schnauze des Hundes gefunden hat.


      »Wir haben es mit einer gemeingefährlichen Person zu tun«, sagt Stevens. »Unsere Ballistiker haben herausgefunden, dass die Toten in Grover Hills mit derselben Waffe getötet wurden wie Ron McDonald. Der Mann, dem diese Waffe gehört, ist auch verantwortlich für den Tod von Peter Crowley. Außerdem glauben wir, dass er etwas mit dem Tod von Dwight Smith zu tun hat. Halten Sie sich von dem Mann fern. Er wähnt sich auf so etwas wie einer Mission, und das kann bedeuten, dass er jedem, der ihm in die Quere kommt, Schaden zufügen wird.«


      »Darum geht es also? Um eine Mission?«, fragt eine männliche Stimme aus der Menge. »Heißt das, dass er noch nicht fertig ist?«


      »Wir werden ihm das Handwerk legen«, sagt Stevens, was keine Antwort auf die Frage ist. »Detective Theodore Tate hier leitet die Ermittlungen und wird jetzt Ihre Fragen beantworten. Bestimmt erinnern sich noch viele an ihn, und ich bitte Sie, nur Fragen zum Fall zu stellen.«


      »Die erste Frage, bitte«, sagt Tate, und offensichtlich fühlen sich fast alle Anwesenden angesprochen, denn aus sämtlichen Richtungen werden Fragen gerufen. »Einer nach dem anderen«, sagt Tate und deutet in die Menge. Die Kamera bleibt auf ihm, während er mit unbewegter Miene der Frage zuhört.


      »Was sagen Sie den Angehörigen der Opfer, damit sie sicher sein können, dass alles getan wird, was in Ihrer Macht steht?«


      »Ich sage ihnen, dass wir alles tun, was in unserer Macht steht, und uns dabei an die Vorschriften halten. Wir werden–«


      Der Reporter unterbricht ihn. »Aber vor ein paar Monaten lagen Sie noch im Koma. Und davor saßen Sie im Gefängnis. Ich habe nicht den Eindruck, dass die Polizei alles tut, was in ihrer Macht steht, sondern dem Fünf-Minuten-Mann in die Hände spielt.«


      Bevor Tate antworten kann, beugt Stevens sich zum Mikrofon vor. »Herrschaften, nur Fragen zum Fall. Nicht solche dummen Fragen.«


      »Aber–«


      »Sie«, schneidet er dem Reporter das Wort ab und deutet auf eine Reporterin in der Menge. »Ich hoffe, Sie bleiben beim Thema.«


      Die Kamera zeigt die Frau nicht, die die Frage stellt. »Einige Leute halten das, was der Fünf-Minuten-Mann tut, für eine gute Sache. Es wird gerade viel darüber diskutiert, dass die Justiz in diesem Land nicht hart genug durchgreift, und die Tatsache, dass sich die Mehrheit der Bevölkerung für die Wiedereinführung der Todesstrafe ausgesprochen hat, ist ein Beleg dafür. Was sagen Sie diesen Leuten?«


      Tate schaut zu Stevens hinüber, um sich zu vergewissern, dass sein Chef darauf nicht antwortet. Stevens richtet sich wieder auf und entfernt sich vom Mikrofon.


      »Ich würde sie daran erinnern, dass das halbe Land anderer Meinung ist«, sagt Tate, »und ich wünsche mir, dass jeder darüber nachdenkt, wo es enden würde, wenn wir zulassen, dass andere Menschen sich als Richter und Henker aufspielen. Ich weiß, dass die Bevölkerung diese hollywoodmäßige Vorstellung hat von einem anständigen Mann, der tut, was er für richtig hält, aber–«


      »Und Sie, Detective? Was ist Ihre Position in dieser Frage?«


      »Dabei werden unschuldige Menschen verletzt oder getötet, so wie Peter Crowley und Ron McDonald«, sagt Tate. »Und ich werde dem Täter das Handwerk legen.«


      In der Menge ertönt Gemurmel, dann stellt jemand die Frage, die Schroder gerade durch den Kopf geht. Er weiß, dass Tate das eben mit Absicht gesagt hat. Aber was hat es zu bedeuten? »Wollen Sie damit sagen, dass Ron McDonald unschuldig ist?«


      »Natürlich«, sagt Tate. »Wäre er schuldig gewesen, wäre er vor sieben Jahren strafrechtlich verfolgt worden.«


      »Sie wissen schon, dass die meisten Leute das anders sehen«, sagt derselbe Reporter.


      »Das kann ich nicht ändern, aber es bleibt eine Tatsache, dass Ron McDonald keines Verbrechens angeklagt wurde, und damit ist er unschuldig.«


      »Wollen Sie damit sagen, dass er genauso unschuldig ist wie vor sieben Jahren? Oder haben Sie etwas herausgefunden, das seine Unschuld erhärtet?«


      »Wie gesagt«, erklärt Tate, »Ron McDonald wurde nie angeklagt. Ich kann Ihnen allerdings sagen, dass verschiedene Befragungen und eine Durchsuchung, die wir heute durchgeführt haben, neue Beweise im Mordfall Hailey McDonald ergeben haben.«


      »Heißt das, dass Sie einen neuen Hauptverdächtigen haben?«, fragt ein anderer Reporter.


      »Ich will damit sagen, dass neue Beweise aufgetaucht sind.«


      »Geht es etwas konkreter, Detective?«, fragt ein weiterer Reporter. »Glauben Sie, dass Ron McDonald seine Frau umgebracht hat?«


      »Fragen Sie mich das morgen noch mal«, sagt Tate, »denn dann haben wir Gewissheit.«


      Es gibt weitere Fragen, dumme Fragen und Fragen zum Thema, einige beantwortet Tate, andere ignoriert er. Schroder sieht sich das alles an und hört, hört, hört zu, doch in Wirklichkeit denkt, denkt, denkt er nach.


      Tate erklärt, dass der Mann mit der Glatze Freitagnacht irgendwann nach ein Uhr an der Bahnstrecke womöglich von einem Auto mitgenommen wurde. Vielleicht sei er per Anhalter gefahren, und sollte ihn jemand mitgenommen haben, möge er sich bei der Polizei melden. Kent sagt nichts, und Stevens ergreift erneut das Wort; er dankt den Reportern für ihr Kommen und verspricht ihnen, dass sie morgen neue Informationen für sie haben werden. Dann spricht er über Detective Inspector Wilson Hutton, dessen Verlust bei der Polizei eine große Lücke hinterlassen hat, bevor er alle noch mal daran erinnert, wie gefährlich der Fünf-Minuten-Mann ist.


      Dann ist die Konferenz zu Ende.


      Schroder schaltet den Fernseher aus.


      Und holt sein Handy heraus.


      Er ruft Tate an und stellt sich vor, wie dieser beim Verlassen des Konferenzzimmers in seine Tasche greift, während die Reporter immer noch versuchen, ihm Fragen zu stellen.


      »Detective Tate«, meldet er sich.


      »Das wird nicht funktionieren«, sagt Schroder.


      »Was wird nicht funktionieren?«


      »Du versuchst, mir eine Falle zu stellen. Du willst mir weismachen, dass ich einen unschuldigen Menschen getötet habe.«


      »Einen Moment«, sagt Tate. Es ist ein Rascheln zu hören, und Schroder sieht vor sich, wie Tate das Handy in seine Tasche steckt; es ertönen erneut Stimmen und Schritte, dann wird eine Tür geschlossen, schließlich herrscht Stille. »Ich will dir gar nichts weismachen.«


      »Schwachsinn.«


      »Das ist die Wahrheit. Und auch, dass Ron McDonald unschuldig ist. Du hast einen guten Menschen getötet, Carl. Er hat keinem Menschen etwas zuleide getan, und das werde ich heute Abend beweisen.«


      »Du lügst.«


      »Nein.«


      »Ich glaube dir nicht.«


      »Morgen um diese Zeit wirst du mir glauben.«


      Tate legt auf. Schroder starrte auf sein Handy. Seine Hände zittern. Er fühlt sich… so emotional. Er steckt das Handy in seine Tasche und schaut zu Warren hinauf. »Er hat mich angelogen.«


      Vielleicht belügst du dich auch selbst.


      »Scher dich zum Teufel, Warren«, sagt er, dann zieht er einen seiner Schuhe aus, hebt die Hand und zerquetscht Warren zu einem runden, pelzigen Fleck. »Scher dich zum Teufel, du warst immer gegen mich«, sagt Schroder und schlägt erneut zu, und dann noch mal und noch mal. Schließlich dreht er sich um und wirft den Schuh auf die Couch. »Schert euch doch alle zum Teufel.«
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      Ich beende das Telefonat, und es ist ein gutes Gefühl, Schroder aus dem Konzept gebracht zu haben. Ich gehe zurück in den Flur. Dort sind immer noch Reporter auf dem Weg ins Treppenhaus und zu den Fahrstühlen. Im Besprechungszimmer im vierten Stock treffe ich auf Kent. In einer Ecke steht ein Whiteboard, auf das ein Gitternetz gemalt ist. In jedem der Kästchen steht eine Zahl.


      »Jeder kann hier seinen Tipp abgeben«, sagt Kent, »für heute Abend. Ich tippe auf zwölf Uhr dreißig.« Mir wird klar, dass es sich bei den Zahlen um Uhrzeiten handelt, alle im Abstand von zehn Minuten. Kents Name steht in der 12.30-Uhr-Spalte. »Wann Chris Watkins heute Nacht auftaucht.«


      Die meisten Felder sind noch frei; das heißt, dass das Gitter eben erst hingemalt wurde. Die wenigen Namen, die eingetragen wurden, stehen zwischen elf und eins.


      »Wie hoch ist der Einsatz?«, frage ich.


      »Zehn Dollar«, sagt sie und deutet auf eine Dose.


      »Und wenn er nicht auftaucht?«


      »Dann bekommt jeder sein Geld zurück.«


      Ich stecke zehn Dollar in die Dose, dann nehme ich den Filzstift von dem Whiteboard und trage mich für zwei Uhr ein.


      »Glaubst du wirklich, dass er erst so spät auftauchen wird?«, fragt sie.


      »Keine Ahnung, aber zwei Uhr ist genauso wahrscheinlich wie jede andere Uhrzeit.«


      »Ich habe gehört, dass wegen des Wagens bereits einige Leute angerufen haben. Offensichtlich haben eine ganze Menge Personen diesen Wagen gesehen, oder sie kennen jemanden, der so einen Wagen fährt. Wahrscheinlich wird man uns mit Anrufen bombardieren. Ein paar Hellseher haben sich auch schon gemeldet.«


      Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. »Die Konferenz ist erst zehn Minuten her«, sage ich.


      »Ja, aber die Hellseher wussten schon vor fünfzehn Minuten, dass wir nach dem Wagen suchen.«


      »Wie kommen die Kollegen voran, die die Reifenläden abklappern?«


      »Das ist eine wahre Herkules-Aufgabe«, sagt sie. »Sie müssen nicht nur die Reifenläden überprüfen, denn an vielen Tankstellen kann man auch Reifen wechseln lassen. Das kann eine ganze Woche dauern.«


      Die Sache mit den Reifen bereitet mir Kopfschmerzen. Womöglich machen die Kollegen schon heute den Besitzer eines Reifenladens ausfindig, der sich an den Wagen und den Mann mit der Glatze erinnern kann. Vielleicht aber auch erst morgen oder nächste Woche, auf jeden Fall werden sie ihn finden. Vielleicht gibt es in dem Geschäft eine Überwachungskamera, oder Schroder hat mit Kreditkarte bezahlt. Was dann? Tja, dann müssen wir ihn zur Befragung mit aufs Revier nehmen, und er wird erzählen, was er und ich so getrieben haben. Dann heißt es Arrestzelle, Gefängnis, Gericht, zurück ins Gefängnis und Galgen. Oder Giftspritze. Oder was auch immer– vielleicht wird darüber ebenfalls abgestimmt.


      Ich spüre, wie sich das Netz um mich herum langsam zuzieht.


      »Alles okay, Theo?«


      »Ja. Habe nur über was nachgedacht.«


      »Worüber?«


      »Darüber, was für ein gutes Gefühl es sein wird, wenn wir heute Nacht Chris Watkins verhaften.«


      »Und bis dahin? Was ist der Plan?«


      Tja, der Plan ist, nichts herauszufinden. Die Ermittlungen in eine andere Richtung zu lenken. Aber das ist jetzt nicht mehr möglich. Ich kann die Kollegen nicht davon abhalten, die Reifenläden abzuklappern. Oder unter dem Vorwand, ihnen zu helfen, von einem Reifenladen zum nächsten zu marschieren, in der Hoffnung, dass ich den richtigen finde, um die Sache zu vertuschen. Ich kann auch nicht verhindern, dass die Liste mit den Honda Accords überprüft wird, und ich kann nicht tage- oder wochenlang Tausende von Namen durchgehen, um dafür zu sorgen, dass Schroders Name nicht auftaucht.


      »Komm, lass uns in der Gerichtsmedizin vorbeischauen«, sage ich.


      Wir fahren zusammen zum Krankenhaus, und wie immer sitzt Kent hinterm Steuer. Es ist früher Nachmittag, die Sonne hat ihren Höchststand erreicht, und die Temperaturen ebenfalls. Wir parken an derselben Stelle wie am Samstag und melden uns bei demselben Sicherheitsmann an, nehmen denselben Fahrstuhl in den Keller, wo dieselben funkelnden Instrumente aufgereiht liegen; nur die Leichen sind andere. Es sind eine ganze Menge. Darunter Wilson Hutton, dessen Körper bis zum Hals von einem Laken bedeckt ist. Wir gehen zu ihm hinüber, als Tracey aus ihrem Büro kommt.


      »Das mit Hutton tut mir leid«, sagt sie. »Er war ein guter Mann.«


      »Woran ist er gestorben?«, frage ich.


      »Das kann ich noch nicht abschließend beantworten«, sagt sie, »aber wenn man so dick ist wie er, sind Diätpillen und viel zu viel Sport nicht gerade eine ideale Kombination. Ich schätze, dass sein Herz einfach schlappgemacht hat. Wollt ihr einen Moment bei ihm bleiben?«


      »Gerne.«


      Sie tritt zu ein paar verkohlten Leichen, die nichts Menschliches mehr an sich haben; sie sehen aus wie Marsmenschen, die eine Bruchlandung hatten und anschließend gegrillt wurden. Wir bleiben zwei Minuten bei Hutton, und seine Leiche erinnert uns daran, wie wechselvoll das Leben sein kann. Wir sagen ihm, dass er uns fehlen wird, und versprechen ihm, auf seine Stadt aufzupassen. Währenddessen klingelt immer wieder mein Handy, was ich jedoch ignoriere, in der Hoffnung, dass es nicht Schroder ist, der mir mitteilen will, dass er sein nächstes Opfer ausgewählt hat.


      Dann geht Tracey mit uns ihre Untersuchungsergebnisse durch.


      »Das ist eine hässliche Sache«, sagt sie und fängt an, auf die Wunden zu deuten, die für uns als solche nicht zu erkennen sind, weil so viel Muskelfleisch verkohlt ist. Die beiden Leichen, die unter dem Auto eingeklemmt waren, sind am besten erhalten, im Vergleich zu den anderen– so wie einem, vor die Wahl gestellt, was man lieber essen würde, eine verfaulte Tomate in einem besseren Zustand erscheint als eine von Maden übersäte Tomate.


      Insgesamt gibt es vier Todesopfer. Bevin und Taylor Collard, Matthew Roddick und Robin Walsh. Allen vier Männern wurde in den Kopf geschossen. Allerdings waren sie da bereits tot. Walsh wurde die Achillessehne durchtrennt und der Schädel eingeschlagen, bevor man auf ihn gefeuert hat. Roddick wurde in den Hals geschossen. Da es sich um einen glatten Durchschuss handelt, war die Kugel nicht aufzufinden. Im Gegensatz zu der Kugel in seinem Kopf. Außerdem hat man ihm ein Bein aufgeschlitzt. Das Gesicht von Taylor Collard ist aufgeplatzt, und sein Schädel wurde von einem Dachziegel zertrümmert. Seinem Bruder, Bevin, hat man in die Brust und den Kopf geschossen, außerdem sind sein Handgelenk, sein Arm, sein Schlüsselbein und sein Hals gebrochen.


      »Die Brüche stammen höchstwahrscheinlich von einem Sturz«, sagt Tracey, »vermutlich aus dem ersten Stock ins Erdgeschoss. Zusammen haben die beiden Brüder neunzehn gebrochene Rippen. Vermutlich hat man sie als Rampe benutzt, um den Wagen zur Tür zu fahren. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was da draußen passiert ist, aber das war ganz sicher keine schöne Sache. Diese Männer haben sich mit der falschen Person angelegt.«


      »Wurde einer der Männer von einem Hund gebissen?«, fragt Kent.


      »Da ist mir nichts aufgefallen«, erklärt Tracey, »aber das ist durchaus möglich. Sie haben durch das Feuer starke Verbrennungen erlitten; es kann also sein, dass mir die Hundebisse nicht aufgefallen sind, weil das Fleisch verschmort ist. Ich weiß, dass man einen Hund mit DNA gefunden hat. Von den vier Toten habe ich DNA-Proben ins Labor geschickt; ihr werdet also bald erfahren, ob es eine Übereinstimmung gibt.«


      »Und Peter Crowley?«, fragt Kent. »Was ist mit ihm passiert?«


      »Peter ist durch stumpfe Gewalteinwirkung gestorben. Durch drei Schläge auf den Kopf. In der Wunde habe ich grüne Glassplitter gefunden. Ich habe sie den Forensikern geschickt. Wahrscheinlich stammen sie von einer Bierflasche. Nach den beiden ersten Schlägen war die Flasche noch ganz, beim dritten ist sie dann zersplittert. Dadurch kam es zu einer Blutung und Schwellung im Gehirn. Vermutlich hat er noch zehn, höchstens fünfzehn Minuten gelebt, bevor er starb. Zu dem Zeitpunkt wusste er wahrscheinlich nicht mal mehr seinen eigenen Namen.«


      »Hast du Fotos vom Tatort vorliegen?«, fragt Kent.


      »Einige davon«, sagt Tracey.


      »Hast du die Bilder da, auf denen man sehen kann, in welcher Position die Leichen jeweils lagen?«


      »Ja.«


      »Kann ich einen Blick darauf werfen?«


      Tracey verschwindet in ihrem Büro.


      »Was meinst du?«, frage ich.


      »Es war anscheinend nicht vorgesehen, dass Peter stirbt, nicht wahr?«


      »Ja.«


      »Du wirst es gleich sehen.«


      Mit einer Aktenmappe kehrt Tracey wieder zurück. Sie enthält Fotos von jeder der Leichen, wie sie aufgefunden wurden, bevor man sie weggebracht hat, außerdem die Aufnahmen, die wir von Crowley gemacht haben. Kent dreht das Foto von Crowley ein wenig, als könnte sie so den Kamerawinkel verändern. Sie betrachtet es für gut zwanzig Sekunden, dann gibt sie es mir. »Da«, sagt sie. »Siehst du, was auf dem Bild fehlt?«


      Ich werfe einen Blick auf das Foto, und die Antwort, die mir durch den Kopf schießt, lautet Schroder, doch ich sage: »Was denn?«


      »Glasscherben«, sagt sie. »Man hat ihm an irgendeinem anderen Ort mit der Flasche auf den Kopf geschlagen und ihn dann dorthin geschleift. Vermutlich wurde Peter im Gebäude getötet und nach draußen gebracht.«


      »Weil es dem Mörder leidtat«, sage ich. »Er wollte Peter helfen, und er wollte verhindern, dass er vollständig verbrennt.«


      »Genau«, sagt Kent.


      »Ich weiß, worauf du hinauswillst«, sagt Tracey, »aber inzwischen wurde die Leiche bewegt, berührt und obduziert. Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, Fingerabdrücke von Haut zu nehmen?«


      »Verdammt schwer«, sagt Kent, »aber manchmal ist das möglich. Wenn der Mörder ihn hochgehoben hat, finden sich auf der Leiche womöglich seine Fingerabdrücke.«


      »Vielleicht hat er ihn aber auch unter den Achseln gepackt und nur seine Klamotten berührt«, sage ich.


      »Sicher, aber schau dir das hier mal an«, sagt Kent und zeigt erneut auf das Foto. »Peters Augen sind geschlossen. Vielleicht hat der Mann mit der Glatze ihn nicht nur aus dem Gebäude geschleppt, bevor er es angezündet hat, vielleicht hat er auch mit seinen Fingern die Augen des Toten geschlossen. Das könnte doch sein, vor allem, wenn er nicht vorhatte, Peter zu verletzen. Ich würde sagen, wir überprüfen die Leiche auf Fingerabdrücke und fangen mit den Augenlidern an.«


      »Ich wünschte, ihr hättet gestern daran gedacht«, sagt Tracey.


      »Ich auch. Aber es ist doch möglich, oder?«


      »Ob das möglich ist? Warum fragt ihr nicht euren besten Fingerabdruck-Spezialisten, was er dazu meint? Er wird euch erklären, dass das nahezu unmöglich ist. Trotzdem, einen Versuch ist’s wert«, sagt sie, und ich spüre, wie sich das Netz ein kleines Stückchen weiter zuzieht.
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      Wir treten hinaus in die Sonne, und Sonnenlicht fühlt sich nie besser an als in den ersten paar Sekunden, nachdem man eine Leichenhalle verlassen hat.


      »Das mit den Fingerabdrücken war eine gute Idee«, sage ich zu Kent.


      »Vielleicht kommt nichts dabei heraus«, sagt sie, »aber ich bin zuversichtlich. Ich werde gleich Bescheid geben und einen von den Kollegen in die Leichenhalle schicken.«


      »Lass unseren besten Spezialisten kommen«, sage ich, doch in Wahrheit will ich, dass Forrest Gump da unten nach Fingerabdrücken sucht.


      Ich werfe einen Blick auf mein Handy und sehe, dass ich eine Nachricht von Polizeipräsident Stevens empfangen habe; er will, dass ich ihn umgehend zurückrufe. Das tue ich.


      »Erinnern Sie sich an einen Typen namens Benson Barlow?«, fragt er.


      Ich erinnere mich. Es handelt sich um einen Psychiater, der in den letzten Jahren bei einigen Fällen als Berater tätig gewesen ist. Schroder hat ein paarmal mit ihm zusammengearbeitet, und ich bin ihm in Grover Hills begegnet, als wir alles über die dunklen Geheimnisse der Anstalt herausfanden. »Ja. Ich erinnere mich an ihn.«


      »Er meint, er könne uns helfen.«


      Na toll. Noch mehr Hilfe. Das hat uns gerade noch gefehlt. »Inwiefern?«


      »Er ist vor fünfzehn Minuten bei uns eingetroffen. Er hat den Fall verfolgt und die Pressekonferenz gesehen, und er hat, wie das seine Art ist, aufgrund seiner Informationen eine Hypothese aufgestellt.«


      »Und?«


      »Seit fünfzehn Minuten versucht er uns davon zu überzeugen, dass er mit seiner Vermutung richtigliegt, und ich bin geneigt, ihm zu glauben, besonders nach allem, was wir über das verschwundene Handy wissen.«


      »Und was sagt er?«, frage ich.


      »Barlow weiß, wer unser Mörder ist«, sagt er. In diesem Moment dreht es mir die Eingeweide um, und ich sehe, wie meine Zukunft den Bach runtergeht. Mein Mund wird trocken, und meine Zunge klebt am Gaumen. »Sind Sie noch dran?«, fragt Stevens.


      »Ich warte, dass Sie mit der Sprache rausrücken.«


      »Er glaubt, dass wir nach einem Cop suchen. Nach einem Cop, der schon eine Weile bei der Polizei ist. Einem ausgebrannten Cop, der es satthat, sich an die Regeln zu halten. Möglicherweise suchen wir nach jemandem, der bereits im Ruhestand ist. Das passt zu allem, was wir bislang wissen, auch zu dem verschwundenen Handy, und es passt zur Theorie Ihrer Partnerin.«


      »Verdächtigt er jemanden?«


      »Das ist immer noch unser Job, Detective. Ich habe eine Liste von allen Personen, die gestern Abend am Tatort waren, und lasse gerade überprüfen, was für Wagen sie fahren. Vielleicht besitzt einer von ihnen einen Honda Accord. Wenn Barlow recht hat, werden wir den Mann oder die Frau bald finden.«


      »Viele von denen könnten einen Honda Accord fahren«, sage ich. »Mein Vater hat auch einen.«


      »Dann setzen wir Ihren Vater ebenfalls auf die Liste«, sagt er, und ich bin mir nicht sicher, ob das ein Witz war. »Wie lief es bei der Gerichtsmedizinerin?«


      »Wir sind an was dran«, sage ich.


      »Okay, halten Sie mich auf dem Laufenden. Ich habe Barlows Profil bereits an die Kollegen weitergeleitet. Vielleicht bringt das Bewegung in die Sache.«


      Ich beende das Gespräch, und Kent, die ebenfalls telefoniert hat, beendet ihres. Sie will wissen, wer angerufen hat, und ich sage es ihr. Mir ist übel, denn wenn die Kollegen Barlows Profil haben, fällt irgendwann garantiert der Name Schroder. Wie sollte es anders sein? Ein ehemaliger Detectice mit Glatze, der einen dunkelblauen Honda fährt. Ich halte mich seitlich am Wagen fest, und Kent schaut zu mir herüber und fragt, ob es mir gut geht.


      »Alles okay.«


      »Du siehst schlecht aus«, sagt sie. »Du solltest dich besser setzen.«


      »Ich brauche nur etwas frische Luft.«


      »Nein, du solltest aufhören, den harten Kerl zu spielen, und dich setzen, bevor du ohnmächtig wirst. Es ist noch nicht lange her, als du wegen einer Kopfverletzung im Koma lagst, Theo.«


      Sie schließt den Wagen auf, ich setze mich, lasse die Beine zur Seite herausbaumeln und hole ein paarmal tief Luft. Auf einem Auto, zehn Meter entfernt, sitzt eine Möwe und starrt mich mit ihren allwissenden Augen an.


      »Der Wechsel von der kalten Leichenhalle in die Hitze hat mir wohl ein wenig zugesetzt«, sage ich.


      »Möchtest du etwas Wasser?«


      »Danke, es geht schon wieder«, antworte ich. Das Gefühl der Benommenheit, das ich eben verspürt habe, wandert in meine Beine, die sich jetzt wie Gummi anfühlen.


      »Ich bin in zwei Minuten wieder da.«


      Sie verschwindet, und ich starre die Möwe an. Kurz darauf kehrt Kent mit einer Flasche frischem Wasser zurück und gibt sie mir. Die Hälfte davon trinke ich in einem Zug. Eigentlich bräuchte ich was Härteres. Es ist über ein Jahr her, seit ich das letzte Mal getrunken habe, seit jener Nacht, in der ich im Vollrausch einen Unfall gebaut habe. Einige Menschen lernen aus so einer Erfahrung, einige nicht.


      »Mir geht’s schon besser, ehrlich«, sage ich.


      »Es war ein langer Tag, und bestimmt willst du heute Nacht im Haus dabei sein, für den Fall, dass Watkins dort aufkreuzt. Wie wär’s also, wenn ich dich zur Wache bringe und du nach Hause fährst, um dich bis zum Einsatz auszuruhen?«


      Ich hieve meine Beine in den Wagen. »Hört sich gut an.«


      Kent startet den Wagen, und die Möwe fliegt davon. Kent fährt vom Parkplatz und fädelt sich in den Verkehr ein. »Soll ich heute Nacht auch kommen?«


      »Ist nicht nötig. Das ist ein überschaubarer Einsatz«, sage ich. Selbst ich müsste nicht dort sein, aber ich will es nicht verpassen. Immerhin ist das mein Fall.


      »Wenn ich dich abgesetzt habe«, sagt sie, »fahre ich noch mal zur Leichenhalle zurück. Ich möchte dabei sein, wenn bei Crowley die Fingerabdrücke genommen werden. Ich bin zuversichtlich, dass wir was finden. Weißt du was, wir könnten im Revier darauf wetten, wann der Fall abgeschlossen ist, denn es dauert nicht mehr lange.«
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      Während der Fahrt erzähle ich Kent von Barlows Theorie. An der Wache setzt sie mich ab. Ich spiele mit dem Gedanken, in meinen Wagen zu springen, zur Leichenhalle zu rasen, um vor Kent und dem Kriminaltechniker dort zu sein und sämtliche Fingerabdrücke von Peter Crowleys Leiche zu wischen. Aber das geht nicht. Ich kann nur wenig tun, um Schroder und mich aus der Schusslinie zu nehmen, und das gehört nicht dazu. Mir bleibt nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass die Fingerabdrücke, die Schroder auf Crowley hinterlassen hat, nicht haften geblieben sind oder bei der Obduktion abgewischt wurden.


      Ich fahre nach New Brighton hinaus, einem Vorort am Strand. Im Sonnenlicht machen die meisten Häuser hier einen heruntergekommenen Eindruck. Ich parke vor einem Spirituosenladen und einem Café und gehe mit Schroders Handy zum Pier auf der anderen Straßenseite. Der Pier ist eine gewaltige Beton- und Stahlkonstruktion, die mehrere Hundert Meter ins Wasser hinausragt. Ich laufe ans hintere Ende, wo einige Leute die Aussicht genießen oder angeln. Dort lasse ich das Handy zwischen die Stäbe des Geländers fallen, und es wird von den blauen Fluten des Meeres verschluckt. Dann laufe ich zum Wagen zurück und betrete den Spirituosenladen. Der Mann, der mich bedient, merkt schnell, dass ich nicht besonders gesprächig bin. Ich deute auf einen Flachmann mit Whiskey; er nimmt das Geld und stopft die Flasche zusammen mit einem Becher in eine Tüte. Offensichtlich kennt er das bereits und weiß, dass ich höchstens nur noch ein paar Sekunden warten kann, bevor ich was trinke. Ich fühle mich geschmeichelt, weil er offensichtlich nicht davon ausgeht, dass ich direkt aus der Flasche trinke.


      Doch ich kann warten, und nicht nur ein paar Sekunden. Als ich mein Haus erreiche, lege ich die Flasche unter den Sitz, unter dem ich auch das Handy versteckt habe. Der Gedanke, sie sofort zu leeren, ist verlockend. Dann würde mir die morgige Schlagzeile Vom Koma-Cop zum Killer-Cop weniger ausmachen.


      An der Haustür wartet Bridget auf mich.


      »So schlimm?«, fragt sie.


      »So schlimm«, sage ich und nehme sie fest in den Arm. Ich schließe die Augen und würde Bridget am liebsten nie wieder loslassen.


      »Ich möchte dir etwas zeigen.« Sie führt mich in Emilys Kinderzimmer. »Wie findest du es?«


      Im Zimmer steht ein Gitterbett. Es ist Emilys Gitterbett, das wir, als sie zu groß dafür war, Bridgets Eltern gegeben haben, da sie über sehr viel mehr Staufläche verfügen als wir. Ich wusste nicht, dass sie es aufgehoben haben, und die Tatsache, dass sie es getan haben, könnte vieles bedeuten. Dass sie die Hoffnung hatten, ihre Tochter würde eines Tages wieder gesund werden und ein normales Leben führen. Oder auch nur, dass sie ihre Garage nie entrümpelt haben. Der Anblick ruft eine Menge Erinnerungen in mir wach, eine Menge sehr schöner Erinnerungen.


      »Das wird ihr Zimmer sein«, sagt Bridget.


      Ich erwidere darauf nichts.


      »Alles in Ordnung?«


      Ich nicke. Ja, alles in Ordnung. Aber ich kann es nicht aussprechen.


      »Emily wird stets auf sie aufpassen.«


      Ich nicke immer noch. Emily wird auf sie aufpassen, aber ich nicht. Weil ich im Knast hocken werde.


      »Alles wird gut, Teddy«, sagt Bridget, nimmt mich fest in den Arm und atmet mir in den Nacken. Ich lege meine Arme um sie und schließe die Augen. »Ja, alles wird gut.«


      Gar nichts wird gut. Ich höre wieder diese Stimme. Sie sagt: Du hast es schon mal getan, also kannst du es wieder tun. Die Stimme spricht von der Drecksarbeit, die nötig ist, um die verfahrene Situation wieder in Ordnung zu bringen, von der Drecksarbeit, für die ich mit Schroder in den Wald marschieren muss, um dem Fünf-Minuten-Mann seine eigene bittere Medizin zu verabreichen. Von der Drecksarbeit, die nötig ist, um meine Familie zu beschützen.


      Schließlich schenke ich der Stimme Gehör und lasse den Gedanken zu.


      Du kannst es wieder tun, sagt die Stimme.


      Und das Unheimliche daran ist: Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich es kann.


      KAPITEL 71


      Um sechs Uhr ruft Kent mich an und teilt mir mit, dass es ihnen nicht gelungen ist, einen sauberen Fingerabdruck von Peter Crowleys Leiche zu nehmen. Sie klingt enttäuscht. Die Nachricht lässt die Stimme in meinem Kopf und die unschönen, düsteren Bilder von mir und Schroder im Wald verschwinden. Das heißt, dass die Flasche, die ich in meinem Wagen versteckt habe, dort fürs Erste bleiben kann. Sicher, ich habe auch früher schon böse Menschen getötet, aber Schroder ist kein böser Mensch. Er ist ein guter Mensch, der ein paar schwere Fehler gemacht hat. Schroder war mal mein Freund. Kent teilt mir mit, dass sich bisher niemand gemeldet hat, der Freitagnacht einen Anhalter mitgenommen hat.


      Um acht Uhr setze ich meine Frau am Haus ihrer Eltern ab, gebe ihr einen Gutenachtkuss und sage ihr, dass ich morgen früh wieder zurück sein werde. Dann fahre ich zur Wache, um den Wagen zu wechseln, denn Chris Watkins hat gestern Abend mit Sicherheit mein Auto gesehen, als ich vor der Werkstatt geparkt habe. Um Viertel vor neun, auf dem Weg zu dem Haus, in dem Ron McDonald früher gewohnt hat, erhalte ich einen Anruf von Jerry Williams.


      »Ich hab was bei Ihnen gut«, sagt er.


      »Gibt’s Neuigkeiten?«


      »Das Haar von Ron McDonald, das Sie mir heute Morgen geschickt haben, stammt von derselben Person wie das schwarze Haar, das ich am Hemd gefunden habe.«


      »Gut«, sage ich.


      »Das ist noch nicht alles«, sagt er. »An dem Hemd haben wir DNA von drei verschiedenen Personen gefunden. Ich werde das Ganze für Sie aufdröseln. Ich vermute, dass man das Hemd, bevor es bei der Tat getragen wurde, gewaschen hat. Dabei ist von den Kleidungsstücken in der Maschine eine zweite DNA daran haften geblieben. Auch wenn man es nicht für möglich hält, so eine DNA ist ziemlich widerstandsfähig; in diesem Fall hat sie sogar einen Waschgang unbeschadet überstanden. Das Blut auf dem Hemd stammt von derselben Person wie das längste Haar, das wir gefunden haben, von einer Frau. Dann ist da eine zweite DNA, die mit der von Ron McDonalds Haar identisch ist. Und eine dritte, die mit der des noch verbleibenden Haares übereinstimmt. Von der dritten DNA haben wir jede Menge unter den Achseln, an der Brust und am Kragen gefunden. Sie stammt ebenfalls von einem Mann.«


      »Also hat definitiv noch jemand anders das Hemd getragen.«


      »Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen. Aber wenn ich einen Tipp abgegeben müsste, würde ich alles darauf wetten, dass es noch eine dritte Person getragen hat. Ich kann die DNA-Profile mit denen der Straftäter in der Datenbank abgleichen, aber das braucht seine Zeit.«


      »Was ist mit der DNA, die uns der Tierarzt geschickt hat?«


      »Davon werden wir morgen ein Profil erstellen«, sagt er, »aber es kann drei, vier Wochen dauern, bis wir eine Übereinstimmung haben, und das auch nur, wenn wir das Profil der betreffenden Person bei uns in der Datenbank haben.«


      Um neun Uhr parke ich zwei Grundstücke von dem Haus entfernt, in dem Ron McDonald früher zusammen mit Hailey gewohnt hat. Auf der Straße ist nicht viel los. Da ist ein Liebespaar; der Junge lehnt gegen einen Zaun, und das Mädchen schaut ihn lächelnd an, während die beiden Händchen halten. Eine Katze knabbert an einem Stück Weihnachtsgebäck, das auf dem Gehweg liegt, während ein paar Dutzend Vögel sie von den Bäumen aus beobachten, als hätten sie sich zu einer Gang zusammengeschlossen, um sich für all die Angehörigen zu rächen, die sie verloren haben. Ich trete vor das Haus und klopfe an die Tür, und ein Mann Ende dreißig mit einer Brille, die aussieht, als wäre sie aus den Vierzigern, macht mir auf.


      »Mein Name ist Detective Theodore Tate«, sage ich.


      »Lee Charters«, sagt er und schüttelt mir mit breitem Gebrauchtwagenhändler-Lächeln die Hand. »Sie sind der Beamte, mit dem meine Frau vorhin gesprochen hat, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Er lacht. »Ich habe gehört, sie sagte zu Ihnen, dass man der Frau eines Gebrauchtwagenhändlers keinen Mist erzählen kann.«


      »Ja.«


      »Den Spruch versucht sie bei jedem anzubringen«, sagt er und klopft mir auf den Rücken. »Kommen Sie rein. Ich würde Ihnen ein Bier anbieten, aber das werden Sie wohl ablehnen müssen. Ich tu’s trotzdem. Meine Eltern haben zwar immer gesagt, dass man von einem Fremden kein Bier annehmen soll, aber nicht, dass man einem Fremden keins anbieten darf.«


      »Nein danke«, sage ich.


      »Ist das Ihr Wagen, mit dem Sie vorgefahren sind?«, fragt er. »Oder gehört er der Polizei?«


      »Der Polizei.«


      »Und was fahren Sie privat für ein Auto?«


      »Nichts Ausgefallenes. Mehr kann ich mir nicht leisten.«


      »Sie wären überrascht, was Sie sich leisten können«, sagt er und gibt mir seine Karte. »Warum kommen Sie nicht mal vorbei? Für Polizisten gibt’s Rabatt.«


      »Danke«, sage ich und stecke die Karte in meine Tasche.


      »Einer Ihrer Kollegen ist im Wohnzimmer und der andere im Arbeitszimmer, das zum Garten hinausgeht. Wenn Sie mich brauchen, ich bin in der Küche. Nancy versucht immer noch, Lenny zum Schlafen zu bringen. Es war mal wieder einer dieser Tage. Aber Sie werden sie bald kennenlernen.« Er klopft mir erneut auf die Schulter. »Sagen Sie Bescheid, falls Sie sich das mit dem Bier doch noch anders überlegen, okay?«


      Ich gehe ins Wohnzimmer. Dort befindet sich Detective Lance McCoy. Ich habe früher mal mit ihm zusammengearbeitet. Wir geben uns die Hand, und er teilt mir mit, dass es nichts zu berichten gibt und Officer England sich am anderen Ende des Hauses befindet. Ich glaube nicht, dass ich Officer England kenne. Er ist mit einem Elektroschocker bewaffnet.


      Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Es ist fünf nach neun. Draußen ist es fast dunkel, und mit jeder Minute zeichnet sich das Licht der Straßenlaternen deutlicher ab. Ich frage mich, wer den Wetteinsatz abräumen wird. Vielleicht gewinne ich genug, um Lees Polizistenrabatt in Anspruch zu nehmen. Oder um einen guten Anwalt zu engagieren.


      »Sie sehen ziemlich fertig aus«, sagt McCoy. »Ich habe hier alles im Blick, falls Sie eine Pause einlegen wollen.« Er deutet mit dem Kopf auf einen Stuhl. »Das ist hier alles recht überschaubar, und es ist noch ziemlich früh.«


      Ich versichere ihm, dass mit mir alles okay ist, und wir unterhalten uns über den Fall. Ich erzähle ihm von der DNA. Nach einer Weile erscheint Lee und erklärt, er und seine Frau würden ins Bett gehen. So lerne ich die Frau des Gebrauchtwagenhändlers doch nicht mehr kennen. Zehn Uhr dreißig kommt und geht, und ich frage mich, wer sich auf dem Whiteboard neben den Zeiten eingetragen hat, die bereits verstrichen sind.


      Elf Uhr.


      Elf Uhr dreißig. Ich denke an den Whiskey in meinem Wagen, der vor dem Revier steht, dann an das Bier, das Lee mir vorhin angeboten hat. Ich bin knapp fünfzehn Meter von der Küche entfernt, und noch ein paar weitere vom Kühlschrank. In zehn Sekunden könnte ich dort sein.


      Elf Uhr vierzig. Elf Uhr fünfzig.


      Ich habe auf zwei Uhr getippt, doch inzwischen habe ich das Gefühl, dass ich damit falschlag. Habe ich mich geirrt? Oder hatte ich recht, und Watkins hat keinen Zugriff auf die Mordwaffe? Denn wenn er tatsächlich Hailey McDonald getötet hat, gibt es keinen Grund, warum er das Messer nicht am Pier in New Brighton ins Wasser geworfen haben soll. Vielleicht liegt es direkt neben Schroders Handy.


      Mitternacht kommt und geht. Kent hat auf zwölf Uhr dreißig getippt.


      Dann ist es zwölf Uhr dreißig. Die zehn Minuten ihres Zeitfensters verstreichen, und es bricht ein neues an. Ich bleibe an dem Fenster, vor dem ich seit meinem Eintreffen Position bezogen habe. Es ist niemand zu sehen. Keine vorbeihuschenden Schatten. Niemand, der gekommen ist, um die Mordwaffe zu verstecken. Haben wir uns geirrt?


      Ein Uhr.


      »Es sieht nicht gut aus«, sagt McCoy.


      Ein Uhr dreißig. Drei weitere Zeitfenster sind ereignislos verstrichen.


      »Ich bin raus«, sagt er. »Ich hatte auf ein Uhr zwanzig getippt. Und Sie?«


      »Auf zwei«, sage ich.


      »Viel Glück.«


      Doch mein Glück lässt mich im Stich. Um ein Uhr fünfzig, zehn Minuten vor meinem Zeitfenster, erscheint Christopher Watkins in unserem Blickfeld. Er trägt eine schwarze Jeans, ein schwarzes Hemd und eine Baseballkappe– vielleicht dieselbe wie vor sieben Jahren. Über seiner Schulter hängt ein kleiner Rucksack. Während er den Vorgarten betritt, gibt er sich größte Mühe, alles im Blick zu behalten, indem er sich um die eigene Achse dreht. Er eilt zu einem großen Baum an der Grundstücksgrenze und lehnt sich dagegen; eine Minute verharrt er dort, schaut sich um und lauscht, bis er überzeugt ist, dass die Leute in den anderen Häusern schlafen. Dann begibt er sich Richtung Haus. Er trägt ein dunkles Paar Handschuhe.


      McCoy flüstert etwas in ein Sprechfunkgerät, teilt dem Officer am anderen Ende des Hauses mit, dass Watkins aufgetaucht ist, und fordert ihn auf, die Augen aufzuhalten.


      »Wie lange geben Sie ihm?«, fragt McCoy.


      »Er soll erst die Waffe deponieren. Ich verhafte ihn lieber, wenn er unbewaffnet ist.«


      Watkins läuft weiter und arbeitet sich zur Garage vor, sodass man ihn vom Wohnzimmerfenster aus nicht mehr sehen kann. Wir begeben uns in die Küche. Die Garage grenzt nicht direkt ans Haus; zwischen beidem befindet sich ein anderthalb Meter breiter Durchgang, und von einem der Küchenfenster aus beobachten wir, wie Watkins zur Seitentür hinauftritt. Für einen Moment glaube ich, dass er ins Haus will, doch er geht in die Hocke, öffnet seinen Rucksack und holte eine kleine Gartenschaufel heraus. Er sticht damit in den Boden und hebt zwei Schaufeln Erde aus, dann hält er inne, verharrt in seiner Position und wendet sich Richtung Küche. Er kann uns zwar nicht sehen, so viel ist sicher, aber kann er uns womöglich spüren?


      Er rennt weg.


      »Los«, brülle ich, und bevor wir die Haustür erreichen, hören wir, wie am anderen Ende des Hauses das Baby zu schreien beginnt und Officer England eine Entschuldigung ruft; er kommt hinter uns ins Wohnzimmer gestürmt, während wir durch die Haustür nach draußen rennen. Dann ist das Quietschen eines Spielzeugs zu hören, gefolgt von einem Scheiße, einem dumpfen Knall und von lautem Getöse.


      Inzwischen sind McCoy und ich vor der Tür. »Machen Sie Meldung«, sage ich, als wir losrennen. Watkins hat einen Vorsprung von dreißig Metern und hält mit der linken Hand seinen Rucksack fest, während er versucht, seine rechte durch den Riemen zu stecken. Rasch sind wir auf dem Gehweg. Fürs Erste spielen meine Altherrenknie mit. McCoy zieht sein Handy aus der Tasche. Wir beide laufen im gleichen Tempo wie Watkins. Er kann nirgends hin, es gibt nichts, was er zwischen sich und uns bringen könnte– kein Hindernisparcours, kein Minenfeld, kein Zug.


      Aus dreißig Metern werden fünfundzwanzig. McCoy spricht in sein Handy.


      Plötzlich hört Watkins auf zu rennen. Fast so, als wäre er gegen eine Backsteinmauer gelaufen. Er bleibt stehen und dreht sich zu uns um; inzwischen versucht er nicht länger, seinen Arm durch den Riemen des Rucksack zu stecken. Er hat aufgegeben. Er kann uns nicht abhängen, außerdem ist Verstärkung unterwegs. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Doch dann wird mir klar, dass er gar nicht mehr fliehen will; er will kämpfen. Er greift in seinen Rucksack und zieht eine Plastiktüte mit dem Messer heraus.


      Wir bleiben ebenfalls stehen. Watkins schaut zu mir, dann zu McCoy und überlegt, wen von uns beiden er angreifen soll.


      KAPITEL 72


      Ich hebe meine Hände. »Beruhigen Sie sich, Chris. Das führt zu nichts. Legen Sie das Messer weg, und lassen Sie uns reden.«


      Doch er beruhigt sich nicht. Unser Elektroschocker ist bei Officer England und dem Kinderspielzeug, über das er gestolpert ist. Uns bleibt also nichts anderes übrig, als Abstand zu Chris zu halten. McCoy tritt nach links, ich begebe mich nach rechts. Dann trifft Chris eine Entscheidung und geht auf McCoy los.


      »Chris«, brülle ich, doch er reagiert nicht, sondern läuft mit dem Messer vor dem Körper, den Ellbogen leicht angewinkelt, weiter auf McCoy zu. »Chris!«


      Aber er hört nicht.


      Erst als ich hinter ihn trete, dreht er sich zu mir um und holt aus. Das Messer saust auf mein Gesicht zu, und ich weiche zurück, sehe, wie es vorbeiwischt. Dann ist McCoy hinter ihm und umklammert im Würgegriff seinen Hals. Einen Moment später sticht Chris mit dem Messer über seine Schulter hinweg zu, worauf McCoy das Gesicht zur Seite dreht– allerdings nicht weit genug. Ich sehe, wie die Klinge in sein Ohrläppchen eindringt und nach oben in das Ohr schneidet. Statt ihn loszulassen, umklammert McCoy ihn noch fester. Blut spritzt aus seiner Wunde. Ich stürze mich auf Chris, packe ihn am Handgelenk und drücke seine Hand zur Seite. Das Blut spritzt jetzt in sämtliche Richtungen. Ich verpasse ihm einen Schlag unter das Kinn, sodass sein Kopf nach hinten schnellt und unter McCoys Kinn kracht. Durch die Wucht des Aufpralls wird McCoys Ohr abgerissen. Ich kann nicht sehen, wo es landet. McCoy springt einen Schritt zurück und zerrt Chris, der sich jetzt weniger heftig zur Wehr setzt, mit sich. Ich packe mit beiden Händen seine Hand und bohre meine Daumen so fest ich kann in sein Gelenk, bis er schließlich das Messer loslässt. Dann schlage ich ihm mit voller Kraft in den Magen. McCoy wirbelt Chris herum und wirft ihn mit dem Gesicht nach unten zu Boden, drückt ihm sein Knie in den Rücken, zerrt seine Hände hervor und legt ihm Fesseln an.


      »Verdammt noch mal«, sagt McCoy, taumelt ein paar Schritte zurück und setzt sich. Mit den Fingern betastet er die Seite seines Kopfes und betrachtet dann das Blut daran. Chris Watkins rollt sich herum, die Hände auf dem Rücken gefesselt, und zieht die Knie an die Brust. Er ringt nach Luft. »Wenn du dich auch nur einen Zentimeter bewegst, schlage ich dir die Zähne aus«, sagt McCoy.


      Offensichtlich glaubt Chris ihm, denn er rührt sich nicht mehr.


      »Können Sie was für mich tun?«, fragt McCoy.


      Ich lasse meinen Blick über den Boden wandern, dorthin, wo wir gekämpft haben. Bei dem Messer handelt es sich um ein Kochmesser mit einer etwa zwanzig Zentimeter langen Klinge und einem stabilen Holzgriff. Es ist voller Blut und liegt halb auf dem Gehweg, halb auf dem Grünstreifen. Ein paar Zentimeter entfernt, in einer kleinen Blutlache, liegt McCoys Ohr. Es sieht aus wie ein Pilz mit Soße.


      »Ich habe hier alles unter Kontrolle«, sagt McCoy, dann deutet er mit dem Kopf Richtung Haus. »Holen Sie mir etwas Eis.«


      Ich renne zurück zum Haus. Die Familie ist jetzt wach, das Baby schreit, und das Licht brennt. Officer England liegt auf der Seite, und sein Fußknöchel ist im Neunzig-Grad-Winkel nach innen geknickt. Sein Gesicht ist rot angelaufen und verkrampft, und sämtliche Venen in seinem Körper sind hervorgetreten. Lee hat sich über ihn gebeugt und versucht, ihm gut zuzureden, damit er die Schmerzen besser erträgt.


      »Verstärkung ist unterwegs«, sage ich zu beiden, dann eile ich in die Küche. Dort öffne ich mehrere Schränke, bis ich einen Plastikbehälter mit Deckel finde, in dem mehrere Sandwiches Platz haben. Ich fülle ihn mit einem Beutel Eiswürfel aus dem Kühlschrank, dann renne ich die Straße zurück, zu der Stelle, wo McCoy immer noch sitzt. Es würde mich nicht wundern, wenn er Watkins niedergestochen oder ihm wenigstens ein Ohr abgeschnitten hätte. Doch er telefoniert und bringt die Beamten, die zum Tatort eilen, auf den neuesten Stand. Ich hebe das abgetrennte Ohr auf und lege es in den Beutel mit Eiswürfeln, dann wische ich meine Finger am Gras ab. Ich schüttle den Behälter ein wenig, um sicherzugehen, dass das Ohr vollständig bedeckt ist. Das Eis klappert wie Spielwürfel.


      »Wenn das Ohr nicht wieder richtig anwächst«, sagt McCoy zu Watkins, »dann, ich schwöre bei Gott, werde ich dir die Augenlider abschneiden.«


      »Ich will einen Anwalt«, sagt Watkins.


      »Den wirst du auch brauchen«, sage ich zu ihm, »weil wir wissen, dass du Hailey McDonald getötet hast. Und gerade hast du versucht, einen Polizeibeamten zu töten.«


      »Ich sage gar nichts mehr«, erwidert er, »nicht ohne Anwalt.«


      »Was ist mit England?«, fragt McCoy mich.


      »Wahrscheinlich regnet es da gerade«, sage ich.


      Er lacht, und für einen Mann, dem man soeben das Ohr abgeschnitten hat, wirkt er äußerst gefasst.


      »Er hat sich den Knöchel gebrochen«, sage ich. »Er ist im Neunzig-Grad-Winkel umgeknickt. Den Knöchel wieder in die richtige Position zu bringen wird sehr viel mehr wehtun.«


      »Gut, dass ich einen Krankenwagen angefordert habe.«


      Die Polizeiwagen treffen vor dem Krankenwagen ein. Es sind lediglich zwei Streifenwagen, da der Verdächtige bereits verhaftet wurde. Watkins wird auf die Rückbank eines der Autos verfrachtet und zur Wache gefahren, wo er erneut darauf bestehen wird, einen Anwalt zu sprechen. Schließlich trifft der Krankenwagen ein, und zwei Sanitäter fangen an, McCoy zu untersuchen. Einem von ihnen übergebe ich den Plastikbehälter mit dem Ohr. McCoy wird ins Heck des Krankenwagens gebracht, und fünf Minuten später leistet Officer England ihm Gesellschaft. Dann fährt ein weiteres Auto vor, und ein weiterer Detective macht zusammen mit einem Forensiker Fotos von dem Messer; anschließend wird es in einem Plastikbeutel verstaut. Der Forensiker und der Detective gehen zum Haus und machen dort Fotos von dem Gartenstück, in dem Watkins zu graben begonnen hat. Die Schaufel liegt immer noch da. Sie landet im selben Beutel wie das Messer.


      Kurz darauf bin ich der einzige Polizist am Tatort. Ich danke Lee Charles dafür, dass wir sein Haus benutzen durften, und er meint, den Plastikbehälter könnten wir behalten.


      »Kaufen Sie dafür Ihr nächstes Auto bei mir«, sagt er.


      Dann steige ich in meinen Dienstwagen und fahre zurück zum Revier.


      KAPITEL 73


      Im Revier brennt nur ein Viertel der Lichter, und nur zehn Prozent der Mitarbeiter sind noch da. Das Verbrechen schläft nie, die Menschen, die für Ordnung sorgen, schon. Ich mache mir einen Kaffee. Es ist vier Uhr morgens, und ich bin müde und will nach Hause. Watkins sitzt in einem der Verhörzimmer und spricht mit einem Anwalt. Er wird bald begreifen, dass er am ehesten ein oder zwei Jahre erlassen bekommt, wenn er mit uns kooperiert. Er muss das lediglich einsehen, das ist alles. Momentan jedoch gehen ihm ganz andere Dinge durch den Kopf. Wahrscheinlich überlegt er sich einen Grund dafür, warum wir ihn mit dem Messer erwischt haben. Er wird versuchen, sich aus der Situation herauszuwinden, um nicht in den Knast zu wandern, doch das wird nicht passieren. Nicht mal Stephen King würde ein guter Grund einfallen, warum Christopher Watkins nachts um kurz vor zwei im Garten von Ron McDonalds früherem Haus war, um dort in aller Unschuld das Messer zu vergraben, mit dem vor sieben Jahren McDonalds Frau umgebracht wurde.


      Ich rufe Kent an. Als sie abnimmt, hört sie sich verschlafen an. Ich erzähle ihr, was passiert ist. Mit müder Stimme erkundigt sie sich nach McCoys Wohlbefinden. Ich erkläre ihr, dass ich noch nichts gehört habe, und denke, dass McCoy es mit dem Hören in naher Zukunft auch etwas schwer haben wird, unterlasse es aber, einen entsprechenden Witz zu reißen. Kent sagt, dass sie sich gleich auf den Weg macht.


      Ich trinke meinen Kaffee und gehe im Konferenzzimmer auf und ab, während ich darüber nachdenke, wie einfach manche Fälle sind und wie verwickelt andere. Wir haben lediglich dreißig Stunden gebraucht, um einen Fall zu lösen, den wir vor sieben Jahren nicht lösen konnten. Dann trifft Kent ein. Sie trägt dieselben Klamotten wie gestern. Nachdem sie sich einen Kaffee gemacht hat, gehen wir zum Verhörzimmer. Kent hat eine Videokamera und ein Stativ dabei. Ich will gerade anklopfen, als sich die Tür öffnet und ein Mann in einem Anzug sich lächelnd als Ernest Grey vorstellt. Er gibt uns beiden die Hand und fragt, ob wir uns kurz im Flur unterhalten können. Wir haben nichts dagegen.


      »Es ist Viertel nach vier in der Früh«, sagt er. Ernest hat ein breites, freundliches Lächeln. Er ist etwas größer als ich, und sein überwiegend graues Haar ist, abgesehen von ein paar in die Stirn hängenden Strähnen, ordentlich gekämmt und leicht gewellt. Er erinnert mich entfernt an meinen Vater. »Hören Sie, sind Sie einverstanden, wenn wir uns morgen um die Angelegenheit kümmern? Der Mord, den Sie meinem Klienten zur Last legen wollen, ist vor sieben Jahren passiert. Er wird sich nicht aus dem Staub machen, und die Familie des Opfers hat bestimmt nichts dagegen, noch einen weiteren Tag zu warten. Wie wär’s, wenn wir die Befragung auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben? Das Einzige, worum ich Sie bitte, ist, dass Sie meinen Klienten in einer eigenen Arrestzelle unterbringen.«


      Ich nicke, während er redet, sogar als er etwas von zur Last legen wollen sagt. »Ich habe Verständnis für Ihr Anliegen, aber jetzt sind wir schon mal hier und können mit der Befragung loslegen«, sage ich.


      Jetzt ist er derjenige, der nickt. »Okay«, sagt er, »aber sobald mein Klient zu müde ist, um weiterzumachen, beende ich die Sache.«


      Zusammen betreten wir den Raum. Chris sitzt wie gestern auf der anderen Seite des Tisches. Aber jetzt haben wir es mit jemand ganz anderem zu tun als gestern. An seinen Händen klebt Blut. Sein Anwalt setzt sich neben ihn. Kent stellt die Videokamera auf, sodass sie auf uns vier gerichtet ist, dann nehmen wir gegenüber dem Mörder und seinem Anwalt Platz.


      »Heute Morgen um kurz vor zwei«, sage ich, »haben Sie den Vorgarten von Lee und Nancy Charters betreten, und wir haben Sie dabei erwischt, wie Sie versucht haben, die Mordwaffe zu vergraben, mit der–«


      Ernest Grey hebt die Hand. Er hat immer noch das breite Lächeln im Gesicht. »Ich möchte Sie kurz unterbrechen, Detective, denn ich weiß, worauf Sie hinauswollen.« Er wirft einen Blick auf seine Uhr. »Es ist zweieinhalb Stunden her, dass mein Klient verhaftet wurde, und es ist mitten in der Nacht. Können Sie mir erklären, wie Sie es geschafft haben, in so kurzer und zu dieser nachtschlafenden Zeit das Messer auf DNA-Spuren zu überprüfen?«


      »Es wurde bisher nicht auf DNA überprüft«, sage ich.


      Er runzelt die Stirn. »Ach nein? Ich dachte, Sie hätten gerade gesagt, dass mein Klient versucht hat, eine Mordwaffe zu vergraben. Mit welcher Straftat wird das Messer in Verbindung gebracht?«


      »Okay«, sage ich. »Versuchen wir es anders. Chris, wollen Sie uns nicht erzählen, warum Sie versucht haben, ein Messer im Garten von Lee und Nancy Charters zu vergraben?«


      »Ich habe nicht versucht, es zu vergraben«, sagt er. »Ich habe es dort gefunden.«


      »Sie haben es dort gefunden?«, fragt Kent.


      »Ja.«


      »Eine kurze Frage«, sagt Ernest, »denn ich denke, dass sich einige Ihrer Punkte sofort aus der Welt schaffen lassen. Können Sie mir sagen, was mein Klient erwidert hat, nachdem Sie sich als Polizeibeamter ausgewiesen haben?«


      Ich antworte nicht.


      »Detective?«


      »Ich denke, es war ziemlich offensichtlich, dass es sich bei uns um Polizisten handelte«, sage ich, und mir ist klar, worauf er hinauswill. »Nicht zuletzt deshalb, weil ich Ihren Klienten erst zwölf Stunden zuvor befragt habe.«


      »Verstehe. Weder Sie noch Detective McCoy haben sich ausgewiesen?« Als ich nicht antworte, fährt er fort. »Sie wollen also damit sagen, dass jemand, der nachts im Dunkeln auf einer Straße von zwei Männern verfolgt wird, grundsätzlich davon ausgehen sollte, dass es sich bei den beiden Männern um Polizeibeamte handelt, auch wenn sie keinen Ton von sich geben?«


      »Ihr Klient wurde mit einem Messer erwischt, von dem wir glauben, dass wir es dem sieben Jahre zurückliegenden Mord an Hailey McDonald zuordnen können«, sage ich.


      »Das sagen Sie, und ich komme gleich darauf zurück. Aber wenn Sie meinem Klienten zur Last legen wollen, dass er einen Polizeibeamten angegriffen hat– darüber kann ich nur lachen. Sie haben sich nicht ausgewiesen. Chris hat in Notwehr gehandelt. Ach ja, und ich habe gehört, dass Sie das Hemd, das Sie im Kofferraum von Ron McDonalds Wagen gefunden haben, auf DNA überprüfen lassen. Wenn man sich nicht mit dem Gesetz auskennt, glaubt man so einen Quatsch vielleicht, aber ich kenne mich damit aus, und man wird die Kleidungsstücke nicht als Beweis zulassen. Nie und nimmer. Die DNA, die man an der Kleidung finden wird, von wem auch immer sie stammt, darf nicht als Beweismittel verwendet werden. Dass Sie gestern Nachmittag versucht haben, meinen Klienten zu manipulieren, bedeutet nur, dass die Polizei einen wehrlosen Bürger getäuscht hat.«


      »Beruhigen Sie sich, Mr. Grey«, sagt Kent. »Ihr Klient hat vor sieben Jahren eine Frau erstochen, und heute Nacht hat er dasselbe bei einem Cop versucht.«


      »Nein, vor sieben Jahren hat Ron McDonald seine Frau erstochen, und heute Nacht hat mein Klient versucht, sich gegen zwei Männer zu verteidigen, von denen er sich bedroht fühlte.«


      »Hat Ihr Klient eine Erklärung dafür, warum er bei dem Haus war?«, fragt Kent.


      Grey schaut zu Watkins und nickt ihm zu. Watkins rutscht auf seinem Stuhl hin und her, beugt sich leicht nach vorne und legt die Hände auf den Tisch.


      »Ich hatte mit Hailey eine Affäre«, sagt er. »Wir haben uns für ein paar Monate getroffen.«


      »Sie haben sich mit ihr getroffen, bevor Ron seine eigene Affäre anfing?«, sage ich.


      »Ja.«


      »Wusste Ron davon?«


      Er schüttelt den Kopf. »Nein, er ahnte, dass sie eine Affäre hatte, aber er hat nie erfahren, mit wem, und eigentlich war es ihm auch egal. Vor allem, nachdem er Naomi kennengelernt hatte. Für ihn war die Ehe sowieso Geschichte, schon seit Langem.«


      »Okay«, sage ich. »Helfen Sie mir, die Zusammenhänge zu begreifen. Warum war das für Sie ein Grund, das Messer im Vorgarten des Hauses zu vergraben, in dem die beiden früher gewohnt haben?«


      Er schüttelt den Kopf. »So war das nicht.«


      »Wie dann?«


      »Ich habe das Messer dort gefunden.«


      »Erklären Sie uns das«, sage ich.


      »Ich habe es heute Nacht dort gefunden. Na ja, ich wusste, dass Sie das Haus durchsuchen würden, ja? Denn ich habe einen Blick in den Bericht geworfen, den Sie gestern auf dem Tisch haben liegen lassen. Ich habe gesehen–«


      »Ganz schön vergesslich von Ihnen, Detective«, sagt Grey und hebt den Zeigefinger. »Ein weniger optimistischer Mensch als ich würde denken, dass Sie den Bericht absichtlich dort liegen gelassen haben.«


      »Fahren Sie fort, Chris«, sagt Kent.


      »Na ja, nachdem ich einen Blick in den Bericht geworfen hatte, wusste ich, dass Sie glauben, Hailey hätte eine Affäre gehabt. Außerdem war mir klar, dass Sie bei der Durchsuchung des Hauses Beweise dafür finden würden. Wissen Sie, sie hatte draußen für mich einen Schlüssel deponiert.«


      »Einen Schlüssel?«, frage ich.


      »Ja. Sie hat ihn immer in einer kleinen Plastiktüte im Garten versteckt. So konnte ich mich hin und wieder krankmelden, zu ihr fahren und mir selbst aufschließen. Sie wartete dann im Bad oder im Schlafzimmer auf mich, wissen Sie, und hatte sich für mich zurechtgemacht.«


      »Sie hat also einen Schlüssel für Sie deponiert«, sage ich, »versteckt in einer Plastiktüte, die sie im Garten vergraben hat.«


      »Genau.«


      »Anstatt einfach die Tür aufzulassen«, sage ich.


      »Natürlich. Wer lässt schon seine Tür offen?«


      »Anstatt einfach die Tür zu öffnen«, sage ich.


      »Ja. Ein Teil des Reizes bestand darin, dass ich direkt ins Schlafzimmer marschiert bin und wir gleich zur Sache kamen. Außerdem wollte sie nicht, dass man sie nackt sah, wenn sie die Tür öffnete. Sie war immer nackt, wenn ich da war.«


      »Warum hat Sie Ihnen keinen eigenen Schlüssel gegeben?«, frage ich.


      Er zuckt mit den Achseln. »Ich weiß es nicht und habe sie nie darum gebeten. Ich dachte, dass sie sich vielleicht noch mit anderen Männern trifft.«


      »Okay, was ist heute Nacht passiert?«


      »Also, ich wusste, dass Sie den Schlüssel mit meinen Fingerabdrücken darauf finden würden, falls er noch dort war, und ich wusste, dass Sie von möglichst vielen Leuten DNA-Proben nehmen wollten. Darum dachte ich, dass Sie von allen, die Hailey kannten, wahrscheinlich auch Fingerabdrücke nehmen würden.« Erneut schüttelt Ernest Grey den Kopf und hebt vorwurfsvoll den Zeigefinger. »Ich wollte einfach nicht, dass der Schlüssel gefunden wird, denn mir war klar, dass Sie denjenigen, mit dem sie eine Affäre hatte, für ihren Mörder halten würden. Also suchte ich die Stelle auf, an der sie den Schlüssel versteckt hat, und habe angefangen, dort zu graben. Dabei bin ich auf das Messer gestoßen. Das hat mir eine Mordsangst eingejagt, denn damit war bewiesen, dass Ron sie getötet hat.«


      »Statt also die Polizei zu verständigen oder das Messer dort liegen zu lassen, beschlossen Sie, das Weite zu suchen?«, frage ich.


      »Ja. Weil ich das Gefühl hatte, dass man mich beobachtet. Außerdem machte mein Fund alles nur noch schlimmer. Aufgrund des Schlüssels hielt man mich sowieso schon für den Mörder, aber mit dem Messer in der Hand war meine Schuld zweifelsfrei bewiesen. Ich hätte es liegen lassen sollen. Keine Ahnung, warum ich es nicht getan habe, aber als ich dachte, dass man mich beobachtet, bin ich einfach losgerannt. Das Messer habe ich mitgenommen, um mich zu verteidigen. Dann waren da plötzlich die zwei Typen, die mich verfolgten, also setzte ich mich so gut ich konnte zur Wehr.«


      Als er fertig ist, wird es still im Zimmer. Chris schaut zu Kent, und es scheint, als würde er gleich weinen. »Ich habe sie wirklich geliebt«, sagt er. »Ich hätte ihr nie etwas angetan.«


      Keiner der anderen sagt etwas. Ich schaue zu Ernest Grey. Abgesehen davon, dass er die Lippen leicht aufeinanderpresst, wirkt er ruhig und entspannt. Er weiß, was Kent und ich denken, denn er hat gerade dieselbe Geschichte gehört wie wir.


      »Was Besseres haben Sie nicht vorzubringen?«, frage ich Watkins.


      »Was?«


      »Detective«, sagt Grey.


      »Ihnen fällt wirklich nichts Besseres ein?«, sage ich.


      »So war es«, sagt Watkins.


      Ich fange an zu lachen. Ich kann nichts dagegen tun. Kent fängt ebenfalls an zu lachen. All die Anspannung des Tages– an dem McCoy sein Ohr verloren hat und Hutton gestorben ist–, fällt plötzlich von uns ab. Es fehlt nicht viel, und ich verbringe den Rest meines Lebens im Gefängnis, warum soll ich da nicht ein letztes Mal herzhaft lachen, wenn es einen Anlass dafür gibt? »Das ist die dümmste Geschichte, die ich je gehört habe«, bringe ich mit Mühe heraus. »Und ich habe schon eine Menge Geschichten gehört.«


      »Keine Jury der Welt wird Ihnen das abkaufen«, sagt Kent.


      »Er hat das Messer dort gefunden«, sagt Grey, »und wir wissen lediglich, dass mein Klient es benutzt hat, um sich damit zu verteidigen. Mag sein, dass es vor sieben Jahren ebenfalls benutzt wurde, aber die DNA meines Klienten an dem Messer stammt von heute Nacht, als er es gefunden hat.«


      Ich lache immer noch.


      »Hiermit ist die Befragung beendet«, sagt Grey.


      »Hören Sie auf, mich auszulachen«, sagt Chris.


      »Chris«, sagt Grey und legt ihm die Hand auf die Schulter. »Sagen Sie nichts mehr.«


      »Die Befragung ist noch nicht beendet«, teile ich den beiden mit und beruhige mich langsam wieder; Kent beruhigt sich ebenfalls. »Bisher haben Sie uns keinen Grund geliefert, warum wir Ihnen den Mord an Hailey McDonald nicht zur Last legen sollten.«


      »Ich habe sie nicht umgebracht«, sagt Chris mit lauter Stimme. »Ich habe sie geliebt.«


      »Sie wollen uns also weismachen, das Messer sei genau dort vergraben gewesen, wo der Schlüssel immer versteckt war.«


      »Warum nicht?«, sagt Grey. »Wenn schon mal jemand die Stelle für ein geeignetes Versteck hielt, warum dann nicht auch jemand anders? Das würde erklären, warum der Schlüssel vielleicht nicht mehr da ist, wenn Sie den Tatort noch mal aufsuchen– als Ron das Messer dort vergraben hat, hat er den Schlüssel gefunden. Oder einer der anderen Männer, die möglicherweise mit dem Opfer geschlafen haben.«


      »Wissen Sie, was ich denke?«, sage ich.


      »Nein, wissen Sie, was ich denke?«, sagt Grey. »Dass Sie meinen Klienten heute Nachmittag belogen haben. Dass Sie ihn manipuliert haben, damit er zum Tatort fährt. Denn Sie haben das Hemd ans Labor geschickt, und das Ergebnis der Untersuchung hat Ihre Ermittlungen in eine andere Richtung gelenkt. Sie haben aufgrund unzulässiger Beweise Ihr ganzes Augenmerk auf meinen Klienten gerichtet, darum wird man die Klage auch zurückweisen.«


      »Wir haben Ihren Klienten zur Befragung im Mordfall Ron McDonald vorgeladen«, sage ich, »und während dieser Befragung kam ihm die fixe Idee–«


      »Weil Sie die Aktenmappe liegen gelassen haben!«, sagt Chris.


      »Man hat Sie erwischt mit dem–«, sage ich.


      »Detectives«, sagt Grey mit lauter Stimme. »Tatsache ist, dass die Verhaftung meines Klienten widerrechtlich war. Sie haben keinen Grund, ihn weiter festzuhalten.«


      »Wir haben allen Grund, ihn–«


      »Die Befragung ist beendet«, sagt Grey und steht auf. »Ich rate meinem Klienten, nichts mehr zu sagen. Außerdem schlage ich vor, Sie lassen sich von einem Richter erklären, dass Sie sich irren. Gleich morgen als Erstes, okay? Es wäre schön, wenn wir das hinter uns bringen, damit Sie den Rest des Tages etwas Sinnvolles tun können, statt Jagd auf Menschen zu machen wegen Straftaten, die sie nicht begangen haben.«


      »Setzen Sie sich wieder, Mr. Grey«, sagt Kent, »wir müssen noch–«


      »Sie haben meinen Anwalt gehört«, sagt Watkins. »Ich habe nichts weiter zu sagen.«


      »Das ist Ihre letzte Chance, etwas für sich zu tun«, sage ich. »Wenn Sie uns erzählen, was passiert ist, können Sie vielleicht der Todesstrafe entgehen.«


      »Wovon redet der?«, fragt Watkins.


      »Der verarscht Sie«, sagt Grey.


      »Nein«, sage ich. »Sie wissen, dass die Todesstrafe wieder eingeführt wird, Chris. Sie sollten sich also fragen, ob Sie sich mit uns gut stellen wollen oder nicht. Ihr Anwalt kann sich gerne aufplustern und sagen, was er will, aber Sie und ich, wir beide wissen, was Sie getan haben, und keine Jury der Welt wird Ihnen Ihre Geschichte abkaufen.«


      »Das wird auch nicht nötig sein. Denn man wird die Klage abweisen«, sagt Grey.


      »Auf Ihren Anwalt wartet keine Giftspritze, wenn er sich irrt«, sage ich zu Watkins.


      »Eine Giftspritze?«


      »Oder die Gaskammer oder der Strick. Wir wissen noch nicht, was es sein wird«, sagt Kent. »Soweit wir wissen, kann es auch ein Exekutionskommando sein.«


      »Es reicht«, sagt Grey. »Mein Klient hat nichts mehr zu sagen.«


      »Stimmt das?«, frage ich Watkins.


      Er nickt. »Ja.«


      »Gut, wir legen Ihnen den Mord an Hailey McDonald zur Last sowie den versuchten Mord an Detective Inspector Lance McCoy«, sage ich und erhebe mich. »Wenn Sie mit Ihrem Anwalt fertig sind, werden wir Ihre Daten aufnehmen und Sie in eine Arrestzelle bringen.«


      »Sagen Sie nichts mehr«, sagt Grey, »wir sehen uns morgen früh, okay?«


      Watkins nickt, die Befragung ist vorbei, und es ist Zeit, dass ich nach Hause komme.
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      Ich stehe mit Kent draußen auf dem Parkplatz und unterhalte mich mit ihr über das Verhör. Der Lkw einer Zeitung fährt am Eingangstor vorbei, und ich frage mich, wie die heutige Schlagzeile und erst recht die morgige wohl lauten werden.


      »Ihr habt euch nicht ausgewiesen?«, fragt Kent.


      »Nein. Also, das hätten wir getan, aber er ist einfach losgerannt, und bevor uns überhaupt klar war, was sich abspielt, ging er mit einem Messer auf uns los. Wir hatten einfach keine Zeit dafür.«


      »Grey wird erklären, dass dafür immer Zeit ist«, sagt sie, und es klingt, als würde sie sagen: Ihr hättet euch Zeit dafür nehmen sollen. Und sie hat recht. »Was hältst du von der Geschichte mit dem Schlüssel und dem Messer, das er angeblich gefunden hat?«


      »Das hört sich völlig bescheuert an. Aber manchmal schluckt die Jury so was.«


      »Ich hole dich morgen ab«, sagt sie. »Gegen neun?«


      »In Ordnung.«


      Wir gehen jeder unserer Wege, und ich fahre nach Hause. Da Bridget nicht da ist, muss ich an all die anderen Male denken, als ich nach Ermittlungen mitten in der Nacht nach Hause kam, zurück in die leere Wohnung, während meine Frau im Pflegeheim war. Ich spiele tatsächlich mit dem Gedanken, Schroder anzurufen oder zu ihm zu fahren und bei ihm zu klingeln. Es ist halb sechs Uhr morgens, und die Vorstellung, ihn zu wecken und ihm zu sagen, dass er Scheiße gebaut hat, gefällt mir. Allerdings nicht so sehr, dass ich es auch tue. Wenn die Tatsache, dass er einen Unschuldigen getötet hat, Schroder nicht aufhält, dann weiß ich nicht, was ihn noch stoppen kann.


      Doch, du weißt es.


      Doch. Ich weiß es.


      Ich stelle den Wecker auf acht Uhr dreißig, und als er mich knapp drei Stunden später weckt, habe ich das Gefühl, als hätte ich ganze fünf Minuten geschlafen. Für einen Sekundenbruchteil frage ich mich, ob ich nachts zu meinem Wagen rausgekrochen bin und die Whiskeyflasche geholt habe. Es kommt mir jedenfalls so vor.


      Ich hüpfe unter die Dusche und werde ein wenig wacher. Der Kaffee macht mich noch etwas wacher. Dann rufe ich meine Frau an. Wir sprechen zehn Minuten, und ich erkläre ihr, dass die Ermittlungen in dem Fall zügig vorankommen und wir ihn heute vielleicht zum Abschluss bringen.


      »Wann ist Wilsons Beerdigung?«, fragt sie.


      »Am Freitag.«


      »Okay. Ich bleibe heute bei meinen Eltern. Kommst du nach der Arbeit vorbei und holst mich ab?«


      »Mach ich. Bis dann.«


      In diesem Moment fährt Kent draußen vor und drückt auf die Hupe. Als ich zum Wagen laufe, klingelt mein Handy. Es ist Detective Travers.


      »Ich habe was für euch«, sagt er.


      »Was?«


      »Wo seid ihr?«, fragt er, und er klingt aufgeregt.


      »Auf dem Weg zum Revier.«


      »Und wo genau seid ihr jetzt gerade?«


      »Wir stehen vor meinem Haus«, sage ich und schaue die Straße rauf und runter, für den Fall, dass er in der Nähe ist.


      »Okay. Wisst ihr, wo sich Tire Man Tim’s Tires befindet?«


      Ich sehe das Gebäude vor mir, es liegt am Stadtrand. »Ja.«


      »Dann solltet ihr herkommen«, sagt er.


      »Warum sagst du’s mir nicht am Telefon?«


      »Weil es dann keine Überraschung mehr wäre.«


      »Ich mag keine Überraschungen«, sage ich.


      »Aber die wird dir gefallen«, sagt er. Ich glaube es nicht. Wahrscheinlich wurde Schroder von einer Überwachungskamera gefilmt. Wahrscheinlich hat er seinen eigenen Namen benutzt und mit Kreditkarte bezahlt. Travers legt auf. Ich laufe zu meinem Wagen, öffne die Tür und lasse den Flachmann mit dem Whiskey in meine Tasche gleiten. Dann gehe ich zu Kent hinüber.


      »Gute Nachrichten?«, fragt sie. »Hat Watkins gestanden?«


      »Es ging um was anderes«, sage ich. »Weißt du, wo Tire Man Tim’s Tires liegt?«


      »Ja.«


      »Das eben war Travers. Er meinte, er habe eine Überraschung für uns.«


      »Bestimmt hat der Typ mit der Glatze dort seine Reifen gekauft. Klasse!« Sie ist aufgeregt, und ich fühle mich schrecklich. »Wir sind ihm dicht auf den Fersen!«


      Ich denke an den Flachmann. Der Ablauf des heutigen Tages liegt deutlich vor mir. Die Reifen voller Fingerabdrücke. Ein neuer Zeuge. Die Liste mit den Honda Accords. Ich bekomme weiche Knie und habe das Gefühl, als müsste ich mich jeden Moment übergeben.


      »Du siehst immer noch nicht besonders toll aus«, sagt sie.


      »Mir geht’s gut.«


      »Bist du sicher, dass du mitkommen willst?«


      »Ich habe doch gesagt, dass es mir gut geht«, sage ich etwas zu energisch.


      »Wenn du meinst.«


      Als wir losfahren, schaue ich zu meinem Haus hinüber. Auf der Straße sind Fahrradfahrer und Fußgänger unterwegs. Sie genießen die Sonne und können es nicht abwarten, bis endlich Feierabend ist. Wahrscheinlich sitze ich um diese Zeit in einem Verhörzimmer, diesmal allerdings auf der anderen Seite des Tisches.


      Die Mauern des Reifengeschäfts bestehen aus orangefarbenen Betonsteinen, die mit fortschreitender Zeit und durch die Autoabgase verblasst sind. Dasselbe gilt für die großen schwarzen Lettern mit dem Namen des Ladens, die inzwischen fast grau sind. Die großen Rolltore wurden hochgefahren, und im Innern liegen unzählige Reifen und Werkzeuge aufgereiht; ein Wagen mit abmontierten Rädern ist dort aufgebockt, und zwei Männer mit schwarzer Arbeitskleidung sind gerade in der Werkstatt beschäftigt. Seitlich davon, in einem Anbau, befindet sich ein Büro mit einer Glasfront. Dort können die Kunden bezahlen, warten und die Finanzen besprechen. Vor dem Gebäude werden wir von Detective Travers in Empfang genommen. Inzwischen bin ich wieder etwas sicherer auf den Beinen. Travers trägt ein schickes blaues Hemd und eine schicke schwarze Hose. Im Vergleich dazu wirken meine Klamotten, als hätte man schon mal jemanden darin beerdigt.


      »Wir haben Glück gehabt«, sagt er, worauf mir der Magen noch tiefer in die Knie rutscht. »Aber nur ein bisschen«, sagt er, und mein Magen wandert wieder zurück an seinen angestammten Platz. »Das Geschäft stand zwar auf der Liste, aber bei unserem Tempo hätten wir es erst in zwei Tagen überprüft. Tom Headman, der Besitzer–«


      »Nicht Tim?«, fragt Kent.


      »Nein, frag mich nicht, warum«, sagt er, »aber die Informationen zu dem Wagen, die wir gestern in den Nachrichten veröffentlicht haben, standen heute Morgen in der Zeitung. Headman hat das gelesen und den Wagen wiedererkannt. Dann hat er uns angerufen und mitgeteilt, dass er am Sonntagnachmittag an so einem Wagen zwei nagelneue Reifen montiert hat. Das ist die gute Nachricht. Die schlechte ist, dass es hier keine Überwachungskamera gibt und der Kunde bar bezahlt hat. Aber es gibt noch eine weitere gute Nachricht– die Reifen, die gewechselt wurden, sind noch hier.«


      »Hat der Kunde seinen Namen genannt?«, frage ich.


      »Ja, hat er«, sagt Travers. »Und das ist das Beste daran. Willst du einen Tipp abgeben, wie er heißt?«


      Ich spüre, wie mir schwarz vor den Augen wird und meine Beine anfangen zu zittern. Die einzige Frage ist: Wird Schroder mich mit in den Abgrund reißen?


      »Wie heißt er?«


      »So wie du«, sagt Travers. »Der Typ hat sich als Theodore Tate vorgestellt.«


      Ich brauche einen Augenblick, um zu begreifen, was Travers gerade gesagt hat. Theodore Tate. Nicht Carl Schroder. »Derselbe Name, den er der Gefängnismitarbeiterin genannt hat«, sage ich. »Das hättest du mir auch am Telefon mitteilen können.«


      »Ich wollte es dir persönlich sagen.«


      Ich schüttle den Kopf. »Schwachsinn.«


      »Was?«


      »Du redest totale Scheiße. Ich bin nicht erst seit gestern bei der Polizei. Du wolltest, dass ich komme, damit Tom einen Blick auf mich werfen kann, stimmt’s? Du wolltest sichergehen, dass ich nicht der Kunde vom Sonntag bin.«


      »Moment mal–«


      »Fick dich, Detective«, sage ich.


      »Fick dich selbst, Tate«, sagt er und zeigt mit dem Finger auf mich. »Du hättest dasselbe getan. Es gibt die Theorie, dass der Mörder einer von uns ist oder mal ein Cop war. Was hätte ich sonst tun sollen?«


      Kent legt mir die Hand auf die Schulter, und ich würde sie am liebsten wegschlagen. »Er hat recht«, sagt sie, »du hättest dasselbe getan.«


      Ich schüttle den Kopf. Ich weiß, dass ich überreagiert habe, aber ich darf das. Ich stehe in letzter Zeit mächtig unter Stress. »Okay, gehen wir zu Tom. Vergewissern wir uns, dass er mich noch nie gesehen hat.«


      »Komm schon, Tate, sei kein–«


      »Lass mich«, sage ich und laufe Richtung Büro.


      »Howdy, Detective, ich bin Tom«, sagt ein Mann, der Tom sein muss. Er reicht mir die Hand, und ich greife danach, dann gibt er mir seine Karte. »Wenn Sie das nächste Mal neue Reifen brauchen, kommen Sie zu mir.«


      »Lassen Sie mich raten, für Polizisten gibt’s Rabatt.«


      »Bei mir bekommt jeder Rabatt«, sagt er, »aber Polizisten kriegen noch mehr Prozente.« Er drückt Kent ebenfalls eine Karte in die Hand. Travers hat wahrscheinlich schon eine. »Ihr macht wirklich einen Wahnsinnsjob.«


      Ich stecke die Karte in meine Tasche. Inzwischen habe ich mich wieder beruhigt. Keine Überwachungskamera und ein falscher Name. Dann fallen mir die Reifen ein, auf denen Schroder beim Wechseln in Grover Hills überall seine Fingerabdrücke hinterlassen hat. Mein Herz beginnt zu rasen. Ich kann nur hoffen, dass er Handschuhe getragen hat.


      »Der Mann hat also bar bezahlt?«, frage ich.


      »Ja.«


      »Ist das Geld vielleicht noch da?«


      Er schüttelt den Kopf. »Wie ich bereits Ihrem Kollegen gesagt habe, am Wochenende ist hier immer eine Menge los, und am Montag bringen wir die Einnahmen dann gleich als Erstes zur Bank. Eine gewisse Summe behalten wir als Wechselgeld. Aber immer andere Scheine. Der Mann hat mit mehreren Zwanzigern bezahlt, aber die gehen hier den ganzen Tag über den Tresen.«


      »Man hat mir gesagt, dass die beiden alten Reifen noch hier sind«, sage ich. »Man konnte sie also nicht mehr flicken.«


      »Richtig«, sagt Tom. »Nicht nur die Reifen. Er hat auch eines der Reserveräder hiergelassen. Er hatte zwei davon an seinem Wagen montiert. Eines habe ich geflickt und wieder im Kofferraum verstaut, das andere hat er hiergelassen.«


      »Wo ist er drübergefahren?«


      »Er ist nirgendwo drübergefahren«, sagt Tom, »sie wurden aufgeschlitzt. Sie waren völlig zerstört. Wie ich bereits Ihrem Kollegen gesagt habe, sie liegen da draußen auf dem Schrotthaufen. Sie gehören Ihnen. Soll ich Ihnen helfen, sie einzuladen?«


      »Schon gut«, sagt Travers. »Ein Fingerabdruck-Spezialist ist bereits unterwegs. Zeigen Sie mir nur, wo sie sind, und ich kümmere mich darum.«


      »Neal soll Ihnen zeigen, wo sie liegen«, sagt er. Zwischen dem Büro und der Werkstatt befindet sich ein Durchgang, und Tom ruft einem der beiden Männer, die wir vorhin gesehen haben, etwas zu. Er ist knapp zwanzig Jahre alt und zieht gerade einen Reifen von einer Felge. Neal hebt den Kopf, und als er sieht, dass Tom ihn zu sich winkt, kommt er herüber. »Kannst du dem Detective zeigen, wo die zwei aufgeschlitzten Reifen von dem Honda liegen?«


      Neal nickt. Er wirkt äußerst zuvorkommend. Er führt Travers durch die Türöffnung und weiter durch die Werkstatt.


      »Musste der Mann irgendetwas unterschreiben, oder hat er irgendwas angefasst?«, fragt Kent.


      »Nein. Der Typ stand die ganze Zeit bloß da und hat uns zugeschaut. Er hat kaum was gesagt. Er stand mit den Händen in den Taschen in der Werkstatt und hat uns zugesehen. Ich weiß noch, dass er ein langärmliges Hemd trug, obwohl es sehr heiß war. Einer der Ärmel war ausgebeult, als hätte er darunter einen Verband am Arm. Er hat die Hände nur aus den Taschen genommen, um zu bezahlen und einen Handyanruf entgegenzunehmen. Ich führte gerade einen anderen Kunden herum. Der Mann hat sich am Telefon mit seinem Namen gemeldet.«


      »Theodore Tate«, sage ich, und beinahe hätte ich Carl Schroder gesagt.


      »Ja, er warf einen Blick auf das Display seines Handys, klappte es auf und sagte: Theo.«


      »Wann genau war das?«, frage ich.


      »Es war eine ganze Weile bevor er bezahlte, und das war laut Quittung um elf Uhr siebenundfünfzig.«


      »Dieser Typ gibt sich am Telefon also immer noch als dich aus«, sagt Kent zu mir.


      Ich nicke und versuche, den zeitlichen Ablauf zu rekonstruieren. Das war ungefähr zu der Zeit, als Bridget sich mit ihm getroffen hat, oder? Kann es sein, dass er sich am Telefon nicht als mich ausgegeben hat, sondern beim Blick aufs Display dachte, dass ich ihn anrufe? Dass er sich nicht als Theo meldete, sondern meinen Namen sagte, weil er dachte, dass ich der Anrufer bin. Ich habe zwar nicht mit ihm telefoniert, aber wenn Bridget von zu Hause aus angerufen hat, hätte sein Handy trotzdem meinen Namen angezeigt. Das war an dem Tag nachdem ich sie zum Grab von Quentin James geführt hatte. Am nächsten Morgen hat dann irgendetwas in ihrem Innern ausgesetzt. Vermutlich hat sie Schroder angerufen, um ihn um Hilfe zu bitten. Vermutlich hat sie ihn zu dem Grab geführt, weil der zeitliche Ablauf der Ereignisse in ihrem Kopf durcheinandergeraten war. Auf diese Weise hat Schroder erfahren, wo die Leiche liegt.


      »Wie gut haben Sie den Mann gesehen?«, fragt Kent.


      »Ziemlich gut.«


      »Wären Sie in der Lage, unserem Polizeizeichner eine Beschreibung des Mannes zu geben?«


      »Sicher, und das Bild wäre um einiges präziser als das in der Zeitung heute Morgen«, sagt er. »Ich meine, auf dem Bild ist nicht mal die Narbe zu sehen.«


      Ich gebe mir größte Mühe, bei seinen Worten nicht zusammenzuzucken.


      »Was für eine Narbe?«, fragt Kent.


      »Hier oben«, sagt er und tippt sich seitlich an den Kopf. »Es sah aus, als wäre der Typ angeschossen worden.«
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      Kent und ich steigen wieder in den Wagen. Das Armaturenbrett zeigt dieselbe Temperatur wie bei unserer Ankunft vor zehn Minuten. Trotzdem zupfe ich an meinem Hemd, damit etwas Luft an meinen Körper kommt. Ich habe das Gefühl, dass es inzwischen zehn Grad wärmer geworden ist. Außerdem ist es schwül. So schwül, dass ich kaum Luft kriege.


      Keiner von uns beiden sagt etwas, während Tom Headman uns mit seinem Wagen zur Wache folgt. Nachdem wir die Hälfte der Strecke zurückgelegt haben, breche ich schließlich das Schweigen.


      »Du kannst es ruhig sagen.«


      Sie schüttelt den Kopf.


      »Komm, Rebecca. Sprich’s aus.«


      »Ich will nicht.«


      »Die Fingerabdrücke werden es bestätigen.«


      »Das wissen wir nicht«, sagt sie.


      »Doch«, sage ich. Das Spiel ist aus. Das war es bereits, als ich das aufgebrochene Fenster bei Kelly Summers entdeckt und nichts gesagt habe. »Wir wissen, dass wir nach einem Cop suchen.«


      »Das ist nur eine Theorie.«


      »Wir wissen, dass Schroder nicht mehr derselbe ist wie früher. Wir wissen, dass er mit den ersten beiden Morden zu tun hatte. Beim ersten hat er die Ermittlungen geleitet, und er ist mit der Geschichte von Grover Hills vertraut.«


      »Er hat mir das Leben gerettet. Wenn er nicht gewesen wäre, würde man meine Überreste immer noch von der Straße kratzen.«


      Ich antworte nicht.


      »Und was ist mit dir?«, fragt sie. »Du hast Schroder zum Haus von Kelly Summers mitgenommen. Warum überrascht du mich nicht und sagst mir, dass du derjenige warst, der das Handy eingesteckt hat?«


      »Ich war es nicht«, sage ich.


      »Schwör mir, dass du’s nicht warst, Tate. Bitte.«


      »Ich war’s nicht. Ich schwöre es.« Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum ich immer noch lüge. Das Spiel ist aus.


      »Und jetzt?«, fragt Kent.


      »Wir behalten es für uns. Es ist sinnlos, jemanden zu beschuldigen, bevor wir wissen, wer es war, okay? Vielleicht gibt es eine Menge Leute, denen man in den Kopf geschossen hat. Lass uns die Fingerabdrücke überprüfen und abwarten, wie das Phantombild aussieht.«


      »Du warst bei ihm zu Hause«, sagt sie. »Du musst wissen, was für einen Wagen er fährt.«


      »Ja.«


      »Und?«


      »Einen dunkelblauen Honda.«


      »Einen Accord?«


      »Ich glaub schon. Behalten wir die Sache für uns, bis wir mit Sicherheit wissen, dass er es war, okay?«


      »Und dann?«


      »Dann verhaften wir ihn.«


      Wir erreichen das Revier, und als wir uns nach oben begeben, kommt Stevens zu uns, um uns zu sagen, dass wir gestern Nacht ganze Arbeit geleistet haben. McCoy und ich hätten zwar Mist gebaut, weil wir uns nicht ausgewiesen haben, aber sonst sei er zufrieden.


      »Watkins war dort, um die Mordwaffe zu vergraben«, sagt er. »Die Waffe wird gerade überprüft, und niemand hat Zweifel daran, dass wir darauf überall Hailey McDonalds DNA finden werden. Lassen Sie sich von seinem Anwalt bloß nicht einreden, dass die Klage abgewiesen wird. Übrigens, was glauben Sie, wer den Wetteinsatz eingesackt hat?«


      »Wer?«, frage ich.


      »Ich«, sagt er. »Und ich will nicht, dass in diesem Gebäude noch mal so ein Scheiß abgezogen wird, okay? Wir müssen uns wie Profis verhalten.« Er hält inne und starrt mich ein paar Sekunden lang an. »Wissen Sie, Detective, Sie sehen nicht besonders gut aus.«


      »Ich bin nur müde«, sage ich.


      »Nehmen Sie sich ein paar Tage frei, wenn das hier vorbei ist, okay? Wir haben gerade einen guten Mann verloren, und wir wollen auf keinen Fall noch einen weiteren verlieren.«


      In diesem Moment tritt Tom Headman in Begleitung eines Polizeibeamten aus dem Fahrstuhl. Als er uns sieht, kommt er herüber, und wir bringen ihn in ein Verhörzimmer, ein wenig größer und etwas gemütlicher als der Raum, in dem wir letzte Nacht unsere Befragung durchgeführt haben. Wir setzen ihn mit unserem Zeichner zusammen und lassen sie alleine.


      Als wir wieder im Besprechungszimmer sind, klingelt mein Handy.


      Es ist Detective Travers.


      Vom Reifen wurden Fingerabdrücke genommen.


      Die Kollegen haben Abdrücke von zwei verschiedenen Personen gefunden. Von Tom, der sie von den Felgen entfernt und auf den Schrotthaufen geworfen hat, und Abdrücke, die offensichtlich von dem Mann mit der Glatze stammen. Sie befanden sich auf dem Reserverad, das er dagelassen hat. Als der Mann seine Finger durch die Zwischenräume der Felge gesteckt hat, hat er in dem Schmutz und dem Schmieröl auf der Rückseite deutliche Abdrücke hinterlassen. Die Abdrücke auf den Reifen waren unvollständig.


      »Wir sind jetzt auf dem Weg zum Revier, um die Fingerabdrücke abzugleichen«, sagt Travers. »Wenn wir die Daten des Mannes im Computer haben, kriegen wir ihn. Sollte es sich um einen Cop handeln, haben wir seine Abdrücke in den Akten. Wir stehen kurz vor dem Abschluss.« Er hört sich an wie ein Kind an Weihnachten. Dann legt er auf, und ich wende mich Kent zu.


      »Travers hat Fingerabdrücke von zwei verschiedenen Personen gefunden«, sage ich.


      »Na klasse«, sagt sie, doch sie klingt alles andere als begeistert. Natürlich nicht. Wie sie gesagt hat– Schroder hat ihr das Leben gerettet.


      »Mir geht’s wirklich nicht gut«, sage ich.


      »Willst du nach Hause?«


      »Ich glaube, das wäre das Beste.«


      »Ich setze dich dort ab.«


      Ich schüttle den Kopf. »Gib mir die Schlüssel«, sage ich. »Ich fahre für ein paar Stündchen nach Hause und komme nach dem Mittagessen wieder.«


      Sie neigt ihren Kopf leicht zur Seite und schaut mich an. »Ich weiß, wo du hinfährst.«


      »Nach Hause.«


      »Wie du meinst. Ich hoffe nur für dich, dass du in einer Dreiviertelstunde zu Hause in deinem Bett liegst, denn dann ist hier der Teufel los.«


      »Werde ich.«


      »Viel Glück«, sagt sie. »Ich weiß nicht, ob du zu ihm fährst, um ihn zu verhaften oder zu warnen, aber was auch immer du tust, viel Glück dabei.«


      »Danke.«


      Sie gibt mir die Schlüssel. »Bau keinen Mist.«


      Bau keinen Mist. Für ihre Warnung ist es jetzt wohl zu spät. Ich steige in den Fahrstuhl und trete zum letzten Mal als freier Mann hinaus auf den Parkplatz.


      KAPITEL 76


      Ich rufe meine Frau an, doch sie nimmt nicht ab. Anscheinend ist sie mit ihren Eltern unterwegs. Ich überlege, ob ich ihr eine Nachricht hinterlassen soll, doch was kann ich sagen? Tut mir leid, Baby, aber du hast Schroder das Grab von Quentin James gezeigt, und darum wandere ich jetzt in den Bau? Es ist noch recht früh am Morgen, als ich Schroders Haus erreiche. Es ist erst halb elf, doch es kommt mir so vor, als wäre es bereits Nachmittag. Als wäre das hier der längste Tag meines Lebens.


      Du weißt, was du tun musst, oder?


      Ja. Das weiß ich. Ich sollte aufgeben. Das Spiel ist aus.


      »Theo«, sagt Schroder, als er die Tür öffnet.


      Ich halte die Whiskeyflasche in die Höhe. »Hast du Eis im Haus?«


      Er schaut mir fest in die Augen, dann auf die Flasche und wieder zu mir. Seine Gesichtszüge entspannen sich, und er atmet auf. »Es ist vorbei, nicht wahr?«


      »Ja.«


      Ich folge ihm in die Küche. Er nimmt zwei Gläser und füllt in jedes eine ordentliche Portion Eiswürfel und noch mehr Whiskey.


      »Wie viel Zeit haben wir?«


      »Nicht viel. Eine halbe Stunde vielleicht. Mehr oder weniger.«


      »Hast du es den anderen schon gesagt?«


      Ich schüttle den Kopf. »Nein. Sonst wäre ich nicht hier.«


      »Was ist passiert?«


      »Benson Barlow war gestern bei uns. Er hat die Kollegen davon überzeugt, dass wir nach einem Cop suchen.«


      »Hast du versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen?«


      »Nein, denn der Test mit dem Handy ging nach hinten los. Einer der Officers hat es entdeckt, bevor ich es eingesteckt habe. Die anderen wissen also, dass es jemand genommen hat und es ein Cop war oder jemand, der einem Cop hilft.«


      »Es gibt eine Menge Cops«, sagt Schroder. »Du musst nur dafür sorgen, dass–«


      »Es ist zu spät, um noch irgendwas zu unternehmen«, sage ich, hebe mein Glas und schwenke es hin und her. Die orangegelbe Flüssigkeit darin schimmert golden; es ist das pure Glück. Ich nehme einen Schluck. Der Whiskey ist verdammt stark und schmeckt verdammt gut. »Vielleicht hätte ich gestern irgendwas anders machen können, aber gestern ist vorbei.«


      »Und was ist mit heute?«


      Ich nehme einen noch größeren Schluck. »Es gibt jetzt ein Phantombild von dir.«


      »Das gab es gestern auch schon. Ich hab’s gesehen. Es hat keinerlei Ähnlichkeit mit mir.«


      »Es gibt ein neues Bild von einem neuen Zeugen, das gerade angefertigt wird.«


      »Es gibt keine Zeugen«, sagt er.


      »Hast du bei Tim’s Tires den Polizisten-Rabatt bekommen, oder hast du Tom nicht erzählt, dass du früher mal ein Cop warst?«


      Er nimmt einen Schluck und zuckt zusammen. Ich nehme ebenfalls einen und dann noch einen. Der Whiskey tut gut, verdammt gut, der Alkohol durchströmt meinen Körper. Ein Gefühl der Wärme steigt in meinen Kopf und breitet sich dort aus. Hallo Whiskey, alter Freund, danke, dass du vorbeischaust. Ich nehme erneut einen Schluck, einen großen Schluck. Ich merke, wie ich lächle.


      »Er hat dich gesehen, Carl. Verdammt noch mal, er hat dich gesehen, und vor allem das hier.« Ich beuge mich vor und tippe auf seine Narbe. »Einem fünfzehnjährigen Mädchen fällt so was vielleicht nicht auf, aber Tom, der Tim-Tire-Mann oder wie zum Henker der Typ heißt, tja, der beschreibt das alles gerade unserem Zeichner.«


      »Das ist… bedauerlich«, sagt er.


      »Ha. Ja, bedauerlich. Es ist wirklich bedauerlich, dass ich andere Menschen getötet habe, wirklich bedauerlich, dass ich dafür in den Knast wandern werde. Hast du Handschuhe getragen, als du die Räder abmontiert hast, Carl?«


      »Nein.«


      »Dachte ich mir«, sage ich. »Man hat darauf Fingerabdrücke gefunden. Sie werden gerade durch die Datenbank gejagt. Und dann haben die Kollegen deinen Namen. Aber selbst das spielt keine Rolle mehr. Denn sie überprüfen eine Liste mit Honda Accords auf Cops und Cops im Ruhestand. Dein Name wird so oder so auftauchen.«


      »Das hättest du verhindern müssen.«


      Beinahe hätte ich mich am Whiskey verschluckt. »Ist das dein Ernst? Willst du mir wirklich die Schuld dafür geben, wie sich alles entwickelt hat? Gieß mir noch was ein.« Ich schiebe mein Glas zu ihm hinüber, und er nimmt die Flasche und schenkt nach. »Du hast einen Unschuldigen getötet.«


      »Wen, Ron McDonald? Komm schon, Theo, wir wissen beide, das ist–«


      »Schwachsinn?«, frage ich. »Nein, es ist Schwachsinn, dass du behauptest, das sei Schwachsinn. McDonald war unschuldig. Wir haben’s damals vermasselt, Carl, und diesen Fehler haben wir letzte Nacht korrigiert. Wir haben Christopher Watkins wegen des Mordes verhaftet.«


      »Wer zum Geier ist das?«


      »Er hat für Ron gearbeitet.«


      »Der Typ mit dem Zopf?«


      »Genau. Er hatte mit Hailey McDonald eine Affäre. Wir haben ihn letzte Nacht dabei erwischt, wie er versucht hat, die Mordwaffe zu entsorgen.«


      Schroder erwidert nichts.


      »Ron war unschuldig.«


      Er sagt immer noch nichts.


      »Du hast es vermasselt, Carl.«


      »Scheiße«, sagt er.


      »Das bringt es ziemlich gut auf den Punkt. Der Fall ist abgeschlossen, Carl.«


      Schroder leert sein Glas und schenkt uns beiden nach. Ich frage mich, warum ich überhaupt mit dem Trinken aufgehört habe. Momentan fällt mir kein guter Grund dafür ein. Das Zeug schmeckt einfach verdammt gut, und ich fühle mich verdammt wohl und verdammt, verdammt, verdammt… mit Alkohol ist die Welt einigermaßen erträglich, und wenn es im Knast Whiskey gibt, dann wird es gar nicht so schlimm werden.


      »Und jetzt?«, fragt Schroder.


      »Was meinst du?«


      »Ich meine, wie ist der Plan?«


      Ich schüttle den Kopf. »Du kapierst es nicht, oder? Es gibt keinen Plan. Wir sind am Arsch. Es gibt keinen Plan, außer hier herumzusitzen, was zu trinken und zu warten, bis die Kollegen aufkreuzen und dich verhaften. Das ist der Plan. Vielleicht werden wir Zellengenossen.«


      »Das ist kein richtiger Plan«, sagt Schroder.


      Ich schaue nach links und rechts und stelle fest, dass ich alles leicht verzerrt wahrnehme. Ich werde langsam betrunken. »Darum habe ich gesagt, dass es keinen Plan gibt.«


      Er schüttet den Rest der Flasche in unsere Gläser. So ist das mit Flachmännern– sie sind viel zu schnell leer.


      »Gibt es hier in der Nähe einen Spirituosenladen? Wir brauchen Nachschub. Uns bleiben noch…«, ich schaue auf meine Uhr, »gut zwanzig Minuten.«


      »Du bist betrunken«, sagt er.


      »Nein. Ich bin nicht betrunken. Ich habe mich nur damit abgefunden, dass ich deinetwegen mein Kind nicht aufwachsen sehen werde. Dass deinetwegen unschuldige Menschen gestorben sind.«


      »Tut mir leid«, sagt er.


      »Ja, mir tut es auch leid, weißt du? Ich verstehe, was du vorhattest, und weißt du was? Natürlich habe ich Quentin James erledigt. Ich habe dem Scheißkerl eine Kugel in den Kopf gejagt. Der Typ hat mir meine Tochter genommen. Und jetzt nimmst du mir auch noch meine andere Tochter.« Ich fange an zu weinen. Was zum Henker stimmt nicht mit mir?


      »Du hattest recht«, sagt Schroder, »als du meintest, dass ich die Kontrolle verliere.«


      »Wenn du ein Mann mit so starken Prinzipien bist, ein Mann, der überzeugt ist, das Richtige zu tun, dann verstehe ich nicht, warum du noch hier bist und nicht bei Naomi McDonald.«


      »Was soll das heißen?«


      »Tja, es entbehrt nicht einer gewissen Ironie.« Ich lehne mich zurück, und für eine Sekunde fühlt es sich an, als hätte der Stuhl keine Lehne, als würde ich weiter nach hinten fallen und auf dem Boden landen. Mein Gott, bin ich plötzlich müde. »Naomi will bestimmt ihre fünf Minuten mit dem Mann, der ihren Ehemann getötet hat– ihren völlig unschuldigen Ehemann. Du glaubst doch, dass jeder seine fünf Minuten will?«


      »Ja.«


      »Wenn du zu deinem Wort stündest, würdest du ihr anbieten, was du den anderen angeboten hast. Und weißt du was? Ich wäre gerne dabei. Ich würde gerne dabei sein, wenn du dich deinem Schicksal stellst.«


      Ich nehme einen weiteren Schluck. Schroder hat beide Hände um das Glas herum flach auf den Tisch gelegt und starrt mich mit unerbittlichem Blick an. Das Zimmer fängt an, sich zu drehen. Ich neige das Glas nach vorne und wieder zurück und schaue dabei zu, wie die Eiswürfel durcheinanderwirbeln. Kalte, klare Eiswürfel, bedeckt von kaltem, klarem Whiskey. Ich schnippe mir einen davon in den Mund und lutsche ihn.


      »Du hast recht«, sagt er.


      »Womit?«, frage ich und beiße auf den Eiswürfel.


      »Dann ist das der Plan«, sagt Schroder.


      »Was?«


      »Wir fahren zu Naomi McDonald. Du wirst sehen, dass ich zu meinem Wort stehe.«


      »Komm schon, Carl, das war nicht ernst gemeint. Ich wollte dir nur etwas klarmachen.«


      »Doch, du hast recht«, sagt er.


      »Lass uns hier auf die Polizei warten. Das Spiel ist aus.«


      »Erst in fünfzehn Minuten«, sagt er.


      »Weil du einen Plan hast.«


      »Ja, Theo.«


      »Sollen wir etwa zu McDonalds Witwe fahren, damit du mit ihr reden kannst? Und dann? Willst du sie bitten, dich zu erschießen?«


      »Warum nicht? Ich habe eine Pistole.«


      »Ich werde nicht mitkommen.«


      Er scheint verwirrt. »Du hast doch gerade gesagt, dass du jetzt gerne dort wärst.«


      »Ja, aber das war nicht ernst gemeint. Genauso wenig wie die Aufforderung, zu ihr zu fahren.«


      »Komm schon, Theo, du sagst doch immer, dass die Welt aus dem Gleichgewicht geraten ist. Außerdem meintest du eben, dass du gerne dabei wärst, wenn ich mich meinem Schicksal stelle. Verdammt, ich biete dir die Möglichkeit dazu.«


      »Ich werde nicht mitkommen. Ich werde einen Schnapsladen suchen.«


      »Ich könnte damit drohen, dich zu erschießen.«


      »Ach ja? Könntest du. Aber das wirst du nicht tun.«


      »Sei dir da nicht so sicher, Theo. Du hast ebenfalls Menschen getötet. Du bist der König der zweiten Chance, aber vielleicht ist jetzt Schluss damit. Du hast dieselbe Scheiße gebaut wie ich. Warum soll man nur mich zum Tode verurteilen?«


      Ich zeige mit dem Finger auf ihn, während ich das Glas hin und her schwenke; die Eiswürfel werden immer kleiner. »Ich komme nicht mit. Und weißt du, warum? Weil ich mich unter Kontrolle habe, Carl.«


      »Ich werde dir sagen, wo Quentin James ist.«


      Ich höre auf, das Glas hin und her zu schwenken, und schaue zu ihm auf.


      »Ich kann dir genau sagen, wo er ist, und das muss sonst niemand erfahren. Ich behalte dein Geheimnis für mich.«


      Mit einem großen Schluck leere ich das Whiskeyglas. »Und was dann? Die Kollegen werden herausfinden, dass ich dir geholfen habe. Die Tatsache, dass ich gerade hier bin, wird ihnen das verraten.«


      »Mag sein, dass sie das vermuten, aber es gibt keinen Beweis dafür. Was haben sie schon in der Hand? Ein paar Telefonprotokolle? Mehr nicht, oder? Außerdem hat Hutton dir einen triftigen Grund geliefert, mich anzurufen.«


      Ich denke darüber nach. Da ist immer noch die Sache mit dem Duschvorhang. Sollten die Kollegen in dieser Richtung ermitteln, werden sie herausfinden, dass ich ihnen um ein paar Tage zuvorgekommen bin. Falls sie in dieser Richtung ermitteln…


      »Sollte ich dich hier alleine zurücklassen und in fünf Minuten die Polizei aufkreuzen, würdest du den Beamten verraten, wo ich bin, oder?«, sagt Schroder.


      »Wahrscheinlich schon.«


      »Dann komm mit mir. Wie in den alten Zeiten. Lass uns zusammen einen Fall zum Abschluss bringen. Irgendwie fühlt sich das richtig an. So schließt sich der Kreis. Seite an Seite bis zum Ende. Erzähl mir nicht, dass du es nicht auch spürst.«


      »Ich komme mit, und du verrätst mir, wo Quentin James ist.«


      »Ja.«


      »Und du behältst all meine Geheimnisse für dich.«


      »Versprochen.«


      Ich greife über den Tisch nach seinem Drink. Er hat ihn kaum angerührt. Mit zwei großen Schlucken leere ich das Glas. »Okay«, sage ich, und als ich mich erhebe, dreht sich das Zimmer heftiger, sodass ich mich am Tisch festhalten muss, um nicht hinzufallen. »Auf geht’s.«
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      Schroder hilft Tate hinaus zum Wagen. Ex-Cop und Cop. Verdammt, vor einem Jahr war es genau umgekehrt. Damals war Tate derjenige, der Mist gebaut hatte, und Schroder derjenige, der einen guten Job machte und kurz vor der Beförderung stand. Zwischen ihm und Tate lagen Welten. Schroder verfrachtet Tate auf den Beifahrersitz, und als er zur Fahrerseite herumgelaufen ist, schläft Tate bereits.


      »Theo«, sagt Schroder und packt ihn an der Schulter. Tate murmelt kurz etwas vor sich hin, dann sagt er nichts mehr.


      Schroders gereiftes Ich hat das Ende seines Wegs erreicht, ein Weg gepflastert mit Fehlern, die die jüngsten Versionen seines Ichs begangen haben. Sein letztes und endgültiges Ich fährt und überlegt, seine Frau anzurufen. Aber was soll er sagen? Er würde ihr sagen, dass er sie liebt. Doch wozu? Das würde nichts ändern. Sie würde sich nur aufregen. Es würde Fragen geben, und Tränen. Es ist einfacher, sie nicht anzurufen. Sein altes Ich würde das tun. Aber das gibt es nicht mehr. Schroder schaltet sein Handy aus und wirft es auf die Rückbank.


      Er weiß, wo Ron McDonald wohnt. Oder gewohnt hat. Natürlich. Wenn man plant, jemanden umzubringen, weiß man, wo die Person arbeitet und wohnt. Dort fährt er hin. Langsam klettert die Sonne höher und die Temperatur ebenfalls. Die Polizei wird die Stadt nach ihm durchkämmen oder sich bald auf die Suche machen. Vielleicht klopfen die Beamten gerade an seine Tür oder sind auf dem Weg zu seiner Frau. Er kann nicht glauben, dass alles nur wegen der aufgeschlitzten Reifen den Bach runtergeht. Nur weil Peter nicht merkte, dass Taylor noch am Leben war.


      »Du darfst ihm dafür nicht die Schuld geben«, sagt er. Erneut murmelt Tate irgendwas vor sich hin, dreht den Kopf zur Seite und lässt ihn gegen das Fenster sinken. Dann beginnt er zu schnarchen.


      Die McDonalds wohnen in einer durchschnittlichen Gegend. Schroder schenkt ihr kaum Beachtung, sondern schaut auf die Straßenschilder und dann auf die Namen an den Briefkästen, bis er schließlich sein Ziel erreicht hat. Vielleicht ist hier Endstation. Und Tate, der arme Tate, wird in einer Welt voller Scheiße zu sich kommen. Aber er wird die Sache unbeschadet überstehen. Er muss nur den richtigen Text aufsagen und bei seiner Geschichte bleiben. Schließlich ist Tate der König der zweiten Chance. Verdammt, Tate könnte wahrscheinlich mit den sterblichen Überresten von Quentin James im Schlepptau aufs Revier marschieren, zusammen mit einem handschriftlichen Geständnis, und trotzdem würde man es bei einer Verwarnung bewenden lassen, und er könnte seinen Job behalten. Schroder durchsucht Tates Taschen und findet einen Stift und einen Notizblock, von dem er eine Seite abreißt.


      »Ich werde mein Versprechen halten«, sagt er. Denn obwohl er sauer ist, dass Tate immer wieder auf die Beine kommt und er selbst nur eine Chance hatte– sie waren mal Freunde. Gute Freunde. Er war dabei, als Bridget Tate ihre Telefonnummer gegeben hat. Er weiß noch, wie er lachen musste, als Tate ihm gestand, dass er kein einziges Mal ihren Namen verstanden hat. Er war dabei, als Tate den Anruf bekam, der sein Leben veränderte, und erfuhr, dass seine Tochter tot ist und es seiner Frau nicht viel besser geht. Sie waren ein gutes Team. Guter Cop und guter Cop. Dann wurde daraus guter Cop und böser Privatdetektiv, und jetzt sind sie böser Ex-Cop und Zweite-Chance-Cop. Aber das ist nicht Tates Schuld. Nein, Schroder ist neidisch auf ihn. Was würde er darum geben, mit ihm zu tauschen. Tate hat nie einen unschuldigen Menschen getötet.


      Schroder schreibt auf das Blatt, wo sich die Leiche von Quentin James befindet, dann steckt er Block und Stift zurück in Tates Tasche. Es sind ein paar einfache Anweisungen. Tate wird sich wahrscheinlich in den Arsch beißen, wenn er sie liest.


      Weder vor dem Haus noch in der Auffahrt steht ein Auto. Schroder geht zur Tür und klopft an, und als niemand öffnet, versucht er es erneut. Da immer noch niemand an die Tür kommt, klopft er nach einer Minute ein drittes Mal. Dann sind Schritte zu hören, langsam öffnet sich die Tür, und eine Frau erscheint und schirmt ihre Augen mit den Händen gegen das grelle Sonnenlicht ab. Ihre Haare sind durcheinander und ihre Augen gerötet; diese Frau steht in den Trümmern, die zurückbleiben, wenn ein Hurrikan durch das Leben eines Menschen fegt und all die schönen Dinge darin zerstört.


      »Ja?«, sagt sie.


      »Ich weiß nicht, ob Sie sich noch an mich erinnern«, sagt Schroder, »aber mein–«


      »Ich erinnere mich.« Sie schaut zum Wagen auf der Straße und bemerkt Tate auf dem Beifahrersitz. »Was ist mit ihm?«


      »Ein Hitzschlag.«


      Sie lehnt sich gegen den Türrahmen und verschränkt die Arme. »Warum sind Sie hier?«


      »Ich bin hier, um Ihnen zu sagen, dass es mir leidtut, was mit Ron passiert ist.«


      Sie schüttelt den Kopf. »Nein, tut es nicht. Vor sieben Jahren haben Sie versucht, ihn wegen Mordes zu verhaften. Es tut ihnen nicht leid. Sie fühlen sich bloß schuldig, und nichts von beidem macht ihn wieder lebendig.«


      »Ich weiß. Sie haben recht. Aber es tut mir aufrichtig leid, denn er war unschuldig. Das weiß ich jetzt.«


      Sie nimmt die Arme auseinander und tippt ihm gegen die Brust. »Das wusste ich schon damals«, sagt sie, »und ich bin froh, dass Sie es jetzt auch wissen. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass er tot ist, oder?«


      »Nein.«


      Sie verschränkt erneut die Arme. »Was wollen Sie also von mir? Sind Sie bloß hier, um sich zu entschuldigen?«


      »Hat die Polizei Ihnen inzwischen mitgeteilt, dass sie den Mann geschnappt hat, der Rons erste Frau umgebracht hat?«


      »Ja. Sie waren vor ein paar Stunden hier.«


      »Dann stimmt es also«, sagt er.


      Sie scheint verwirrt. Mustert ihn argwöhnisch. »Natürlich. Ich verstehe nicht, warum Sie hier sind und nicht nach dem Mörder meines Mannes suchen. Sie sind schuld daran, dass er tot ist. Sie und Ihre Engstirnigkeit.« Sie deutet mit dem Finger auf ihn und macht Anstalten, ihm erneut gegen die Brust zu tippen. »Ihre Ermittlungen haben sich ganz auf meinen Mann konzentriert, und dadurch ist der Irre da draußen auf ihn aufmerksam geworden.«


      »Können wir reingehen? Es gibt etwas, dass ich mit Ihnen besprechen möchte.«


      »Nein«, sagt sie. »Ich lasse Sie nicht rein. Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, und dann verschwinden Sie, okay?«


      »Sie sind sauer auf mich«, sagt er.


      Sie lächelt ihn gequält an. »Natürlich bin ich sauer auf Sie.«


      »Würden Sie mich umbringen, wenn Sie die Möglichkeit dazu hätten?«


      »Was?«


      »Würden Sie mich töten, weil Sie mir die Schuld an dem geben, was passiert ist?«, fragt er. Er kann spüren, wie sein Herz hämmert, kann spüren, dass das Ende nah ist; nichts davon hat er in den letzten Tagen verspürt. Nicht mal, als die Collards ihn in der Heilanstalt eingesperrt hatten. Jetzt fühlt er sich lebendig.


      »Ob ich Sie töten würde?«


      »Ja«, sagt er. »Das frage ich Sie.«


      Sie tritt zurück, streckt die rechte Hand aus und greift nach der Tür, um sie zuzuschlagen. »Was zum Henker stimmt nicht mit Ihnen?«


      »Ich habe Ihren Mann getötet«, sagt er.


      »Das weiß ich. Sie haben ihn getötet, weil Sie als Polizist versagt haben. Bestimmt hätten Sie noch mehr Menschen getötet, wenn Sie bei der Polizei geblieben wären.«


      Er schüttelt den Kopf. »Sie verstehen nicht.«


      »Doch, ich verstehe sehr gut. Sie dachten, dass–«


      »Nein«, unterbricht er sie und hebt die Hände. »Sie verstehen nicht. Ich habe Ihren Mann getötet.«


      »Das sagten Sie bereits.«


      »Ich bin vorgestern Abend zu ihm gefahren, weil ich dachte, dass er Hailey umgebracht hat.«


      Sie redet nicht weiter, sondern schaut ihn nur an, den Kopf zur Seite geneigt, als könnte sie ihn so besser mustern. Sie lässt die Tür los und richtet sich auf. »Wovon reden Sie?«


      »Ich bin zu ihm gefahren, weil er für das, was er getan hat, bezahlen musste. Er sagte mir, er sei unschuldig. Aber ich habe ihm nicht geglaubt. Ich hatte eine Pistole dabei und habe ihm in den Bauch geschossen. Es dauerte fünf Minuten, bis er auf dem Werkstattboden verblutete, und ich habe nichts getan, um ihm zu helfen.«


      »Soll das ein Witz sein? Irgendein kranker… kranker… KRANKER PERVERSER WITZ!«


      »Mit dieser Pistole habe ich auf ihn geschossen«, sagt er und holt die Waffe hervor.


      Sie starrt auf die Pistole, dann zu Schroder. »SIE HABEN MEINEN MANN UMGEBRACHT!«


      »Ja.«


      Sie fängt an zu schreien und stürzt sich auf ihn. Ihre Fäuste prasseln auf ihn nieder, sie schlägt immer wieder auf ihn ein, vor allem auf sein Gesicht, ein paarmal auch auf Hals, Brust und Arme. Sie rammt ihm ihr Knie zwischen die Beine. Der Schlag seitlich gegen den Kopf tut am meisten weh; allerdings nicht auf der Außenseite, sondern irgendwo tief im Innern, dort, wo sein neuer bester Freund sich versteckt hält, die Kugel mit seinem Namen darauf. Für einen Moment sieht er nur noch Sterne, leuchtende Farben und explodierende Feuerwerkskörper. Auffordernd hält er ihr die Pistole hin. Sie bohrt ihm die Finger in die Augen, und er spürt, wie dort die Haut reißt. Dann hört sie auf, sackt in sich zusammen und landet mit dem Hintern auf dem Fußweg vor der Haustür.


      Er hält immer noch die Pistole in der Hand. Die Lichter vor seinen Augen werden langsam schwächer, doch der dumpfe Schmerz bleibt. Als hätte er mitten im Schädel Zahnschmerzen. Er geht vor ihr in die Hocke.


      »Sie ist geladen«, sagt er. Die Worte kommen von irgendwo anders her, von weit weg, vielleicht von seinem alten Ich. Sein altes Ich und sein gereiftes Ich haben sich zusammengetan, um das Richtige zu tun. »Sie müssen nur behaupten, dass ich Sie angegriffen habe und es zum Kampf kam. Dass ich die Pistole gezückt habe und sich ein Schuss gelöst hat.«


      »Wovon reden Sie?«


      »Man wird eine Weile über Sie berichten, und die Leute werden Sie als Heldin feiern.«


      »Wollen Sie, dass ich Sie erschieße?«


      »Sie müssen nur sagen, dass Sie in Notwehr gehandelt haben.«


      Sie schüttelt den Kopf. Tränen laufen über ihre Wangen und sammeln sich an ihrem Kinn. »Sie sehen das falsch. Völlig falsch. Wenn ich Sie umbringe, macht mich das nicht zur Heldin. Ron war ein Held. Er hat all das ertragen, was Sie ihm angetan haben. Er ist jeden Morgen zur Arbeit gefahren und jeden Abend wieder nach Hause gekommen. Er hat mich geliebt, so wie mich noch nie jemand zuvor geliebt hat. Deswegen war Ron ein absoluter Held für mich, und Sie sind für mich der schlimmste Mensch, der mir je begegnet ist. Wenn ich Sie umbringe, macht das keine Heldin aus mir. Wenn ich Sie umbringe, bin ich genauso schlimm wie Sie.«


      »Ich verstehe nicht«, sagt Schroder. »Hier.« Er streckt die Hand aus, damit sie die Waffe nimmt.


      Sie schüttelt den Kopf. »Sie haben’s vermasselt. Und weil Sie jetzt an sich dieselben Maßstäbe wie an Ron anlegen, sollte ich vielleicht Respekt für Sie empfinden, aber das tue ich nicht, denn dafür hasse ich Sie zu sehr. Immerhin kann ich Sie jetzt als Heuchler bezeichnen, nicht wahr? Sie sind hergekommen, weil Sie glauben, dass Sie mir die Möglichkeit geben müssen, Sie umzubringen, und weil Sie glauben, dass es mir danach besser geht. Sie fühlen sich danach garantiert besser. Aber wissen Sie was? Lecken Sie mich am Arsch, Detective! Hauen Sie ab, und nehmen Sie Ihre Pistole mit. Leben Sie mit Ihrer Tat. Hier gibt es keine Erlösung für Sie, hier wird die Sache für Sie nicht enden. Warum schaffen Sie Ihren armseligen Arsch nicht aufs Revier und stellen sich?«


      »Aber ich…«, sagt Schroder und schüttelt den Kopf, dann hält er inne. Denn alles um ihn herum fängt an, sich zu drehen. Er kann förmlich spüren, wie die Kugel in seinem Schädel leicht auf und ab hüpft. »Jeder will seine fünf Minuten.«


      »Nicht jeder.«


      »Doch. Jeder Mensch.«


      »Verschwinden Sie, und bieten Sie Ihre fünf Minuten jemand anderem an, denn der Mensch, der hier vor Ihnen steht, will, dass Sie ihn in Ruhe lassen, damit er weiter betrauern kann, was Sie ihm genommen haben. Einerseits hoffe ich zwar, dass Sie finden, wonach Sie suchen. Dass Sie jemanden finden, der Ihnen eine Kugel in den Kopf jagt. Doch am meisten wünsche ich mir, dass Sie ewig leben, damit Sie immer wieder aufs Neue bedauern müssen, was Sie getan haben. Ob ich mir Ihren Tod wünsche? Nein. Ich will, dass Sie den Rest Ihrer Tage in einer Zelle verbringen und für Ihre Sünden büßen. Verdammt, wenn es überhaupt noch Gerechtigkeit gibt auf dieser Welt, dann werde ich erleben, wie man Sie hängt. Und jetzt machen Sie, dass Sie aus meinem Garten verschwinden.«
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      Schroder lässt Naomi McDonald auf dem Fußweg sitzen und läuft zurück zu seinem Wagen. Er humpelt ein wenig, nachdem Naomi ihm das Knie in die Eier gerammt hat, außerdem nimmt er alles um sich herum leicht verschoben wahr, zwar nur minimal, kaum merklich, aber irgendwie anders. Die Kugel hat sich bewegt. Da ist er sich sicher.


      »Ich verstehe das nicht«, sagt er zu Tate, was in der gegenwärtigen Situation so ist, als würde er sich mit Warren unterhalten. »All die Jahre– mir fällt niemand ein, der dem Mörder seines Ehepartners keine Kugel in den Kopf jagen würde. Niemand.«


      So machen wir Spinnen das auch, sagt Tate. Natürlich sagt er das nicht wirklich. Er lehnt noch immer zusammengesackt am Fenster, den Kopf nach vorne geneigt, und atmet seine Alkoholdünste in die saubere Christchurch-Luft.


      »Wo sollen wir jetzt hinfahren?«


      Ich denke, das weißt du, würde Tate sagen, wenn er nicht schliefe. Nur weil Naomi McDonald dir eine Abfuhr erteilt hat, heißt das nicht, dass andere das auch tun.


      Schroder greift sich ans Auge, und als er die Finger wieder herunternimmt, klebt Blut daran. Er lässt den Motor an und fährt los. Nach zehn Minuten erreicht er das Viertel, in dem er bereits am Samstagnachmittag unterwegs war, und fährt dieselbe Strecke wie damals. Einiges ist diesmal anders– die Temperatur sowie die Tatsache, dass Peter Crowley tot ist und Tate schlafend auf dem Beifahrersitz hockt. Einiges ist jedoch unverändert– es herrscht kaum Verkehr, und er hat das Bedürfnis, etwas Gutes zu tun. Schließlich erreicht er das Haus von Peter Crowley; davor stehen mehrere Autos, wahrscheinlich von trauernden Angehörigen, hoffentlich keines von der Polizei. Auf dem Rücksitz seines Wagens liegt eine Flasche Wasser, und im Handschuhfach hat er Schmerztabletten. Schroder nimmt welche davon und spült sie mit dem Wasser runter, in der Hoffnung, dass die Kopfschmerzen, die sich wie Zahnschmerzen anfühlen, nachlassen.


      Er geht zum Haus hinüber und klopft an die Tür, und Monica, die Tochter, öffnet ihm. Sie ist gekleidet, wie der Tod sich kleiden würde, wenn er ein fünfzehn Jahre altes Mädchen wäre.


      »Sie«, sagt sie.


      »Ist deine Mutter da?«


      Sie legt die Hände in den Nacken und zupft sanft an ihren Haaren. »Sie sind schuld am Tod meines Vaters, und sie ist nicht meine Mutter.«


      »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      Sie hebt ihre Hand und versetzt ihm einen Schlag. Erneut sieht Schroder Farben, grelle Lichter und explodierende Feuerwerkskörper. Dies ist eine Warnung von seinem neuen besten Freund: Hör auf, dich schlagen zu lassen. Das hat ihm sein Arzt gesagt.


      »Am liebsten würde ich Sie umbringen«, sagt sie.


      »Ich weiß«, sagt er, doch er ist nicht hier, um sie das tun zu lassen. Nicht mit ihren fünfzehn Jahren. Wenn sie zwanzig wäre, dann vielleicht. Dann würde er sie immer wieder zuschlagen lassen, bis die Kugel in seinem Schädel ihr Werk vollendet.


      In der Tür erscheint eine Frau. Ihr Foto war in der Zeitung. Es ist Peter Crowleys Ehefrau. Charlotte. Sie erinnert Schroder an seine eigene Frau– die gleiche Frisur, die gleiche Statur, nur trauriger. Aus dem Haus kann Schroder weitere Stimmen hören. »Was ist hier draußen los?«, fragt Charlotte, und als sie Schroder bemerkt, sagt sie: »Oh.« Als würde plötzlich alles einen Sinn ergeben. »Sie sind dieser Mann, nicht wahr?«


      »Ja. Ich heiße Carl Schroder«, sagt er.


      »Was wollen Sie von uns, Mr. Schroder?«


      »Er hat meinen Dad umgebracht«, sagt Monica.


      »Bitte, Monica«, sagt Charlotte, »lass ihn reden.«


      »Gut«, sagt Monica, »aber ich werde die Polizei rufen.«


      »Nicht«, sagt Schroder und hebt die Hand. »Noch nicht. Bitte, ich brauche nur fünf Minuten Ihrer Zeit, und dann können Sie anrufen, wen Sie wollen, okay?«


      »Fünf Minuten?«, fragt Charlotte.


      »Mehr nicht.«


      »Tu’s nicht«, sagt Monica. »Liefern wir ihn aus.«


      »Bitte, Monica, lass uns anhören, was er zu sagen hat. Kommen Sie rein.«


      Monica protestiert kurz, dann folgt sie ihnen in die Küche. Aus einer anderen Ecke des Hauses kann Schroder Stimmen hören. Wahrscheinlich kommen sie aus dem Wohnzimmer. »Kann ich Ihnen was zu trinken anbieten?«, fragt Charlotte.


      »Gerne. Ein Wasser.« Schroder schaut zu Monica, die ihn wütend anstarrt, dann zu Charlotte. »Können wir alleine reden?«


      Charlotte denkt einen Moment nach, dann nickt sie. »Monica, unterhalte dich mit deinen Großeltern, okay? Es dauert nicht lange.«


      »Ich will nicht–«


      »Bitte, Monica, bitte, tu es für mich, okay? Bitte, sag mir nicht, dass ich nicht deine Mutter bin und du nicht tun musst, was ich verlange, denn das habe ich langsam kapiert. Du hast es mir heute schon hundertmal gesagt.«


      Monica antwortet nicht und geht aus der Küche. Im Türrahmen dreht sie sich noch einmal zu ihnen um. »Aber ich rufe die Polizei.«


      »Monica–«


      »Ist schon okay«, sagt Schroder. »Soll sie die Polizei rufen. Wenn die eintrifft, sind wir fertig.«


      Charlotte schenkt Wasser ein und reicht ihm das Glas. Schroder zieht die Pistole hervor, mit der er vier Männern in den Kopf und einem in den Bauch geschossen hat. Beim Anblick der Waffe reißt Charlotte die Augen auf, doch als er sie auf den Tisch legt und zurücktritt, schrumpfen sie wieder auf Normalgröße.


      »Was wollen Sie?«, fragt sie.


      »Ich möchte Ihnen Ihre fünf Minuten geben. Das habe ich bei Peter auch versucht. Ich wollte ihm helfen, doch die Sache ist außer Kontrolle geraten.«


      Sie schüttelt zaghaft den Kopf, doch dann hält sie inne; offensichtlich hat sie kapiert, was er meint. Ihr Gesichtsaudruck verändert sich ein wenig. Obwohl sie weiß, was er meint, ist sie verwirrt. »Sie wollen, dass ich Sie erschieße?«


      »Ja.«


      Sie nickt und schaut auf die Waffe.


      »Sie sehen das völlig falsch«, sagt sie. »Ich hatte ein paar Tage Zeit, um über alles nachzudenken. Kennen Sie den Spruch über Leute, die gestorben sind, als sie taten, was sie liebten? Den habe ich nie verstanden. Wenn ein Rennfahrer einen Unfall hat, sagen die Leute, er ist gestorben, als er tat, was er liebte. Doch ich dachte immer, das ergibt keinen Sinn, denn er liebte es zwar, zu fahren, über die Rennstrecke zu rasen, aber es war nicht die Fahrerei, die ihn umgebracht hat, sondern der Unfall. Und wie kann man es lieben, einen Unfall zu haben? Oder ein Bergsteiger, der in den Tod stürzt. Er liebte es, zu klettern, aber es war nicht die Kletterei, die ihn umgebracht hat– er starb nach einem schrecklichen, langen Sturz. Den Sturz liebte er nicht. Aber jetzt verstehe ich den Spruch. Ich habe meinen Mann wirklich geliebt, doch ein Teil von ihm fehlte, war tot. Ich weiß nicht genau, was, denn ich habe ihn erst kennengelernt, nachdem er seine Frau verloren hatte. Aber man musste kein Nobelpreisträger sein, um zu erkennen, dass dieser Teil von ihm mit ihr gestorben war. Er hat sein Bestes gegeben. Er war ein guter Mensch und liebte seine Tochter, und er liebte mich und seinen Stiefsohn, so gut er konnte. Er hat sich uns gegenüber immer anständig verhalten. Aber ich war nicht Linda. Am meisten gefiel ihm die Vorstellung, dass den Männern, die ihr das angetan hatten, etwas Schlimmes zustößt.« Sie lächelt, dann wischt sie sich ein paar Tränen aus dem Gesicht. »Sie sind gekommen, um mir zu sagen, dass Sie schuld am Tod meines Mannes sind, und jetzt klammere ich mich an diesen blöden Spruch. Aber ich weiß, dass ich mich für die nächsten Jahre daran festhalten werde. Mein Mann starb, als er tat, was er liebte. Er ist glücklich gestorben. Er ist gestorben, während Sie die Männer töteten, die sein Leben zerstört haben. Von allen Möglichkeiten, diese Welt zu verlassen, war diese genauso gut wie jede andere. Ich denke, Peter hätte das auch so gesehen. Peter hat sein Leben hergegeben, um sich zu rächen. So hat er verhindert, dass diese Männer das Leben weiterer Menschen zerstören. Er wird mir fehlen, und ich werde ihn immer lieben. Doch er ist gestorben, als er tat, was er liebte, und wer möchte nicht auf diese Weise aus dem Leben scheiden? Wer nicht?« Schweigen erfüllt den Raum. Aus ein paar Sekunden werden fünf, dann zehn. Schroder weiß nicht, was er antworten soll. Er merkt, dass die anderen im Haus ebenfalls verstummt sind. Sie lauschen.


      »War Peter noch am Leben, als Sie die anderen Männer getötet haben? Hat er es mitbekommen?«


      »Ja. Ja, das hat er.«


      Sie verschränkt die Arme und stützt mit der einen Hand ihren Ellbogen, mit der anderen ihr Kinn ab. Ihre Hände fangen an zu zittern, und sie ist den Tränen nah. Das ist Schroders Werk. Der Schmerz in diesem Haus, die Lücke, die nicht gefüllt werden kann– alles nur seinetwegen. »Waren Sie bei ihm, als er starb?«


      »Ja.«


      »Wenn Sie hergekommen sind, weil Sie dachten, dass ich auf Rache aus bin, dann irren Sie sich. Sie glauben, weil Sie für den Tod meines Mannes verantwortlich sind, habe ich Anspruch auf die fünf Minuten, die Sie auch ihm gegeben haben. Aber so läuft es nicht. Nicht für mich. Nicht in diesem Haus. Nehmen Sie Ihre Pistole, und vergraben Sie sie, oder stellen Sie sich der Polizei, denn es werden noch mehr gute Menschen sterben, wenn Sie da draußen unterwegs sind und versuchen, die Welt zu verändern. Sie sind dumm und arrogant und verantwortlich für Peters Tod, aber Peter war ebenfalls dumm und arrogant, weil er auf Ihr Angebot eingegangen ist. Sicher, das, was passiert ist, macht mich wütend, aber ich vergebe Ihnen, Carl Schroder. Und jetzt will ich, dass Sie verschwinden und sich hier nie wieder blicken lassen. Ich verzeihe Ihnen, dass mein Mann bei Ihrer Mission gestorben ist, und ich will, dass Sie das annehmen.«
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      »Habe ich die Menschen falsch eingeschätzt?«, will Schroder von Tate wissen. Doch der schläft immer noch. Nach seinem gewaltigen Arbeitspensum und dem ersten Schluck Alkohol nach einem Jahr Abstinenz schläft er möglicherweise für den Rest des Tages. »Zwei unterschiedliche Botschaften von zwei verschiedenen Frauen, und keine von beiden wünscht sich meinen Tod. Die letzte Woche– verdammt, die letzten zwanzig Jahre… Keine Ahnung. Ich weiß es nicht.«


      Er kann sich an jede Einzelheit aus dem Kelly-Summers-Fall erinnern, auch daran, wo sie damals gewohnt hat und wo ihre Eltern wohnten. Er fährt zum Haus ihrer Eltern. Als er das letzte Mal dort war, war Kelly Summers gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden. Er war dort, um ihr mitzuteilen, dass sie den Mann geschnappt hatten, der ihr diese schlimmen Dinge angetan hatte. Sie konnte den Mann problemlos identifizieren. Denn es war ihr Nachbar. Dwight Smith war nach der Tat allerdings nicht nach Hause zurückgekehrt, sondern hatte sich aus dem Staub gemacht. Richtung Norden. Das Problem– oder in diesem Fall das Gute– an Neuseeland ist, dass man Richtung Norden nicht weit kommt. Norden, Süden, Westen, Osten– innerhalb weniger Stunden ist man am Meer. Um die Reise fortzusetzen, braucht man ein Flugzeug, ein Boot oder riesige Lungen, und Smith hatte nichts davon. Er hatte seine Bankkonten leergeräumt und schaffte es bis nach Nelson, wo er in eine Schlägerei mit einem Zuhälter verwickelt wurde, weil er eine Prostituierte nicht bezahlen konnte, mit der er sich fünfzehn Minuten lang vergnügt hatte. Man fand ihn bewusstlos auf und brachte ihn in ein Krankenhaus, und dann wurden die Zusammenhänge hergestellt.


      Das Häuschen von Kelly Summers’ Eltern ist von einem großen Garten umgeben, und eine drei Meter hohe Hecke schützt es vor den Blicken von der Straße; dahinter wachsen an die tausend Rosen, ein Dutzend Lavendelsträucher und jede Menge anderer Pflanzen in leuchtend kräftigen Farben, als würde die Familie mit all den Farben die Dunkelheit fernhalten. Eine Auffahrt aus Schotter schlängelt sich zum Haus hinauf, vor dem bereits vier andere Autos parken. Seitlich an einem der Fahrzeuge prangt ein Schriftzug– es gehört einem Bestattungsunternehmer. Schroder tritt auf die hölzerne Veranda und wirft einen Blick ins Wohnzimmer, in dem lauter Leute sitzen. Er sieht, wie Kellys Vater den Kopf hebt, ihn bemerkt und mit forschendem Blick überlegt, woher er sein Gesicht kennt. Dann steht er auf und kommt zur Haustür.


      »Sie sind Detective Schroder, nicht wahr?«, fragt er. Roger Summers ist Ende fünfzig, wirkt jedoch fünfzehn Jahre älter, was nicht weiter verwunderlich ist– so etwas passiert mit Familienangehörigen, wenn ein Mann wie Dwight Smith ihren Weg kreuzt.


      »Ja«, sagt Schroder.


      »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie gekommen sind, um ihr die letzte Ehre zu erweisen«, sagt er, »aber das ist jetzt ein ungünstiger Zeitpunkt. Die Beerdigung ist am Donnerstag, und wir wüssten es zu schätzen, wenn Sie auch kommen könnten.«


      »Ich muss mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen. Bitte, es ist wichtig.«


      »Kann das nicht warten?«


      »Nein«, sagt Schroder. »Es geht um Kelly. Bitte.«


      Roger Summers nickt. »Hinter dem Haus steht ein Gartentisch. Gehen Sie außen herum, wir sind in ein paar Minuten bei Ihnen.«


      Schroder tritt von der Veranda und geht um das Haus, vorbei an noch mehr Blumen, Bäumen und Sträuchern und weiteren Lavendelbüschen, um die unzählige Bienen schwirren; schließlich gelangt er in einen weitläufigen Garten mit einem kleinen Teich, neben dem eine schwarze Katze hockt und die Fische beobachtet. Außerdem steht dort ein teurer, länglicher Gartentisch aus Holz, an dem ein Dutzend Personen Platz haben. Wäre ihre Tochter noch am Leben, wäre das hier ein schöner Ort, um eine Sommernacht zu verbringen.


      Schroder setzt sich, das Gesicht der Sonne zugewandt, sodass sie seine Haut wärmt. Eines Tages wird die Sonne erlöschen und alles Leben auf diesem Planeten aufhören, zu existieren, und das hier– all das hier ist völlig umsonst gewesen.


      Schließlich kommt Roger zu ihm heraus. Er hält einen Saftkrug in der Hand; die Eiswürfel darin machen ein klirrendes Geräusch, und an der Außenseite läuft Kondenswasser herunter. Seine Frau– plötzlich kann sich Schroder nicht mehr an ihren Namen erinnern– folgt ihm mit drei Gläsern in der Hand. Die beiden stellen Krug und Gläser auf den Tisch, und Schroder erhebt sich, um ihnen die Hand zu schütteln, dann füllt die Frau die drei Gläser.


      »Das mit Kelly tut mir leid«, sagt Schroder.


      »Ich weiß«, sagt die Frau. »Es tut uns allen leid.«


      Sie setzen sich. Schroder nimmt einen Schluck von dem Saft, und es fühlt sich an, als würde er die Zahnschmerzen in seinem Kopf mit Eiswürfeln kühlen.


      »Geht’s Ihnen gut?«, fragt die Frau.


      »Ja«, sagt er, und er fühlt sich tatsächlich gut. Denn bald ist alles vorbei, so oder so. Entweder durch die beiden hier. Oder durch den Mann, der in seinem Wagen schläft.


      »Ich mochte sie«, sagt Schroder.


      »Jeder mochte sie«, sagt Roger.


      »Ihr Fall ist mir all die Jahre nicht aus dem Kopf gegangen. Sie ist der Grund dafür, dass sich die Dinge so entwickelt haben.«


      »Was soll das heißen?«, fragt die Frau.


      »Wovon sprechen Sie?«, fragt Roger.


      Dann fängt Schroder an zu reden. Er hört nicht mehr damit auf. Der Druck in seinem Kopf wird immer stärker, und wenn es ihm gelingt, weiterzureden und dort oben Platz zu schaffen, indem er all die Wörter loswird, dann werden die Kopfschmerzen aufhören. Er beginnt damit, wie alles anfing. »Ich wollte nie etwas anderes sein als ein Cop, und vor ein paar Monaten hat man mir das genommen.« Er erzählt ihnen von der Entscheidung, die er treffen musste, als er die Frau tötete, davon, was für ein Mensch sie war. »Ich habe sie kaltblütig erschossen, und wenn ich das nicht getan hätte, dann wäre das junge Mädchen gestorben. Ich musste mich zwischen dem Leben der Frau und dem des Mädchens entscheiden.« Er erzählt ihnen, dass er deswegen seinen Job verloren hat, davon, wie die Straftat vertuscht wurde und er für Jonas Jones, den Hellseher, gearbeitet hat. »Dieser widerliche Mistkerl verfügt über so viel hellseherische Fähigkeiten wie der Wetteransager.« Dann berichtet Schroder davon, wie er Jagd auf Joe Middleton machte und eine Kugel in den Kopf bekam. »Als ich aus dem Koma erwachte, war ich völlig neben der Spur. Ich war nicht mehr der, der ich mal war, aber das war mir egal.«


      Schroder erzählt von der Volksbefragung, von dem Gespräch, das sein Leben veränderte, und von dem Warum sollte. Er erzählt den beiden, wie er erfuhr, dass Dwight Smith wieder auf freiem Fuß war. Und wie wütend er war, weil Leute aus dem Gefängnis entlassen wurden und eine zweite Chance bekamen. »Was ist mit meiner zweiten Chance? Was?« Während er all das erzählt, nippen die beiden an ihrem Saft, und er weiß, dass sie sich fragen, worauf er hinauswill. Doch sie spüren, dass er sich etwas von der Seele redet, dass er eine schwere Last mit sich herumträgt. Darum werden sie ihn ausreden lassen. Die beiden sind anständige Menschen. Was sich unter Umständen gegen ihn richten kann. Während er redet, ziehen am Himmel– der die letzten Tage restlos blau war– über dem Horizont dunkle Wolken auf.


      Schroder erzählt den beiden von seinem Verlangen, Dwight Smith zu töten. Davon, wie er ihm von der Tankstelle folgte, wie dieser in Kellys Haus einbrach und sie ihre fünf Minuten wollte.


      »Uns beiden war klar«, sagt die Frau, »dass unsere Tochter es nicht alleine gewesen sein konnte. Das hätte sie nicht geschafft.«


      »Hat sie ihn getötet? Hat sie wenigstens das getan?«, fragt Roger.


      »Was wollen Sie hören?«, fragt Schroder. »Dass sie es getan hat?«


      »Ja«, sagt er. »Ich wünsche mir, dass sie sich an diesem Schwein gerächt hat.«


      »Nein«, sagt seine Frau. »Die Vorstellung, dass Kelly in der Lage wäre, jemanden zu töten… Das gefällt mir gar nicht.«


      »Er hat bekommen, was er verdient hat«, sagt Roger.


      »Ich weiß«, sagt die Frau. »Aber Kelly… hat sie ihn getötet?«


      »Ja.«


      »Eine Frage, Detective«, sagt sie. »In was für einer Welt leben wir, wenn eine junge Frau wie Kelly einen Mann töten muss?«


      »In meiner Welt«, sagt Schroder. »Es tut mir leid, dass ich ihr nicht helfen konnte.«


      »Leid?«, fragt die Frau. »Inwiefern?«


      »Es ist meine Schuld, dass sie tot ist.«


      »Ich verstehe nicht«, sagt die Frau.


      Also erklärt Schroder es ihr. Wenn er die Polizei gerufen hätte, dann könnte Kelly noch am Leben sein. Dann hätten sie beide die Leiche nicht beseitigt, die Polizei hätte ihre Ermittlungen aufgenommen, und die Öffentlichkeit hätte alles erfahren.


      Kellys Eltern sitzen schweigend da und denken darüber nach, während sie an ihrem Saft nippen. Schroder kann hören, wie die Bienen um den Lavendel herumschwirren. Er spürt, wie von seinen Achselhöhlen Schweißperlen seitlich an seinem Körper herunterlaufen, und er spürt, wie die Kugel in seinem Kopf von den Schlägen vorhin pulsiert, wie sie sich in der Hitze ausdehnt und sich durch den kalten Saft wieder zusammenzieht, wie sich die Kugel in Stellung bringt.


      »Wollte sie die Polizei rufen?«, fragt Roger.


      »Nein«, sagt Schroder, »aber das spielt keine Rolle. Es ist meine Schuld, dass Ihre Tochter gestorben ist, und es ist Ihr gutes Recht, Ihre Wut an mir auszulassen.«


      Roger schüttelt den Kopf. »Wir sind nicht wütend auf Sie.«


      »Wenn Sie nicht gewesen wären«, sagt die Frau, »wäre Kelly auf dem Badezimmerboden gestorben. Sie haben unsere Tochter nicht getötet. Kelly hat sich auch nicht umgebracht. Dwight Smith hat sie vor fünf Jahren umgebracht.«


      »Das alles macht sie zwar nicht wieder lebendig, aber das bringt die Sache für uns zu einem gewissen Abschluss. Besser, sie hat ihn getötet, als dass er ihr ein weiteres Mal etwas angetan hätte. Das ist sehr viel besser.«


      »Ich–«


      Roger hebt die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Sie haben Schmerzen. Das sieht sogar ein Blinder. Sie geben sich die Schuld an dem, was passiert ist, aber wie ich das sehe, braucht die Welt mehr Menschen wie Sie. Wir brauchen Leute, die all das Unrecht darin nicht ertragen und etwas dagegen unternehmen.«


      Schroder schüttelt den Kopf und bereut es sogleich wieder. Er darf seinen Kopf nur ganz leicht bewegen– bis die Kugel sich wieder beruhigt hat. »Was ich getan habe, war ein Fehler. Ein Riesenfehler. Ihre Tochter ist tot, und jemand muss dafür bezahlen.«


      »Das ist bereits geschehen«, sagt die Frau.


      »Ich muss auch dafür bezahlen.«


      Erneut verstummen die beiden. Roger leert sein Glas, nimmt den Krug und stellt ihn, ohne sich etwas eingeschüttet zu haben, wieder hin. »Das klingt für mich, als wollten Sie, dass man Sie bestraft, weil Sie ein schlechtes Gewissen haben. Was sollen wir Ihrer Meinung nach jetzt tun?«


      »Sie bekommen Ihre fünf Minuten mit mir, wie Kelly mit Dwight Smith.«


      »Glauben Sie wirklich«, fragt Roger, »dass wir Ihnen die Schuld an ihrem Tod geben? Dass wir Ihnen etwas antun wollen? Dass wir Sie umbringen werden?«


      »Das sollten Sie.«


      »Nein«, sagt die Frau. »Wir stehen in Ihrer Schuld. Sicher, unsere Tochter ist tot, und im Augenblick funktionieren wir einfach nur noch, und in ein paar Tagen werden wir nicht mal mehr dazu in der Lage sein. Dann müssen wir uns mühsam zur Beerdigung schleppen, weil wir uns kaum noch bewegen können. Aber wir geben Ihnen keine Schuld, Detective. Nicht die geringste. Wenn Sie gekommen sind, damit man Ihnen Vorhaltungen macht, sind Sie falsch hier.«


      »Sie haben unsere Tochter gerettet«, sagt Roger, »und dann ist sie von dieser Welt gegangen. Wir werden uns davon nie erholen, aber wir wissen, dass sie gegangen ist, wie sie das wollte. Dafür können wir Sie nicht hassen, und ganz sicher können wir Sie dafür nicht bestrafen. Sie haben unsere Tochter gerettet in jener Nacht, die die letzte und schlimmste Nacht ihres Lebens hätte werden können, und Sie haben ihr gegeben, was sie wollte– dass das Schwein für seine Tat bezahlt. Sie haben unserer Tochter ein Geschenk gemacht, das ich ihr gerne gemacht hätte, und wenn ich ein besserer Mensch wäre und entschlossener, hätte ich den Mut gehabt, zu tun, was Sie getan haben. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass er wieder auf freiem Fuß ist, hätte ich nichts unternommen. Nein, wir geben Ihnen keine Schuld, Detective. Wie kann ich Ihnen Vorhaltungen wegen etwas machen, das ich selber hätte tun müssen? Im Gegenteil, ich beneide Sie. Für mich sind Sie ein Held. Ich finde, dass die Stadt mehr Leute braucht wie Sie.«

    

  


  
    
      


      KAPITEL 80


      Ich bin wieder in dem Museum mit dem großen Telefon, dessen Tasten aus mehreren kleinen Apparaten bestehen, und alle fangen auf einmal an zu klingeln. Ich versuche, nach ihnen zu greifen, doch ich kann meine Arme nicht bewegen. Ich kann meinen ganzen Körper nicht bewegen. Die Ränder des Raums liegen im Dunkeln, doch in der Mitte ist er hell erleuchtet, und ich werde geblendet. Ich will den Blick abwenden, doch es geht nicht, denn ich kann weder Kopf noch Augen bewegen, und ich habe dieselben Kopfschmerzen wie früher, wenn ich ein paar Stunden nichts getrunken hatte.


      Dann fällt mir ein, dass ich genau das getan habe, bevor ich ins Museum gegangen bin.


      Schließlich landet der Hörer eines der Apparate irgendwie an meinem Ohr. Es ist Rebecca. Sie hat mich in meinem Traum gefunden.


      »Tate? Wo steckst du?«


      Ich erzähle Kent von den Kopfschmerzen, das heißt, ich forme die Worte, aber sie kommen nicht über meine Lippen. Sie bleiben irgendwo in meiner Kehle stecken, und ich verschlucke sie. Das große Telefon ist verschwunden, und an seiner Stelle sehe ich jetzt die Windschutzscheibe und die Straße dahinter sowie mehrere geparkte Autos, einige Häuser, eine Reihe Laternen und Bäume. Ich habe den Geschmack von Whiskey im Mund. Der Himmel ist dunkler als beim letzten Mal, als ich ihn gesehen habe. Von den Bergen ziehen Wolken Richtung Westen. Der Wagen steht am Straßenrand vor einer Hecke.


      »Theo? Bist du dran?«


      Ich habe das Handy gegen das Ohr gepresst. »Rebecca?«


      »In der letzten halben Stunde gab es zwei Anrufe«, sagt sie. »Einen von Naomi McDonald und einen von Monica Crowley. Schroder war bei ihnen. Die Kollegen sind informiert, Theo. Sie wissen, nach wem sie suchen müssen. Inzwischen wurde der Fingerabdruck abgeglichen, und unser Verdacht hat sich bestätigt. Wir sind unterwegs zu Schroders Haus. Wo steckst du?«


      »In einem Auto«, sage ich.


      »Wo?«


      »Ich… mein Kopf tut weh.«


      »Tate–«


      »Ich habe schon wieder von moderner Kunst geträumt«, sage ich.


      »Bist du betrunken?«


      »Vielleicht. Warum rufst du… einen Moment…« Die Wagentür öffnet sich. »Hey, Schroder ist hier. Hey Schroder! Wie geht’s dir, Mann? Fahren wir zu einer Bar?«


      Schroder greift herüber, nimmt mir das Telefon ab, schaltet es aus und wirft es auf die Rückbank.


      »Warum zum Henker hast du das getan?«, frage ich ihn.


      »Wir haben was zu erledigen.«


      Ich sage ihm, er solle mich in Ruhe lassen, aber die Wörter treiben verloren auf dem offenen Meer, ersaufen in meinen Katerkopfschmerzen. Ich fühle mich wie vor ein paar Monaten, kurz bevor ich ins Koma fiel, als meine Kopfschmerzen immer stärker wurden, bis sie und mit ihnen die ganze Welt schließlich verschwanden. Muss man ins Gefängnis, wenn man im Koma liegt? Wenn ja, werden die Jahre dann angerechnet? Wird man gehängt, wenn man im Koma liegt?


      »Wird man?«, frage ich, und endlich bringe ich ein paar Wörter heraus.


      »Wird man was?«


      »Gehängt, wenn man im Koma liegt?«


      »Du bist betrunken.«


      »Wo fahren wir hin?«, frage ich, denn die Straße, die geparkten Autos, die Laternen und die Bäume fangen an, sich zu bewegen. Wir fahren daran vorbei.


      »Ich habe getan, was du mir gesagt hast.«


      Ich kneife die Augen zusammen und sehe Farbflecken umherschwirren. Ich habe Durst. »Ich brauche Wasser«, sage ich, und einen Moment später liegt eine Wasserflasche in meinem Schoß. Ich frage nicht, wo sie herkommt. Sonst verschwindet sie vielleicht wieder, weil sie Teil eines Traums ist. Ich trinke die Hälfte des Wassers, dann die andere Hälfte, und es geht mir ein wenig besser. »Hast du Schmerztabletten?«, frage ich, und das Universum versorgt mich auch damit. Da ich das Wasser ausgetrunken habe, muss ich sie trocken hinunterwürgen. Schroder wirft ebenfalls ein paar Schmerztabletten ein, zerkaut sie und schluckt sie hinunter. Er hat wohl ebenfalls einen Kater.


      Ich döse vor mich hin, während wir durch die Außenbezirke der Stadt fahren. Zunächst durch mehrere Wohnviertel, dann Richtung Norden. Die fette, unbarmherzige Sonne knallt auf den Wagen herab, und ich schwitze. Ich spüre, wie der Whiskey aus meinen Poren strömt. Allmählich beginnen die Schmerztabletten zu wirken.


      »Die Polizei weiß Bescheid«, sage ich und werde ein wenig wacher. »Das am Telefon war Rebecca. Sie sagte…« Ich muss ernsthaft nachdenken. Was hat sie noch mal gesagt? »Sie sagte, dass Naomi McDonald und Charlotte Crowley die… nein, es war nicht Charlotte, sondern Monica. Sie sagte, dass Naomi und Monica die Polizei angerufen haben. Dass du bei ihnen warst.«


      »Ich habe ihnen ihre fünf Minuten gegeben«, sagt er und reibt sich seitlich am Kopf.


      »Was?«


      Er erzählt weiter. Erst war er bei Ron McDonalds Frau, dann bei der von Peter Crowley und schließlich bei Kelly Summers’ Eltern. Er erzählt mir, wie es lief. Währenddessen fahren wir weiter, und ich werde immer wacher. Es geht Richtung Norden. Raus aus der Stadt. Hier draußen ist es heißer, denn wir sind näher an der Sonne. Doch dann kühlt es plötzlich ab. Wolken schieben sich vor die Sonne. Gleichzeitig fangen die Bäume entlang der Weideflächen an, sich hin und her zu bewegen.


      »Ich habe sie alle aufgesucht, aber keiner von ihnen war wütend genug über das, was ich getan habe«, erklärt Schroder mir.


      »Fahren wir jetzt zur Polizei?«, frage ich.


      »Sieht es so aus, als würden wir zur Polizei fahren?«


      Ich schaue nach links, dann nach rechts und schließlich nach vorne. »Nein.«


      »Wie hat es sich angefühlt, als du Quentin James getötet hast?«


      Ich rufe mir die Situation von damals wieder ins Gedächtnis, und das, was dann folgte. »Ich habe gar nichts gefühlt.«


      »Hattest du ein schlechtes Gewissen?«


      »Ein schlechtes Gewissen? Nein.«


      Er zieht die Mundwinkel nach unten und nickt. »Habe ich mir gedacht. Ich hatte auch kein schlechtes Gewissen, als ich zugelassen habe, dass Kelly Dwight Smith tötet, oder als ich diese Arschlöcher draußen in Grover Hills umgebracht habe. Es kam mir weder falsch noch richtig vor. Ich habe nichts dabei empfunden. Das liegt an der Kugel.« Er tippt sich seitlich gegen den Kopf, so wie Tom von Tim’s Tires das tat, als er meinte, er könne den Mann mit der Glatze beschreiben. »Die Kugel hat in meinem Innern irgendwas ausgeknipst.«


      »Ich weiß.«


      »Aber dann ist Peter Crowley gestorben, weißt du? Als er starb, kam etwas von dem, was die Kugel ausgeknipst hatte, wieder zurück. Ich weiß, dass ich für seinen Tod verantwortlich bin, aber ich habe ihn nicht getötet. Das ist ein großer Unterschied– ich fühlte mich danach zwar mies, aber ich hatte kein schlechtes Gewissen. Ergibt das irgendeinen Sinn?« Ich sehe, dass er weint. Dem Mann, der nichts fühlt, laufen Tränen über die Wangen.


      »Ja«, sage ich. Meine Kopfschmerzen sind fast vollständig verflogen, aber mein Mund ist schon wieder trocken. »Hast du noch eine Flasche Wasser?«


      »Ich hatte nur die eine.«


      Wir fahren noch eine Minute weiter. Schroder wischt sich mit den Händen die Tränen aus dem Gesicht. Ein paar Regentropfen fallen auf die Windschutzscheibe.


      »Als ich Ron MacDonald getötet habe«, sagt er, während er sich weiter über das Gesicht wischt und neue Tränen kommen, »war das ein gutes Gefühl. Scheiße, Mann, Tate, ich habe dem Typ in den Bauch geschossen, und er ist langsam verblutet, aber zum ersten Mal in meinem Leben hatte ich nicht die geringsten Skrupel. Es war ein großartiges Gefühl. Ich war glücklich. Ich wollte noch mehr Menschen töten. Die Stadt ist voller Arschlöcher, die eine Kugel verdient haben.«


      »Wie fehlerhaft das Rechtssystem auch sein mag, Carl, dein Vorgehen ist kein bisschen besser. Du bist nicht Batman, der die Stadt vom Abschaum befreit. Du bringst unschuldige Menschen in Gefahr, und es sind bereits unschuldige Menschen gestorben.«


      »Das weiß ich, verdammt noch mal«, sagt er und schlägt aufs Lenkrad, dann verzieht er schmerzverzerrt das Gesicht. Keine Ahnung, warum. Er hebt die Hand und massiert sich behutsam die Schläfe. Er hat Kopfschmerzen. Vielleicht hat er einen Kater, obwohl ich nicht glaube, dass er viel getrunken hat.


      »Inzwischen weißt du das«, sage ich.


      »Ja. Aber es war ein gutes Gefühl, dem Typen in den Bauch zu schießen. Er hat geweint, als er starb, Tate, er weinte und sagte, er sei unschuldig, was es noch besser machte. Dann… als du dann angerufen hast…« Er wird von Tränen übermannt und muss an den Straßenrand fahren. Wir befinden uns ein gutes Stück nördlich der Stadt, nahe der Abzweigung, die zu der Stelle führt, wo Quentin James mal vergraben war.


      »Ist schon okay«, sage ich.


      »Ist es nicht«, sagt er. »Und daran wird sich auch nichts ändern. Ich habe einen unschuldigen Menschen getötet, Theo. Die Frau vor ein paar Monaten, das war etwas anderes. Damals hatten wir keine andere Wahl. Außerdem war sie ein Monster, aber dieser Mann… dieser… Verdammt, es war alles umsonst. Erst habe ich gar nichts gefühlt, und dann wurde ich von Gefühlen überwältigt. Ich will, dass das aufhört, Tate. Ich will, dass es vorbei ist.«


      Schroder legt den Gang ein, und wir fahren weiter. Es regnet immer noch, inzwischen stärker. Er schaltet die Scheibenwischer ein.


      »Wohin fahren wir?«


      »Du wirst schon sehen.«


      »Lass uns umkehren«, sage ich. »Stell dich der Polizei.«


      »Würdest du das tun?«, fragt er.


      »Ja.«


      »Ach ja? Wirst du dich für den Mord an Quentin James stellen?«


      »Ja.«


      »Obwohl du dann dein Kind nicht aufwachsen siehst?«


      »Ja.«


      »Ich glaube dir nicht«, sagt er und nimmt die Abzweigung, die zu dem Wald führt, der in den letzten Tagen eine so wichtige Rolle gespielt hat. Ich habe mir gedacht, dass wir hierher fahren. Ich weiß bloß nicht, warum, denn es scheint keinen triftigen Grund dafür zu geben. Darum habe ich Schroder eben angelogen und behauptet, ich würde mich der Polizei stellen. Irgendetwas stimmt hier nicht.


      »Ich habe einen unschuldigen Menschen getötet«, sagt er. »Und du hast den Mann umgebracht, der deine Tochter getötet hat. Naomi hat mir erklärt, was ein Held ist, und du bist einer, Theo. Du hast zwar andere Menschen getötet, und ich weiß, dass Quentin James nicht der Einzige war, aber–«


      »Ich habe sonst niemanden getötet«, sage ich, »außer in Notwehr.«


      »Das stimmt nicht. Aber das spielt keine Rolle, denn für mich bist du ein Held. Würdest du dich wirklich der Polizei stellen?« Bevor ich antworte, fährt er fort. »Wenn ich dir zeige, wo Quentin James sich befindet, und dir verspreche, keiner Menschenseele etwas davon zu erzählen, würdest du dich dann stellen?«


      »Ja.«


      »Komm schon, Tate, sag mir die Wahrheit. Denn das ist alles, was uns noch bleibt.«


      »Nein, würde ich nicht«, sage ich. »Er hat meine Tochter getötet, und wenn ich die Wahl hätte, dann würde ich mich durch ihn nicht davon abhalten lassen, eine weitere Tochter großzuziehen.«


      »Es ist bald zu Ende«, sagt er. Wir fahren weiter, lassen die Häuser hinter uns; über mehrere Quadratkilometer erstrecken sich jetzt Farmgelände, dann tauchen die ersten Bäume auf und schließlich die Wälder. Wir halten genau dort, wo ich mit Bridget am Samstag gehalten habe, und an dem Tag, als ich Quentin James hier rausgebracht habe, um ihn für seine Tat büßen zu lassen. Schroder steigt aus dem Wagen, und ich folge seinem Beispiel. Wind schlägt uns entgegen, und Regen prasselt auf uns herab. Es scheint, als wollte das Wetter nicht, dass wir hier draußen sind. Alles um mich herum dreht sich ein wenig, aber es fühlt sich anders an als vorhin. Ich bin schnell betrunken geworden, weil ich seit über einem Jahr keinen Alkohol mehr angerührt habe, aber ich werde auch schnell wieder nüchtern.


      »Was machen wir hier?«, frage ich.


      »Wir waren uns mal so ähnlich«, sagt er. »Und dann haben wir jeder einen anderen Weg eingeschlagen. Aber wir sind beide an denselben Orten gewesen und haben dieselben Dinge gesehen. Schlimme Orte und schlimme Dinge. Wir lagen sogar zur selben Zeit im Koma.« Er fährt sich mit der Hand über seinen kahlen Schädel und wischt die Regentropfen fort. »Du und ich, Theo, wir werden uns immer ähnlich sein. Wir teilen dieselben Überzeugungen. Wir kämpfen für dieselbe Sache. Wir haben dieselben Dinge getan und wissen, wie sich der andere dabei gefühlt hat.«


      »Und?«


      »Darum sind wir hier draußen«, sagt er, und er muss jetzt die Stimme heben. »Wir sind ein und dieselbe Person. Der Test mit dem Handy war dumm und sinnlos, aber du hast ihn bestanden. Das hieß, dass du auf meiner Seite warst. Als ich dich nach Quentin James gefragt habe, war das auch ein Test. Aber den hast du nicht bestanden.«


      »Wovon redest du?«


      Er zieht die Pistole aus seiner Tasche. »Du bist nicht bereit, die Verantwortung für deine Taten zu übernehmen, Theo. Im Gegensatz zu mir. Ich habe diesen Leuten ihre fünf Minuten angeboten, und sie wollten sie nicht haben. Aber das heißt nicht, dass sie ihre fünf Minuten nicht bekommen können. Ich habe im Namen anderer Menschen gehandelt, und ich werde auch das hier für sie tun. Sie haben es verdient, dass ich sterbe.«


      »Was hast du vor? Willst du dich erschießen?«


      »Warum nicht? Was habe ich noch für eine Zukunft? Soll ich mich etwa verhaften lassen? Damit man mich vor Gericht zur Schau stellt und ein Exempel an mir statuiert, damit ich womöglich der erste Mensch bin, der nach Wiedereinführung der Todesstrafe hingerichtet wird? Ich will das weder mir noch meiner Familie antun. Ich habe ihr schon genug Leid zugefügt, und zu vielen anderen Menschen.«


      »Carl–«


      »Und du«, sagt er. »Ich kann mir absolut nicht vorstellen, dass du den Menschen, denen du so viel Leid zugefügt hast, die Möglichkeit gibst, dich zu töten.«


      »Worauf zum Henker willst du hinaus?«, frage ich und starre die Waffe an, die auf den Boden gerichtet ist. Ich frage mich, worauf er sie als Nächstes richten wird. Oder auf wen. Aber das weiß ich bereits. Auf der Fahrt hierher war ich beunruhigt, jetzt habe ich Angst.


      »Wir sind ein und dieselbe Person, Theo. Ein und dieselbe Person. Am Montag habe ich einen unschuldigen Menschen getötet. Wann wirst du einen unschuldigen Menschen töten? Nächsten Montag? Nächstes Jahr? Was ist mit dem nächsten Verbrecher, den du zur Strecke bringst, dem nächsten Serienmörder– wirst du ihn töten? Sicher wirst du das. Aber was, wenn es nicht der Richtige ist? Das wird passieren, mein Freund, so wie es mir passiert ist, und das kann ich nicht zulassen.«


      »Lass uns zum Revier zurückfahren und den Kollegen alles erzählen.«


      »Nein«, sagt er. »Ich glaube immer noch, dass ich das Richtige tue. Ich habe zwar ein paar Fehler gemacht, aber ich glaube immer noch an meine… meine Mission. Du und ich, für uns beide ist hier Endstation. Hier in diesem Wald.«


      »Für uns?«


      Wie erwartet, richtet er die Waffe auf mich. Ich hätte abhauen sollen, als wir aus dem Wagen gestiegen sind. »Hier hat alles für dich angefangen, und hier wird es auch für dich enden«, sagt er. »So schließt sich der Kreis. Du hast vorhin gesagt, dass du dabei sein willst, wenn ich mich meinem Schicksal stelle. Tja, jetzt ist es so weit. Auf geht’s.« Er deutet mit der Pistole Richtung Bäume, weist mir den Weg. »Ich werde dir zeigen, wo ich Quentin James hingeschafft habe, und dann bringen wir das hier hinter uns.«


      KAPITEL 81


      Während wir durch den Wald laufen, prasselt der Regen auf die Bäume herab. Es hört sich an wie ein Wasserfall. Die Regentropfen sammeln sich in den Blättern und Ästen zu größeren Tropfen, die meine Klamotten durchnässen und meinen Rücken hinunterlaufen. Ich marschiere immer weiter, denn wenn ich stehen bleibe, werde ich erschossen. Dann muss ich der Welt Lebwohl sagen. Solange ich laufe, habe ich immer noch eine Chance. Je länger ich es schaffe, am Leben zu bleiben, desto mehr Möglichkeiten werden sich ergeben. Vielleicht kreuzen die Kollegen auf. Vielleicht sind in der Nähe ein paar Leute mit ihren Mountainbikes unterwegs. Oder vielleicht tritt Schroder in eine Bärenfalle.


      »Komm schon, Carl, tu’s nicht«, sage ich. »Bitte. Tu’s nicht.«


      »Lauf einfach weiter, Theo.«


      Das tue ich. Und währenddessen rede ich weiter. Ich rede, während ich laufe, und ich laufe, während ich rede. Ich gehe in die Richtung, in der sich das leere Grab von Quentin James befindet, denn das ist der einzige Orientierungspunkt, den ich habe, und Schroder gibt mir keine anderen Anweisungen. Ich halte Ausschau nach Ästen, die ich packen könnte, um sie in seine Richtung schnellen zu lassen. Doch er hält Abstand zu mir, weil er damit rechnet. Allmählich wird es kühler. Seit wir losgegangen sind, ist es um fünf Grad kälter geworden. Die Wolken haben sich verfinstert und–


      Über uns zerreißt ein gezackter Blitz den Himmel und erlischt dann wieder. Einen Moment später folgt ein Donnergrollen, das sich wie das Magenknurren eines Riesen anhört. Ich bleibe stehen und betrachte den Himmel, doch Schroder fordert mich auf weiterzugehen. Es blitzt und donnert, und einer der Blitze ist so hell, dass ich fast nichts mehr sehen kann. Einmal donnert es so laut, dass ich spüre, wie der Boden vibriert. Hier draußen tobt der Weltuntergang. Der Regen will den Blitzen in nichts nachstehen und wird stärker. Um die Bäume herum bilden sich Pfützen. Wir laufen immer noch, unaufhaltsam geht es weiter, und schließlich sind wir da, am Grab von Quentin James. Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal hierherkommen muss. Das Grab ist leer. Die Wände verwandeln sich in Schlamm und stürzen ein. Am Grund sammelt sich dreckiges Wasser.


      »Wo ist er?«, frage ich und drehe mich zu Schroder um. »Wo hast du ihn hingebracht?«


      »Schau in deinen Taschen nach«, sagt er.


      Also schaue ich nach. In einer finde ich einen Zettel. Er ist von Schroder. Darauf steht: »Q. J. liegt vom Grab aus zwanzig Meter in nördlicher Richtung.«


      »Wirklich?«, frage ich.


      »Ja. Jetzt dreh dich um, und knie dich hin.«


      »Nein.«


      »Ich meine es ernst, Theo. Entweder du kniest dich hin und wir reden, oder ich erschieße dich sofort und beende das Ganze hier. Tu das, was dir aussichtsreicher erscheint.«


      »Wir waren Freunde.«


      »Und jetzt sind wir beide Mörder. Dreh dich um, und knie dich hin. Ich sage es nicht noch einmal.«


      Ich wende mich dem Grab zu und knie mich hin. Die feuchte Erde dringt durch meine Hose, und meine Knie werden nass. Meine Altherrenknie ächzen unter der Bewegung, doch bald werden sie Frieden finden.


      »Es kommt allein darauf an, dass die Kräfte im Gleichgewicht bleiben, dass für Ausgleich gesorgt wird«, sagt er, und er muss die Stimme heben, um sich durch das Gewitter verständlich zu machen. »Hier hast du ihn umgebracht, also ist es nur angemessen, dass hier auch Gerechtigkeit geübt wird.«


      »Ich dachte, du würdest nur im Namen von Leuten Gerechtigkeit üben, die ich noch nicht getötet habe.«


      Er antwortet nicht.


      »Wenn ich sie noch nicht getötet habe, kann man auch nicht von Gerechtigkeit sprechen, oder?«


      »Was ist das Schlimmste am Beruf des Polizisten?«, fragt er.


      »Dass man im Dienst erschossen werden kann?«


      »Das Schlimmste ist, Theo, dass wir nur reagieren und nicht die Initiative ergreifen können. Wenn man die Leute verhaften könnte, bevor sie eine Straftat begehen, würdest du das tun, oder? Aber das ist nicht möglich. Jetzt gerade allerdings schon. Jetzt gerade ist das möglich, weil ich weiß, dass du wieder töten wirst.«


      »Nein«, sage ich. »Verdammt, selbst wenn du mir sagen würdest, wo Quentin James sich befindet und ich ungeschoren davonkäme, würde ich bei der Polizei kündigen. Das ist nicht das Leben, das ich mir vorstelle, jetzt, wo ein Kind unterwegs ist. Bitte, Carl, tu’s nicht. Tu’s nicht.«


      Er antwortet nicht. Ich kann spüren, wie er hinter mir steht, spüren, wie er die Pistole auf mich gerichtet hat. Spüren, wie er eine Entscheidung trifft.


      »Komm, Carl, bitte tu’s nicht«, sage ich und fange an zu weinen. »Ich kann das wieder geradebiegen«, füge ich hinzu und muss an Quentin James denken, und daran, wie er versprach, dass er sich bessern würde. Bald ist das Gleichgewicht der Kräfte wiederhergestellt. Nur ein Schuss, und es ist für Ausgleich gesorgt. »Bridget ist schwanger. Denk auch an sie. Überleg doch, was du ihr antust. Sie würde das nicht verkraften.« Er antwortet nicht. Der Wind pfeift durch die Bäume. Es blitzt und donnert. »Herrgott noch mal, Carl, tu’s nicht!«


      Als er nicht antwortet, drehe ich mich um. Wenn er mich erschießen will, dann soll er mir dabei in die Augen blicken. Dann soll er…


      Schroder liegt seitlich auf dem Boden und hat die Augen weit aufgerissen, doch sie schauen mich nicht an. Sie starren ins Leere. Er hält immer noch die Pistole in der Hand, den Lauf auf den Boden gerichtet, das Handgelenk nach innen gekrümmt, während der andere Arm unter seinem Körper eingeklemmt ist. Er hat den Mund geöffnet, und seine Zungenspitze ragt heraus.


      »Carl?«


      Er antwortet nicht. Ich beuge mich über ihn, greife nach der Pistole und fühle seinen Puls. Nichts. Ich fühle noch zweimal seinen Puls, einmal am Hals und einmal am Handgelenk.


      Carl Schroder ist tot.


      Die Kugel in seinem Kopf hat ihr Reiseziel erreicht.


      KAPITEL 82


      Ganz plötzlich hört es auf zu regnen, als hätte man einen riesigen Wasserhahn zugedreht. In der Ferne, irgendwo über dem Meer, ist ein letztes ohrenbetäubendes Donnergrollen zu hören; den Blitz, der ihm vorausgeht, sehe ich nicht. Der Regen tropft immer noch von den Zweigen.


      Ich setze mich und lehne mich gegen einen Baum. Plötzlich bin ich wieder nüchtern. Ich denke über meine Zukunft nach, dann mache ich mich auf den Weg zum Wagen; meine Füße sind nass und voller Schlamm. Während ich laufe, denke ich weiter nach.


      Auf der Rückbank des Wagens liegt mein Handy. Ich nehme es, schalte es ein und setze mich auf die Motorhaube, während die Wolken sich verziehen und die Sonne wieder zum Vorschein kommt. Vom Asphalt steigt Dampf auf.


      Ich rufe Kent an.


      »Herrgott, Tate, wo steckst du?«


      »Ich bin zu Schroder gefahren«, sage ich.


      »Ja, das weiß ich. Wir wissen das. Aber wo bist du jetzt?«


      »Ich wollte ihn verhaften, und er hat mich mit einer Pistole bedroht.«


      »Was?«


      »Ich weiß, es klingt verrückt«, sage ich, und das sagen die Leute immer, wenn sie lügen, dass sich die Balken biegen, »aber er hat mich gezwungen, Alkohol zu trinken. Er wusste von meinem Alkoholproblem, und, also, er hat mich gezwungen, etwas zu trinken, und dann habe ich das Bewusstsein verloren.«


      »Er hat dich gezwungen?«


      »Ja. Mit vorgehaltener Pistole.«


      Ich erzähle ihr, wo wir überall hingefahren sind, aber das weiß sie bereits. Dann erzähle ich ihr von der Fahrt hierher und gebe ihr eine Wegbeschreibung.


      »Und Schroder? Wo ist er jetzt?«


      »Hier«, sage ich. »Er ist tot.«


      Ich lege auf, denn ich möchte nicht mehr reden.


      Eine halbe Stunde später höre ich die Sirenen. Sie kommen näher, dann werden sie ausgeschaltet, und mehrere Autos fahren vor.


      »Was zum Henker ist hier passiert?«, fragt Stevens. Er ist wütend. So wütend habe ich ihn noch nie erlebt.


      Ich erzähle ihm in allen Einzelheiten, was passiert ist. Wie ich Schroder verhaften wollte und er mich gezwungen hat, Alkohol zu trinken. Von unserer Fahrt in den Wald. Und wie Schroder tot umfiel, während ich vor dem Grab kniete.


      »Was für ein Grab?«, fragt er.


      »Ich weiß nicht, ob er es für mich ausgehoben hat oder für jemand anderen. Und… es war nicht das erste Mal.«


      »Was?«


      »Dwight Smith war nicht der Erste, den er umgebracht hat. Er sagte, Quentin James sei der Erste gewesen.«


      »James? Der Mann, der Ihre Tochter überfahren hat?«


      »Ja. Carl meinte, dass er ihn für mich erledigt hat. Weil wir Freunde und Partner waren und er glaubte, dass ich für ihn dasselbe getan hätte.«


      »Hat er gesagt, wo sich die Leiche befindet?«


      »Er meinte, sie liegt irgendwo hier draußen.«


      Stevens schaut zu Rebecca. Weitere Beamte steigen aus ihren Fahrzeugen und warten darauf, dass ich ihnen den Weg zeige.


      »Können Sie uns einen Moment alleine lassen?«, fragt Stevens die Kollegen.


      Die anderen entfernen sich.


      »Das hier sieht nicht gut aus für Sie, Tate.«


      »Inwiefern?«


      »Weil Sie ihn gewarnt haben. Sie wissen, dass er Hilfe hatte. Wir haben Telefonprotokolle, aus denen hervorgeht, dass Sie ihn immer wieder angerufen haben, etwa in der Nacht, als Ron McDonald ermordet wurde. Einige Kollegen glauben, dass Sie derjenige waren, der ihm geholfen hat.«


      »Schwachsinn«, sage ich. »Er wollte mir eine Kugel in den Kopf jagen.«


      »Dazu haben wir nur Ihre Aussage.«


      »Was? Kommen Sie, warum zum Henker sind wir sonst hier rausgefahren? Er war ein anderer Mensch. Als ich ihn verhaften wollte, glaubte er wirklich, ich wüsste als Einziger, was er getan hat. Er dachte, er könne die Wahrheit vertuschen, indem er mich erschießt.«


      »Das ist also Ihre Version der Ereignisse?«


      »So ist es passiert, ja, und die Gerichtsmedizinerin wird das bestätigen.«


      »Hören Sie, Tate, ich werde Sie suspendieren müssen. Sollte sich auch nur der geringste Anhaltspunkt ergeben, dass–«


      »Ist in Ordnung«, sage ich. »Ich will meinen Job sowieso an den Nagel hängen. Die Welt ist völlig aus dem Gleichgewicht geraten. Ich habe für die Stadt mein Bestes gegeben. Jetzt muss ich für meine Familie mein Bestes geben. Ich kündige.«


      Er nickt. Offensichtlich hat er damit gerechnet. »Sind Sie sich sicher?«


      »Absolut sicher.«


      »Wir werden trotzdem gegen Sie ermitteln, das ist Ihnen doch klar, oder?«


      »Ja«, sage ich.


      »Bringen Sie uns zur Leiche«, sagt er, und ich führe sie in den Wald, dorthin, wo Schroder liegt, um ihnen zu zeigen, wie es aussieht, wenn man sich seinem Schicksal stellt.


      

    

  


  
    
      


      DANKSAGUNG


      Es ist schon unheimlich… erschreckend und unheimlich, dass dies bereits mein achtes Buch ist. Erschreckend und unheimlich, zu erleben, wie die Jahre an einem vorüberziehen, und festzustellen, dass ich inzwischen so alt wie Tate bin. Als ich die Idee zum ersten Tate-Roman hatte, war er fast zehn Jahre älter als ich. Jetzt sind wir beide Ende dreißig. Ich könnte ihn im nächsten Buch als Neunzigjährigen auftreten lassen, damit ich mich jünger fühle, oder ihm mit einundvierzig eine Glatze verpassen, damit ich mich auch in dieser Hinsicht besser fühle. Es ist nicht viel Fantasie nötig, um zu ahnen, wie ich auf die Idee mit seinen Altherrenknien gekommen bin.


      Ich habe den Roman an verschiedenen Enden der Welt geschrieben, die erste Hälfte während des Sommers in Neuseeland und die zweite während des Sommers in England. Im darauffolgenden Sommer in Neuseeland habe ich ihn dann überarbeitet. Ich bin ein Sommertyp. Wann immer ich kann, versuche ich, dem Winter zu entfliehen. Das habe ich in den letzten sechs oder sieben Jahren öfter getan. Einige wenige Passagen habe ich in Hotelzimmern in den USA, in Frankreich und Deutschland geschrieben– ich war mit den Gedanken immer bei der Frage, was Tate und Schroder wohl als Nächstes tun würden.


      Wie alle anderen Bücher davor ist auch Der Fünf-Minuten-Killer dank der wunderbaren Mitarbeiter von Atria besser geworden. Meine Lektorin, Sarah Branham, ist eine fantastische Frau, und ich bin wahnsinnig dankbar dafür, dass ich bei ihr in so guten Händen bin und ihr Feedback mir stets den richtigen Weg weist. Bei den anderen Mitarbeitern– Judith Curr, Mellony Torres, Janice Fryer, Lisa Keim, Emily Bestler, Isolde Sauer und bei allen anderen– möchte ich mich dafür bedanken, dass sie mir und meinen Büchern ein Zuhause gegeben haben.


      Auf der anderen Seite des Atlantiks gilt mein Dank einmal mehr Jane Gregory von Gregory and Company– ohne Jane wäre ich aufgeschmissen. Ferner gilt mein Dank Stephanie Glencross, Janes Lektorin, die ich für die beste Lektorin Großbritanniens halte. Und Claire Morris, die meine Bücher in alle möglichen Teile der Welt verkauft– von einigen habe ich noch nie zuvor gehört.


      Außerdem möchte ich mich natürlich bei euch, meinen Lesern, bedanken. Im Laufe der Jahre habe ich ein paar wirklich tolle E-Mails und Briefe erhalten, und die Möglichkeit, zu reisen, auf Festivals Leute kennenzulernen und Signierstunden zu geben, ist das Beste am Beruf des Schriftstellers. Wie ich früher schon mal geschrieben habe… Ihr seid der Grund dafür, dass ich mir so gerne schreckliche Dinge ausdenke.


      Paul Cleave


      Juni 2014– Christchurch

    


    


    


    


    


    


    


    


    
      

    


    


    


    


    

  

OEBPS/Images/cover.jpg
76? Wl

C(zqve ?

¢ f
i:ifé? dienE
L %
5 }\‘DNV\M, AW
S K‘\ k‘f Wf:‘ksz,,





OEBPS/Images/Cleave.jpg





